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Üeber  das  Braunkohlengebirge,  des  We- 
sterwaldes  und  die  zu  demselben  in  na- 
her Beziehung  stehenden  Felsarten« 

t  Von 

Herrn  Erbreich  zu  Siegen. 


«* 


nun Gr  ä  nz  an,  Oberf  läc  heo-An  se  h  n. 
Da«  Braunkohlengebirge  des  Wester waldes ,  innerhalb 
der  Graazen  der  dortigen  großartigen  ßasaltregioo  ver- 
breitet  f  and  dieser  Begrenzung  nur  in  unbedeutenden 
Veuweiguogen  gegen  Nordwesten  überschreitend,  hatt 
*is  «in  Blick  anf  die  beigefügte  Karte  Taf.  L  zeigt, 
gröfste  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  Nordost 
io  Südwest  und  reicht  von  dem  Brenscheider  Walde  bis 
»ach  Nentershausen.  Seine  gröfste  Breite  mifst  das 
Braunkohlengebirge  in  der  Rieht nng  von  Nordwest  nach 
Südost,  tob'  der  Steinenerger  Höhe  am  der  Nordseite  von 
Kotzeroth  bis  in  die  Nähe  von  Aiöhrenberg.  Die  Gran- 
m  werden-  bezeichnet:  gegen  Norden  durch  den  basal- 
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tischen  Höhenzug,  welcher  von  der  Lipper  Hohe  ans 
an  der  Südseile  vo»  Derschen  und  Friede wald  vorbei, 
über  Oberdreisbach,  Elkenroth  und  die  Steineberger 
Höhe,  in  lang,  gezogenen,  zum  Theil  mit  Braunkohlen- 
thon bedeckten  Rücken  und  einzelnen  kuppenförmigen 
Hervorragungen  sich  hinzieht,  zunächst  das  Grauvvak- 
fceogebirge  begränzt,  w eichet  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Basaltregion  von  zahlreichen  Basaltkuppen  durch- 
brochen worden  ist»  Gegen  Nordosten  überschreitet  das 
Braunkohlengebirge  nicht  den  Fufs  des  Westerwedes, 
es  stöfst  unmittelbar  an  Grauwacken-,  Grünstein-  und 
Schaalsteingebilde  an,  während  gegen  Osten,  Süden  und 
Westen  ein  zusammenhängender  Kranz  von  basaltischem 
Ausgehenden  die  Braunkohlenformation  von  den  zahl- 
reichen altern  geschichteten  Gebirgsglie dem  trennt.' 

Wicht  über  den  ganzen  Ton  der  Braunkohlen  forma- 
tion  eingenommenen  Gebirgsraum  sind  die  Braunkohlen 
verbreitet,  vielmehr  nehmen  dieselben  nur  einen  be- 
schrankten Theil  jenes  Raumes  ein,  der  nach  seiner 
Lage  und  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  in  fünf 
Bist  riete  sich  abtheilen  läTst,  von  welchen  der  eine  das 
Plateau  des  Westerwalds  umfasset,'  der  andere 
an  dem  südwestlichen,  der  dritte  an  dem  nord- 
östlichen, der  vierte  an  dem  nordwestlichen, 
der  fünfte  endlich  an  dem  südlichen  Abhänge,  dieses 
Gebirgsknotens  verbreitet  ist,  Das  Plateau  des  hohen 
Westerwaldes  wird  von  einem  Kreise  langgezog« 
flach  abgedachter  Basaltrücken  begränzt,  über 
einzelne  sanfte  Kuppenformen  her  torragen  und  die  in 
Bogenzügen  an  einander  gereihet,  weder  ausgezeichnete 
Berge,  noch  steile  Kegel  bilden. >  ...  r 

Gegen  Nordosten  sind  die  Lipper  Höhe,  der  Kuh- 
felderstein ,  der  zwischen  der  hintern  und  der  schwer- 
Nisier  gelegene,  Uber  Sababurg,  Kühl,  Kirburg  siefe 
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hinziehende  breite  Bocken,  die  ausgezeichneteren  Begren- 
zungen.   Gegen  Osten  nimmt  man  alt  Gränze  langge- 
zogene zusammenhängende  Bücken  war,  welche  öst- 
lich ron  Nister  und  Moehrendorf  vorbeiziehe,  ihr  höch- 
stes Niveau  iu  dem  Hoinberge  erreichen,  an  den  gegen 
Soden  der  Alsberg  sich  anschliefsL   Von  diesen  Bergen; 
verzweigt  sich  gegen  Südwesten  zwischen  Emmericbeu- 
bain  und  Rennerod  ein  sanfter  Rücken  an  der  West- 
selte der  kessel  förmigen  Ausmuldung  von  Rennerod,  der. 
in  seiner  Hauptatisdebnnng  gegen  Westen  die  Wasser« 
scheide  zwischen  der  grofsen  Nister  und,  der  Elb,  in 
südwestlicher  Wendung  die  Höhe  von  Höhn  und  Schon- 
berg darstellt  und  sich  alsdann  an  die  Kuppe  des  Ka- 
kenberges anschliefst.    Der  Südseite  des  vorgenannten 
Alsberges  entgebt  ein  ringförmiger  Zug,  welcher  in  süd- 
westlicher Wendung  den  Kessel  von  Rennerod  umgiebr* 
zwischen  dem  Schafbache  und  dem  Kohlbache 
fortstreicht,  an  der  Südseite  von  Waldaubach  durch  den 
K  oh  Ibach  unterbrochen  wird,  und  in  westlicher  Er- 
Streckung  die  Basaltkämme  von  Westerburg  erreicht,  die 
eine  westliche  Verzweigung  des  Rückens  von  Höhn  sind* 

Die  eben  genannten  Züge  geben  die  ostlichen,  west- 
lichen und  südlichen  Begränzungen  des  hohen  Wester- 
waldes  ab;  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Rücken  von 
Kirburg  wird  durch  die  vereinten  (schwarze  und  grofse) 
Nisterbäche  unterbrochen,  deren  Lauf  durch  den  tiefsten 
Einschnitt  in  dem,  den  hohen  Westerwald  umgürtenden 
Gebirgsrücken  bezeichnet  wird.  Der  Gebirgskreis  er- 
reicht seine  grofste  Höhe  gegen  Nordosten,  dagegen 
södwestwärts  sein  Niveau  stark  abfällt.  In  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Gebirgskessels  ragt  als  höchste  Kuppe 
des  Westerwaldes  der  sanft  abgerundete  Salzburgerkopf 
mit  der  Kuhe  der  Neukirch  und  des  Galgenberges  her*» 

von  ihm  überschaut  man  den  vorganannten  Gebirgs- 
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kränz,  Welcher  eine  gro&attige  kesseiförmige  Vertiefung 
>    umzieht,  deren  Durchmesser,  aus  Nordost  in  Südwest 
gerichtet,  2  Stunden,  von  Ost  nach  West  hingegen  nur 
Ii  Stunden  inUst 

Der  Salzburgerkopf  mit  den  beiden  ihm  cur  Seite 
stehenden  Höhen  ist  der  Gentraipunkt,  yon  welchem  au», 
gleich  Radien,  ruckenfdrmige  Erhöhungen  den  Gebirgs- 
kessel durchziehen.   Von  der  Neukirch  sieht  man  einen 
solchen  Rücken  nach  der  Lipper  Höhe  hin  sich  verbrei- 
ten, und  dessen  sanfte  Abdachung  gegen  Westen,  dem 
Thale  der  hintern  Nister  zu,  gegen  Osten  in  einen  fla- 
chen Ausschnitt  sich  verlaufen,  welchen  der  Rand  des 
Gebirgskessels  gegen   Liebenscheid  hin  hat.  Ein 
ähnlicher  von  der  Höhe  der  Neukirch  nach  Nordost  sich 
verzweigender  Rucken,  läuft  an  der  Südostseite  des  vor^ 
genannten  Ausschnitts  als  nördliche  Begrenzung  einer 
ausgedehnten  Muldenform  vorbei,  welche  von  einem  3tea 
Von  der  Neukirch  gegen  Emmerichenhain  hinstreichen- 
den Rücken  eingeschlossen  wird. 

Von  gröfserer  Ausdehnung  wie  die  genannten,  sind 
die  gegen  Süden  und  Südwesten  hin  in  dem  Gebirgs- 
kessel mit  all  mahl  ig  abnehmenden  Niveau  sich  verzwei- 
genden Rücken;  nach  welcher  Richtung  auch  ein  Ver- 
flachen des  Kessels  statt  findet,  der  in  seinem  südwest- 
lichen Theile  seine  tiefste  Mulde  hat.  Einer  dieser 
Rücken  erstreckt  sich  von  der  Neukirch  gegen  Westen 
Uber  Pfuhl  hin,  und  endet  in  der  Kuppe  von  Marien- 
berg.  Ein  anderer  Rücken  entgeht  dem  Sebtburgerkopl 
,  nach  Südwesten  hin,  bildet  die  Wasserscheide  zwischer 
der  grofsen  und  der  schwarzen  Nister  und  streich I 
der  Bssaltkuppe  von  Kakeberg  zu,  von  welcher  ihn  de 
tiefe  Einschnitt  der  grofsen  Nisler  trennt.  Ein  dritte 
Rücken  verläfst  den  Salzburger  köpf  in  südwestliche 
Richtung,  wendet  sfoh  aUmählig  westwärts,  lauft  *v?i 
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sehen  Zehnbausen  und  Emmerichenhain  dem  Rücken 
too  Höhn  zu. 

Die  Richtung  dieser  Rücken  ist  erkennbar  an  sanf- 
ten Erhebungen  der  Oberfläche.  Ans  dein  zwischen  ih- 
nen befindlichen  sumpfigen  Terrain  quellen  die  grofse 
und  die  schwarze  Nister,  deren  Lauf  durch  aneinan- 
der gereihete  Moldeoformen  bezeichnet  wird,  welche  je 
näher  dem  südwestlichen  Höhenzuge,  um  so  mehr  sich 
zu  Thälern  ausbilden,  die  stellenweise  mit  schroffen  Ba- 
sahfelsen  besetzt,  den  Gebirgskranz  zwischen  dem  Ka- 
keberge und  dem  Gebirgsrücken  von  Kirburg  durch- 
schneiden. 

Der  District  des  hohen  Westerwaldes  zeigt 
die  Brannkohlenniederlage  in  ihrem  gro&ten  Zusammen-, 
hange  und  zwar  auf  eine  Lange  von  2  Stunden  von 
Korden  nach  Süden,  oder  von  Hof  bis  zur  Westseite 
von  Westerburg  ausgedehnt   Die  Braunkohlen  Nieder- 
lage ist  demnach  nicht  auf  den  mehrgenanoten  Gebirgs- 
kessel beschränkt,  sondern  uberschreitet  ihn  in  den  Ge- 
markungen von  Höhn  und  tedeckt  den  bis  gegen  Wes- 
terburg hin  sanft  ausgedehnten  Abfall  des  Höhenzuges, 
einen  ausgedehnten  Moorboden,  aus  welchem  in  flach 
muldenförmigen  Vertiefungen  die  Quellen  der  Elb,  der 
Schaf bach  und  der  Hattenbach  entspringen. 

Die  Breite  der  Niederlage  beträgt  etwa  |  ihrer 
Länge ;  die  Form  derselben  überhaupt,  so  wie  sie  sich 
aus  Scharf-  and  Bohr- Versuchen  ergeben  hat,  ist  in  der 
beigefügten  Karte  gezeichnet.  An  der  Ostseite  dieser 
grofsartigen  Braunkohlen  Niederlage,  findet  sich  noch, 
eine  kleinere  in  dem  Kessel  von  Renneroth  bis  Wald- 
muhlen  ausgedehnt;  iss  Ist  dieselbe  bisher  noch  nicht 
bebauet,  sondern  nur  durch  Bohrversuche  erkannt1 
worden*  •    ü     ■  :ÄziM'.z\,  vi 
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Der  gröfsle  Theil  dar  Braunkohlen  gruben  des  Wes- 
ter waldes  baut  auf  der  erat  genannten  Niederlage,  und 
es  stehen  darauf  jetzt  noch  im  Betriebe  die  Gruben  3 
Gute  Hoffnung  bei  Marienberg,  Concordia,  Wilhelms- 
zeche ,  Oranien  ,  Seegen  Gottes,  Louisiana,  Victoria» 
Alexandria,  Nassau,  Waffenfeld,  gute  Hoffnung  und 
Christiane  bei  Westerburg.  . 

Andern  südwestlichen  Abhänge  des  Wester- 
waldes  ündet  sich  aufser  der  vorgenannten  Verbreitung 
der  Braunkohle  über  die  südliche  Abdachung  des  Rük— ; 
kens  von  Hohn  nach  Westerburg  hin,  nur  eine  minder 
ausgedehnte  Niederlage  dieses  Infiammabils  an  dem  rech- 
ten Ufer  der  Blb  vor.  Sie  nimmt  einen  Theil  des 
ostlichen  Abhanges  eines  breiten,  zwischen  der  E 1  b  und 
den  Gewässern  der  Sayn bach  sich  hinziehenden  und 
in  Nordosten  der  Kuppe  des  Kakeberges  zu  streichenden 
Höhenzuges  in  dem  Gemarkungen  Elben,  Kaden  und 
Hartlingen  aus,  und  wird  durch  die  Eduardzeche  bei 
Hardingen  bebauet. 

Der  nordöstliche  Abhang  des  hohen  Wester- 
wedes zeigt  die  Braunkohlen  Niederlagen  in  größerer 
Ausdehnung,  wie  der  nordwestliche.  Die  sanfte  Ab- 
dachung der  Hohe  der  Neukirch  gegen  Liebenscheid  hin, 
welche  noch  den  Cbaracter  des  hohen  Westerwalds 
trägt,  birgt  in  sich  eine  bis  zu  genanntem  Dorfe  sich 
erstreckende,  über  J  Stunde  lange  und  fast  eben  so  breite, 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgeschlossene  Flotzparthie, ;  deren r 
nordwestliche  Enden  in  dem.  Hüttengrunde  noch  aufge- 
funden werden. 

An  der  Südostseite  dieser  Niederlage  findet  sich 
eine  andere,  Ton  weit  grosserer  Ausdehnung  und  getrennt, 
von  jener  durch  einen  zwischen  dem  Winter  ba  che. 
und  dem  Erlen bache,  von  BreUhauseu  bis  zu  dem 
Rabenscheider  Holze  sich  erstreckenden  breiten  Rücken« 
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Diese  Flötzpartbie  dehnt  sich  etwa  eine  Stunde 
lang  von  der  Höhe  de»  Berggürtels  von  Willingen  ge- 
gen Nordwesten  dem  rechten  Gehänge  des  Winter- 
bachs entlang,  bis  in  die  Nähe  (von  Oberdresselndorf 
aus,  folgt  ostwärts  der  Gränze  der  Basaltregion  bis  zu 
dem  Aubacbs  Thal e,  welches  sie  oh nweit  Breitscheid 
überschreitet,  hier  ihre  gröfste  Breite  von  beinahe  § 
Stunde  und  südlich  die  Gemarkung  von  Rabenscheid 
einnimmt,  in  einem  schmalen  Streifen  dann  an  der  Ost- 
seile  von  Waldaubach  vorbeizieht  und  die  Höhe  des 
Primfeldersteins  bedeckt.  Dieses  Braunkohlen -Terrain 
bat  ein  dem  hoben  Westerwede  gänzlich  ähnliches 
Oberflächen  Ansehn.  Die  sanfte,  aus  flach  muldenför- 
migen Ausschnitten  zusammengesetzte  Abdachung  des 
Gebirgsknotens,  gestaltet  sieb  allmählig  zu  einem  flachen 
Bücken,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  genannten 
Bächen  als  ein  Plateau  darstellt,  an  dessen  Seiten  die 
Mulden  nach  und  nach  zu  tief  in  die  Basaltmasse  einge- 
farebtea  Kinnen,  und  zuletzt,  an  der  Gränze  der  Basalu 
region,  zu  Tbalern  sich  gestalten. 

pondirende  fast  gleich  grofse  Niederlage,  verbreitet  sich 
südlich  von  Gusternhain  über  den  südlichen  Abhang  des 
J3 c% rdö Ii 8 l d 8   z^^riScijöo  X j t erborg  uncl  ^^o^iciolDdch 
zu  dem  südlichen  Abhänge  des  Thaies.    Man  hat  die- 
selbe durch  eine  nunmehr  auflässige  Grube  ohne  Erfolg 
^dosof»       u r  diö  ^u*ofdörö  f  lo tz eT t \\ \ ö  ist  j©tzt  ciq  ^3 
genstand  des  Bergbaues,  und  es  sind  auf  derselben  in 
Betrieb:  die  Ludwigszeche  bei  Breitscheid  und  die  Ha- 
sengrube im  Thale  von  Waldaubacb.  (  , 
Der  nordwestliche  Abfall  des  Wester waldes 
ist,  sowohl  hinsichtlich  der  extensiven   als  der  quali- 
tativem Beschaffenheit  der  Braunkohlen  Niederlagen,  der 
basekränktere.  Derselbe  gehöret  zum  grö&teu  |Theile  dem 
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preufsischen  Gebiete  an,  wahrend  die  vorerwähnten  Ge- 
genden im  Nassauischen  gelegen  sind.  Dieser  Abfall 
dehnt  sich  über  die  beiden  Gehänge  des  Tbales  der  hin* 
fern  Nister  aus,  von  welches  das  südlich*  sich  von  dem 
Höhenzuge  von  Kirburg  sanft  niederziehet  und  gegen 
Nordost  auf  der  Lipper  Hobe  ausläuft.  Das  nördliche 
Gehänge  wird  aus  einem  von  dem  Muderstein  westwärts 
nach  Langenbach»  Neunkhausen  bis  ohnweit  Kotzeroth 
sich  hinziehenden,  sehr  saoft  gegen  Südwesten  abfallen- 
der, mit  flach  muldenförmigen  Ausschnitten  versehenen 
Basaltplateau  zusammengesetzt ,  welches  gegen  Norden 
und  Westen  von  dem  Grauwaekengebirge  begrenzt  ist, 
an  dessen  Südseite  dem  Nisterthale  aufwärts  bis  Nister- 
berg ein  schmaler  Streifen  desselben  Gebirges  zu  Tage 
ausgeht«  '  >  ••  .     ......     „  m  v  , ; 

Man  hat  zwar  be/  Nisterberg,  bei  dem  Muderstein, 
dann  an  der  Ostseite  von  Lautzenbrück,  auch  oberhalb 
Zinnhain  am  Wolfstein,  mit  der  Zeche  Concordia  Braun- 
kohlenflotze  kennen  gelernt;  jedoch  hatten  sämmtliche 
Versuche  bei  der  beschränkten  Ausdehnung  der  Nieder- 
lagen, bei  der  geringen  Mächtigkeit  und  Gute  der  Koh- 
len, mitunter  auch  aus  Unkunde  mit  dein  Lagerungsver- 
halten, sich  keines  glücklichen  Erfolges  zn  erlreuen. 

Auch  an  dem  südlichen  Abhänge  des  hohen 
Westerwaldes  bei  Neunkirchen,  Langendernbach,  Zehn- 
hausen, Nentershausen,  hat  man  einzelne  Braunkohlen 
Niederlagen  aufgefunden  unter  ähnlichen  Lagerungsver- 
haltnissen wie  am  hoben  Westerwalde;  es  läfst  sich 
aber  deren  Ausdehnung  noch  nicht  genan  angeben,  in- 
dem die  daselbst  stattgefundenen  Bohrversuche  nur  un- 
vollkommen  ausgeführt  worden  sind. 

Allgemeine  Lagern  ngsverhaltn  isse. 
Sämmtliche  eben  genannnte  Braunkohlen  Niederlagen 
ruhen  Basaltgesteinen  auf,  welche  eine  geschlossene  den 
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ganzen  Westerwald  zusammensetzende ,  regellös  zer- 
klüftete, mehr  der  Kugel  als  der  Säulenfonn  in  ihrer 
Absonderung  sich  nähernde  Masse  bilden  und  nur  an 
der  nordwestlichen  Gränze  hei  Derschen  von  Braunkoh- 
Jenlagen  überschritten  zu  werdet!  scheinen,  indem  man 
unter  jenen  Lagerstätten  nicht  Basalt,  sondern  ausnahms- 
weise  ein  Grauwackengestein  erbohrt  bat. 

Die  Grenzen  der  Braunkohlen  Niederlagen  sind 
durch  Emporhebungen  der '  basaltischen  Masse  vielfach' 
bestimmt  worden :  Langgezogene  Rücken,  zu  welchen 
die  von  den  Huben  des  Salzburger  Kopfes  gegen  Süd 
und  Sudwest  sich  verzweigenden  oben  erwähnten  gehö- 
ren, aber  auch  einzelne  Kuppen  sieht  man  als  Scheide- 
wände zwischen  den  Braunkohlen  Niederlagen  sich  aus« 
dehnen,  welche  jetzt  noch  in  den  Niederungen  der  Ba. 
salt -Oberfläche,  oder  auch  auf  Hohen,  deren  beziehliche 
Lage  zu  dem  umgebenden  Terrain  durch  spätere  Revo- 
lutionen  sich  geändert  hat,  sich  vorfinden,  insofern  nicht 
andere  Ursachen  eingetreten  sind,  durch  welche  jene 
Lagerstätten  ihrer  Wiege  entrissen  worden  sind. 

An  den  großartigeren  der  Rücken  und  Kuppen  lauft 
das  Braunkohlengebirge  aus,  welches  in  seinem  frühern 
größerem  Zusammenhange  von  jenen  Massen  getrennt 
worden  ist  und  von  welchem  wir  die  Reste  in  den  sich 
jetzt  noch  vorfindenden  Niederlagen  erkennen»    In  die- 
sen Niederlagen  wiederholen  sich  die  vorgenannten  Er- 
scheinungen uach  kleinerem  Maafsstabe.  Vielfache  He- 
bungen  und   rückenfdrmige  Unebenheiten   bilden  eine 
Heine  von   xauiuen,   aeren  urununacne  wieaerum  aus 
sanften  Wellenformen  zusammengesetzt  ist,  so  dafs  man 
die  regelmässigen  Mulden  des  Steinkohlengebirges  hier 
vergebens  aufsucht.   Denn  es  besteht  hier  keine  Regel, 
weder  in  der  Form,  in  dem  Zusammenbange  noch  in  der 
Ausdehnung  der  Mulden  -  und  Sattelbildungen  und  nur 
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nimmt  man  auf  dem  hohen  Westerwalde  war,  wie  das . 
Niveau  der  Muldensohlen  mit  der  Entfernung  von  dem 
Centraipunkte  der  Hebungen,  dem  Salzburg  er  Kopfe, 
in  der  Richtung  nach  Südwesten  abnimmt,  nach  welcher. 
Weltgegend  auch,  wie  bereits  gesagt  ist,  der  Gebirgs- 
kessel sich  abflächt. 

Die  gröfste  Ausdehnung  der  Mulden  steht  gewöhn* 
lieh  recht  winklich  gegen  das  Streichen  der  Hauptrücken 

benrücken« 

Die  regelmäßigste  und  ausgedehnteste  Mulde  schlofs 
die  Grube  Gute  Hoffoung  bei  Westerburg  auf  5  sie  hat 
aus  Nord  in  Süden  300  Lacht«  Länge  und  aus  Ost  in. 
West  170  Lacht.  Breite;  die  Mulde  auf  der  Wilhelms* 
zeche  bei  Bach,  jene  der  Grabe  Orenien,  stehn  ihr  an 
Gröfse  nahe.  Letztere  Mulde  ist  die  tiefste  der  bisjetzt 
bekannten,  und  geht  von  der  Oberfläche  bis  zu  25  — 
26  Lachter  Teufe  nieder;  die  Mulde  der  Grube  Nassau 
ist  dagegen  nur  20  —  22  Lachter  und  die  der  Grube 
Gute  Hoffnung  15  Lachter  tief. 

>  Die  Erhebungen  der  Basaltmassen,  welche,  wie  oben  . 
gesagt  ist,  die  Gesammtablagerung  der  Braunkohlen  zer- 
stückelt und  mannigfach  zerstöret  haben,  dienten  später- 
hin,  während  die  Thäler  sich  ausbildeten  und  während 
neuere  Flu  theo  die  der  Abschwemmung  ausgesetzten 
Theile  der  Braunkohlen  Niederlagen  fortrissen,  diesen 
wieder  zum  Schutze,  indem  dieselben,  zwischen  dem  Ge- 
rippe basaltischer  Erhebungen  gelegen,  von  Dämmen 
umzogen  waren,  durch  welche  sie  ror  dem  Andränge 
der  Wasser  geschützt  wurden.  Auf  diese  Weise  kann 
man  als  Kegel  annehmen,  dafs  an  den  Thalgehängen 
die  Braunkohlen  dort  am  bauwürdigsten  angetroffen 
werden,  wo  Basalt  rücken  die  Niederlage  umgeben,  oder 
doch  nach  der  Thalseite  hm  Toc  derselben  herlaufen. 
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Es  ist  d!e«M  eine  bei  dem  Aufsuchen  der  Braunkohlen 
tu  bergbaulichen  Zwecken  wesentlich .  zu  berücksichti- 
gende Erscheinung,  von  welcher  die  meisten  Braunkoh- 
le Dzechen-  des  Westerwald  es  Beispiele  liefern.    >    i  (! 

Die  nähere  Bezeichnung  der  Verzweigung  der  Ba- 
sal« rücken  in  dem  Gebirgskessel  des  hohen  Wester  Wäl- 
des und  der  beziehlichen  Lage  der  einzelnen  Gruben  fei- 
der,  mag  zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten  hier  folgen  : 

Schon  oben  geschah  dreier  Hauptrücken  Erwähnung, 

lieber  und  südwestlicher  Richtung  den  Gebirgskessel 
durchziehen  und  den  Lauf  der  schwarzen  und  der 
grofsen  Nister  einschließen.  An  diese  Hucken  reihen 
sich  die  übrigen  Verzweigungen  an,  von  welchen  die 
zwei  größeren  durch  den  Lauf  der  genannten  Bäche  be* 
zeichnet  werden.  *  l    ,i  *«:-'     .  ,    -  4 

Der  Rücken  der  grofsen»  N  ist  er  zieht  sich  in 
östlicher  Richtung  von  dem  dritten«  des  mehr  genannten 
Ha uDtrücken  demr  Bache  entlang  nieder  an  dessen  bei- 
den  Seiten  er  stellenweise  in  steilen'  Basaltwänden  zu 
Tage  ausgeht,  /und  die  Flotzparthie  der  Zechen  Waf* 
fenfeld,  Seegen  Gottes ,  Alexandria,  Nassau  und  Vic- 
toria nach  der  Thalseite  hin  einschliefst;  weshalb  man 
zur  Lösung  der  einzelnen  Grubenfelder  den  Rucken 
durchbrechen  mußte.  ^^Fast  recht  winklich  mit  dem  Strei- 
chen des  letzteren,  verzweigen  sich  ton  ihm  kleinere 
Rücken,  welche  gegen  Osten  und  Westen  die  Flotzpar- 
thien  der  eiozelnen  Zechen  von  einander  scheiden  und 
in  deren  Richtung  der  grofsere  Durchmesser  der  Mulden 
gelegen  ist.  Also  sieht  man  die  Zechen  Alexandria  und 
Nassau,  jede  von  zweien  solcher  Seitenrücken  einge-  { 
schlössen,  von  welchen  die  ersterer  Grube,  südwärts  der 
Basahkuppe  des  Waffenberges  zulaufen,  die  der  letzte- 
ren in  südlicher  Fortsetzung  bei  dem  Dorfe  Halbs  ver- 
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eint,  am  rechten  Gehänge  der  Schaf bach  die  dortige 
Braunkohleuparthie,  dem  Anscheine  nach,  umziehen. 
Die  der  Nassau  benachbarte  Zeche  Victoria  lehnt  «ich 
gegen  Osten  an  einen  Rücken  an,  welcher  den  Rücken 
4et  grofsen  Nieter  mit  der  Kakeberger  Kuppe  vereint. 
Gans  ahnlich  dem  eben  erwähnten,,  ist  das  Ver- 
halten der  Rücken  auf  der,  Alexandria:  gegenüber  an 
dem  rechten  Gehänge  der  Nister  gelegenen  Zeche 
Seegen  Gottes.    Der  Kücken,  welchem  die  schwarze 

meo  und  endet  in  der  Kuppe  tob  Marienberg.  An 
«einer  Südseite  ist  die  Wilbelmszeche  bei  Bach,  dann 
Üranien;  an  seiner  Kordseite  Gute  Hoffnung,  die  beiden 
letzern  gleich  oberhalb  Marien berg  gelegen,  zwischen 
welchen  Zechen  i  ähnliche  Seilesrücken  »,  i  wie  die  oben 
genannten  bestehen.  Ein  aholiebes  Verhallen  bieten  die 
Zechen  Gute  Hoffnung  und  Chrisliane  bei  Westerburg, 
dann  die  Eduardzeche  bei  Härtlingen  so  wie  die  übrigen 
am  Pufft«  d«*  VYMtai iw  nlflm    flelfleaneiii  Braunkohlen?™«. 

ben  dar,  und  bei  fast  allen  mufete  zur  Lösung  des  Gm-  - 
ben  fei  de«  ein  solcher  Rücken  durchfahren  werden* 

-ciV  if  in,'*  -  tr*Woufiy**iJ  ,p.*:t\,iJ  iieit;«  ,  wi-i»:  J 
1     ,  Die  vorgenannten  sind  die  .ausgekehlten:  rücken? 

artigen  Erhöhungen  der  Basajlmasse,  welche  der  ßergT 

l*fMV  ^ojjen,  ;^fa*tyM^*M**  ^Aufgeschlossen  h«tj 

halb  der  Grubjenfelder  zahlreich  vorhanden  und  voran« 
lassen  eine  Menge  von  §c^wierig^e^  mjt  welchen  der 
4p#ig*  Bcrgb^  Im  ^Allgemeinen  sind 

diese  Störungen  in  den  Grubenfeldern  an  den  Abhängen 
den  .Westerwald«* : , häujjgf r ,  afeptf *  dar  ,.HÖho  des  Ge- 
birges, woselbst  njettf  ,^  Flötze  re- 
gelmäßiger, sondern  auch  deren  An^^  und  Mächtigkeit 
iui  einzelnen  gröfser  ist.            .  > 
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Baßaltgesteine.  Der  näheren  Ent Wickelung  der 
räumlichen  und  intensiven  Verhältnisse  der  Formation, 
mag  hier  noch  einige«  über  die  Beschaffenheit  der  Ba- 
saltgesteine  vorangebn,  welcher  die  Braunkohlengruppe 
aufrollet.  Es  ist  hierbei  jedoch  nicht  Absicht,  eine  Be- 
der  vielfachen  Abänderungen  dieser  Felsart 
vielmehr  diejenigen  Formen  herauszuheben, 
in  welchen  dieselbe  vorzugsweise  mit  der  Braunkohlen  - 
groppe  zusammen  vorkommt.  Die  in  dieser  Beziehung 
so  dam  Flötsgebilde  bekannt  gewordenen  Gesteine  sind 
IheiU  OÜvin-  Basalle,  theils  Dolerite  und  Dolerit-Mao^ 

mk  b#id4,n  verwandte  Wecken 

Tuffen  ahnliche  Massen.  Unter  ihnen  nehmen  die 
eigentlichen  Besaite  den  kleinsten  Thtil  der  Sohle  der 
lio.  Diese  Basalte,  durchgehend«  feinkörnig, 
Anscheine  nach  eine  gleiche  Verkeilung 
Gemeng theile  in  der  Gruudmasse.  Ausscheidungen 
OUvin  fehlen  ihr  lest  nie.  Magneteisen  ist  dagegen 
D  erkennbar.  Der  Olivin,  gewöhnlich  glasartig,  frisch, 
seltener  zersetzt,  tombakbraun,  ist  in  den  der  FlStz- 
gruppe  unterliegenden  Basalten,  nicht  in  so  grofsen  The*, 
len  ausgeschieden,  wie  in  den  ohne  Flotzbedeckuftg  her- 
vorragenden Massen.  Dasselbe  scheint  auch  mit  den 
aogitischen  und  hornblendigen  Gemeogtheüeo  der  Fall 


Diese  zumal  sieht  man  im  Thale  der  Elb  oh n weif 
au  einigen,  über  dem  Ausgehenden  der  Flöize 
hervorstehenden  Kuppen,  ausgeschieden  in  Kryst allen 
bis  zu  der  Grifte  eines  Zolles.  Von  besonderer  Schoo-' 
heit  brechen  dieselben  hier  in  zwei  verschieden  modift^ 
zirteo  Basalten,  von  welchen  die  Grundmasse  des  einen 
ganz  feinkörnig,  fast  dicht,  schwarzbraun  ist,  die  des  an- 
oern  einem  BasaittufTe  ähnlich,  kleinporig  und  innig  mit' 
Analzim  gemengt,  von  hellgrauer  Farbe.    Beiden  Ge- 
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fttßinan  hnrht  tnmhak braun «r  9/*r««>trlAt»  OlivJn  ö*  «x» 

Krystalle  finden  sich  in  solcher  Menge  zusammen,  dafs 
mitunter  die  Grundmasse  zu  denn  Verkittung  kaum 
hinreicht«  ».  «  t 

Die  Hornblende  -  Krystalle  von  geringerer  Schärfe 
der  Formen  haben  häufig  eine  geflossene  Oberfläche. 
Zuweilen  sieht  man  sie  geschwunden ,  und  lose  ihrem 
Gehäuse  einsitzend,  dessen  glatte  Wände  die  früher« 
Gröfse  des  Krystalls  andeuten.  J  .  «<* 
Der  Raum  zwischen  den  Wänden  des  Gehäuses 
und  dem  Krystalle  ist  en  ganzen  Felsmassen  mit  kry-t 
staliinischem  Änaltim  ausgefüllt,  welcher  ganze  Messen 
des  Gesteins  durchweht,  die  kleine  Poren  so  wie  grofse 
Drusen  und  Spalten  zeigen,  welche  mit  Analzim,  sehe« 
ner  mit  Chabasit  bekleidet,  oder  ganz  ausgefüllt  sind, 
und  wobei  das  krystallinische  Gefüge  von  autsen  nach 
innen  sich  entwickelt  hat«  .  «t  « i» '  •       »  >hb 

,  In  geognosüscher  Beziehung  und  unter  Zugrunde* 
legung  ihres  Vorkommens,  erscheinen  Oli vi n-Basalte  and 
Dolerite  am  Weslerwalde,  und  zwar  in  der  Nähe  der 
Braun  kohlen,  als  eine  und  dieselbe  nnr  verschieden  mo. 
difizirte  Masse.  Einzelne  Rücken  bestehen  tbeil weise 
aus  Qljvin  -  Basalt,  theilweise,  und  zwar  näher  ihrer 
Oberflache,  ans  DoleriU  .         L     /  . 

Dies  ist  unter  andern  der  Fall  auf  der  Zeche  Nas- 
sau und  es  deutet  diese  Erscheinung  dahin ,  dafs  die 
Beschaffenheit  und  Zusammenlegung  der  Gemengtheilef 
hei  dem  Entstehen  der  Gesteine,  durch  die  das  Empor« 
dringen  und  das  Erstarren  der  Massen  modifisirenden 
Umstände  hervorgerufen  worden  seien.  Auf  diese  Weise 
sieh t  man  durch  Verlheilung  augitischer,  hornblendiger 
und  feldspathiger  Theilchen,  durch  das  Zunehmen,  das 
Vorherrschen  des  einen  oder  des  andern  Gemengtheils, 
oder  des  krystallinischen  Gefüges  überhaupt,  die  mehr« 
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fachen  Gestaltungen  an  den  in  naher  Beziehung  zu  der 
Braunkohlen  Ablagerung  stehenden  Basalten  und  Dole* 
bedingt.  Ausgezeichnet,  und  wahrscheinlich  sobald  nicht 
wieder  in  so  grofser  Ausdehnung  warnehmbar,  hatte 
man  in  dem  vorigen  Sommer,  als  auf  der  Zeche  Nassau 
Dammstrecken  zur  Sicherung  der  Grube  gegen  den  da- 
selbst ausgebrochenen  Brand  bis  auf  und  in  den  Basalt 
aufgehauen  wurden ,  Gelegenheit  die  vorgenannte  Er- 
Bcheioang  also  zu  beobachten.  Aus  dem  feinkörnigen 
Olivin-Basalte  trat,  hei  allmählichem  Verschwinden  des 
Olivius,  labradorischer  Feldspath  mit  feinblättrig  krystal- 
linischem  Gefüge  hervor,  welches  dem  Gesteine  ein 
gräulich  scliimmerndes  Ansehn  gab.  An  die  Stelle  der 
früher  so  häufigen  Hornblendetheilchen  schieden  sich 
Augit  in  feinen  Nadeln- und  einzelne  Körnchen  von 
Magneteisen  aus,  und  es  entstand,  die  Frequenz  des  letz- 
teren Bestandteils  abgerechnet,  ein  dem  feinkörnigen 
Dolerite  von  Oberbergen  am  Kaiserstuhl  ahnliches  Ge- 
bilde, welches  jetzt  noch  an  dem,  mit  dem  tiefen  Stölln 
der  Zeche  Nassau  durcbfahrnen  Rücken  warzunehmen 
ist.  Von  grobkörnigerem  krystallinischen  Gefüge  findet 
sich  Dolerit  im  Liegenden  der  Braunkohlen  bei  Hof; 
der  Feldspath  der  Grundmasse  geht  ins  Glasige  über 
und  stellenweise  glaubt  man  Nephelin  in  ihr  zu  erken- 
nen; tombakbraune  Hornblende  Krystalle  liegen  zerstreut 
in  derselben  und  das  Ganze  gewinnt  ein  porphyrartig« 
Ansehen. 

;  '  Ein  den  Anamesiten  beizuzahlendes  doleritisches  Ge- 
stein, welches  an  einzelnen  Funkten  eine  ausgezeichnete 
fflaodelslein  Structur  annimmt,  bricht  in  der  Mähe  der 
Braunkohlen  am  Rabenscheid  er  Holze.  Die  Grundmasse 
desselben,  von  dunkel  grünlich  schwarzer  und  grünlich 
brauner  Farbe,  von  schimmerndem  krystallinisch  klein- 
körnigem Gefüge,  besteht  vorzugsweise  aus  Hornblende 
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und  Labrador- Feldspath;  Augit  und 
nur  io  seltenen  Tbeilchen  erkennbar.  Zahlreiche  Bla- 
senräume bis  zn  1§  Zoll  Grüfse  anwachsend,  sind  mit 
schönem  strahligem  Arragon  von  weifser  nnd  rolher 
Farbe  ausgefüllt,  und  es  losen  sich  die  Nieren  dieses 
Minerals,  umgeben  mit  einer  dünnen  Kruste,  fcicht  von 
der  Grundmasse  ab.  4 

.  Die  gröfsern  der  Blasenräume  sind  vereinzelt  in 
der  Masse,  wahrend  die  kleineren  gewöhnlich  in  grofoer 
Menge  zusammengehäuft  vorkommen.  Die  Form  erv 
sterer,  wahrscheinlich  von  dem  absoluten  Gewichte  ih- 
rer eigenen  und  dem  der  auf  ihr  rohenden  Masse  her- 
rührend, ist  ellipsoidisch  nach  der  vertikalen  Linie  platt 
gedrückt,  die  letzterer  mehr  kugelich.  Das  schimmernd 
körnige  Gefüge  des  Gesteins  vermindert  sich  so  wie  die 
Blasenräume  zahlreicher  werden;  in  diesem  Falle  finden 
sich  viele  der  letzteren  theils  ganz  leer,  theils  sitzen  auf 
einer  Arragon -Grundlage  Krystalle  von  kohlensaurem 
Kalke,  theils  auch  haben  die  Drusenwände  einen  hell- 
gelben traubigen  Ueberzug.  Dieser  lafst  sich  mit  dem 
Messer  schaben,  ist  vor  dem  Löthrohre  schwer  schmelz- 
bar zu  einer  liebten  Fritte,  giebt  mit  Soda  langsam  eine 
matte  Perle,  mit  Phosphorsalz  langsam  eine  grüne  Perle. 

In  einer  ganz  feinkörnigen  fast  dichten  vielblasigen 
Abart  dieses  Do  lerit- handelst  eins,  mit  kaum  zu  unter- 
scheidenden Gerne» gth eilen,  sind  die  Blasenräume  ange- 
füllt mit  einem  specksteinartigem  gelblich  grünem  Fossil 
von  theils  körnigem  theils  dichtem  Gefüge  und  muschli- 
gern  zartsplittrigem  Bruch ,  mild  und  fettig  anzufühlen, 
durchscheinend  an  den  Kanten,  und  im  Wasser  zn  einer 
ganz  weichen  seife  nah  nlichen  Masse  bald  auflöslich. 
Dieses  Fossil,  welches  vor  dem  Löthrohre  mit  Soda  eine 
matte  grüne  Perle  giebt,  mit  Phosphorsalz  sehr  langsam 
zu  einer  matten  grünen  Perle  aufgelöst  wird,  giebt  für 
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sich  behandelt,  eine  dessen  Eisengehalt  andeutende 
tchwarze  Fritte  and  es  mag  dasselbe  weder  von  Zeolith, 
noch  von  Arragon  herrühren,  sondern  eine  ursprüngliche 
Bildung  seyn.  Aus  vielen  der  Blasenräume  scheint  dies 
Fossil  verloren  gegangen  zu  sein,  nur  eine  Spur  der 
frühem  Ausfüllung  findet  sich  in  einer  dünnen,  die 
Wände  bekleidenden  Kruste  ton  grösserer  Harte«  Bei 
diesem  Verhalten  fehlt  dem  Gestein  seine  eigentümliche 
Frische  und  es  scheint  dasselbe  remitiert  zu  sein.  Die 
Blasenräume  des  Dolerit  Mandelsteins  finden  sich  nicht 
in  lokaler  Ordnung  vor,  bald  sind  sie  in  den  obero,  bald 
in  den  untern  Massen  am  zahlreichsten  Vorhaoden.  Die 
Absonderung  des  Gesteins  ist  massig,  zuweilen  auch 
wird  durch  untergeordnete  Lagen  eine  Absonderung  in 
Bänkesy  angedeutet.  Diese  Lagen  sind  Streifen  einer 
dichten  ziegelrothen  und  gelblich  weifsen  wackenäbn- 
lichen  Substanz,  welche  im  Wasser  unverändert  bleibt, 
vor  dem  Lothrohre  Ziemlich  leicht  schmelzbar,  mit  Soda 
mehr  frirtet  als  glasartig  wird,  mit  Phosphorsalz  ein 
starkes  Kiesel  -Skelet  htnterlaTst,  Die'  Masse  von  gerin- 
gerer Harte,  erdig  im'  Bruche,  glänzend  auf  dem  Striche, 
zerspringt  an  der  Luft  und  wird  von  Grünerda  in  Adern 
durchzogen,  welche  zuweilen  in  gröfsern  Massen  sich 
anhäuft,  Vor4  dem  Lothrohre  für  sich  unschmelzbar, 
schwarz  wird,  und  mit  Soda  ein  schwarzes  Glas  giebr. 
Stellenweise  bestehen  diese  Lagen  ans  einer  röthlicb 
gelben,  Fefdspath  nicht  ritzenden,  sehr  festen  Masse,  mit 
ebenem  ins  Muschlige  übergehenden  Bruch,  dichtem 
Osffige-  und  mattem  Aeufsem,  nicht  fest  dem  sie  umge- 
henden Gesteine  aufsitzend,  sondern  dem  Anschein  & 
nach  stark  in  sich  geschwunden  und  nach  AuMb  Mb* 
vielfach  gespalten  in  regellose  und  säulenförmige  Ge- 
statten1, ßs  scheint  dies  Fossil  ein  kieseliger  Nieder- 
sehr zw  s»v#;i  vor  «fein  Lothrohre  ist  es  für  sieb  un- 
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schmelzbar,  giebt  mit  Soda  eine  helle  Perle  und  ist  in 
Fhosphorsalz  unlöslich.  Eine  Abänderung  dieses  Mine- 
rals findet  tioh  mit  körnig  muscbligem  Bruche,  gelb- 
lichbrauner Farbe  und  ohne  die  genannten  Risse,  in  dem 
Mandelsteine  vor.  ■ 

Die  Mandelsteingebilde,  welche  man  am  Ausgehen- 
den dar  Flötzparthie  der  Grube  Nassau,  an  der,  dem  Ni- 
sterthale  zugekehrten  Seite,  über  den  Kohlen  durch- 
sunken  hat,  sind  mehr  doleritischer  als  rein  basaltischer 
IVatur.  In  der  körnigen  Grundmasse  erkennt  man  viele 
Magneteisen-,  Augit-  und  Horn  blendet  heilchen,  auch 
veränderten  Feldspath;  dieselbe  hat  ihr  frisches  Ansehen 
verloren  und  zerlallt  an  der  Luft  in  Körner.  Die  ellip- 
soidischen  Blasenräume  sind  ausgefüllt  mit  einem  Speck- 
stein ähnlichen  Fossil,  welches,  je  nachdem  es  weniger 
oder  mehr  verwittert  ist,  eine  apfelgrüne  oder  schmutzig 
gelbe  Farbe  hat.  Kry  stalle  von  Chabasit  bekleiden  mit- 
unter die  leeren  Blasenräume  dieses  Gesteins,  welches  ei- 
nem nahe  an  der  Mister  zu  Tage  ausgehenden  und  über 
die  Braunkohlen  Ablagerung  sich  ausbreitenden  Rücken 
anzugehören  scheint.  Ein  ähnliches  Mandelsteingebilde 
findet  man  stellenweise  unter  der  Flötzparthie  im  Thale 
von  Langenaubach.  So  wie  wir  in  dem  früher  Gesag- 
ten aus  der  Entwicklung  der  Bestandteile  der  Grund- 
masse der  Olivin  -  Basalte,  das  Entstehen  der  Doleriti- 
schen  Gesteine  wargenommen  haben,  eben  so  sehen 
wir  durch  Zurücktreten  jener  Gemengtheile  in  die  Grnnd- 
masse,  den  Uebergang  des  Basaltes  in  wackenartige  Ge- 
bilde bedingt $  und  dies  ist  zumal  der  Fall  bei  den,  der 
Flötzparthie  von  Westerburg  und  Haertlingen  unter- 
liegenden Basal  tgesteinen. 

Der  Basalt  der  Zeche  Gute  Hoffnung  ist,  wie  es  der 
mit  dem  Stölln  durcbfahrene  Rücken   nachweiset,  ein 

feinkörniger  Olivin -Basalt,  welcher  grobe  Nieren  von 

\ 

I 

I  . 

I 

Digitized  by  Google 


21 

* 

Arragon,  seltener  Kalkspath  einschliefst.  Nach  der  Ober* 
fläche  hin,  dem  Flötzlager  näher,  nimmt  mit  dem  kri- 
stallinisch kornigen  Gefüge  das  Erkennbare  der  Gemeng- 
theile  ab,  die  grünlich  schwarze  Farbe  gebt  in  eine 
grünlich  grane  über,  das  Gestein  wird  klein  und  viel- 
porig, blasig  und  bildet  eine  feinkörnig  schwammige, 
rauh  anzufühlende  Masse  von  geringer  Härte  und  star- 
kem Thongeruch.  Je  naher  der  Oberfläche,  je  gröber 
die  Blasenräume;  diese  sind  regellos  gestaltet,  platt  ge- 
drückt in  vertikaler  Richtung,  nicht  ausgefüllt,  sondern 
nur  bekleidet  mit  den  schönsten  Krystallen  von  Harmo- 
tom  und  Chabasit,  welchen  zarte  KalkspathbläUchen  auf« 
sitzen. 

Ausgezeichneter  noch  sind  die  auf  der  Eduardszeche 
den  Braunkohlen  unterliegenden  Modifikationen  basalti- 
scher Gesteine.  • 

Der  hier  dem  Anscheine  nach  in  beschränkter  Masse 
vorkommende  Basalt  zeichnet  sich  durch  grofse  Augit- 
uud  Hornblende- Theile  *)  aus,  welche,  nebst  seltenen 
Oliviokörnern,    dem   grünlich    schwarzen  feinkörnigen 

■ 

Teige  einsitzen.  Diese  Ausscheidungen  verschwinden 
auf  kurze  Erstreckung;  die  Grundmasse  nimmt  eine 
mehr  grüne  Farbe,  ein  ganz ,  feinkörniges  fast  dichtes 
Gefüge  mit  nicht  erkennbaren  Gemengtheilen  und  eine 


*)  Anm.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  die  Augilki  ystalle 
scharfkantig  und  grad flächig,  die  Hornblendkrystalle  dage- 
gen an  den  Kanten  abgerundet  und  krummflächig  sind.  Diese 
letzteren  sind  mit  einem  Zeolithartigen  Mineral  umgeben, 

*  welches  kleine,  nicht  erkennbare  Krystalle  bildet,  und  für  AnaL 
cim  gehalten  wird,  was  es  kaum  sein  dürfte.  Dieses  Mineral 
drängt  sich  in  dünnen  Platten  auch  zwischen  die  Blätter- 
durchränge  der  Hornblende.  Die  Augilkrystalle  sind  entwe- 
der gar  nicht,  oder  doch  nur  von  einer  sehr  dünnen  Lage 
dieses  Minerals  umgeben. 
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vermehrt  sich  nach  der  Oberfläche  hin ;  sie  sind  regellos 
gestaltet,  meist  platt  gedrückt.  Einige  davon  sind  aus- 
gefüllt  mit  weingelbem  Kalkspath,  an  andern  die  Wände 
bekleidet  mit  Krystallen  von  Hannotom  und  Chabasit, 
Jenen  als  jüngstes  Gebilde  kohlensaurer  Kalk  aufsitzt; 
wieder  andere  bekleidet  ein  schwarz  grünes  traubig  und 
»talactitisches,  auf  seiner  Oberflaohe  .mit  hellblauem  An- 
fluge versehenes  Fossil,  von  mattem  dichtem  Gefüge, 
Dasselbe  ist  vor  dem  Löthröhr  für  sich  leichtflüssig, 
schmilzt  so  schwarzem  Glase,  giebt  mit  Soda  eine  dunkle 
Glasperle,  mit  Borax  ein  grünes  Glas  ohne  Kieselskeler, 
riecht  bituminös,  seine  Härte  steht  zwischen  Kalkspath 
und  Gyps.  Die  Stalactilen  liegen  mitunter  verworren 
durcheinander  in  den  Blasenräumen,  erinnern  an  die  Ei- 
sensteinstalactiten  auf  Gängen  und  deuten  auf  Eostehung 
mittelst  Infiltration  aufgelöster  Substanzen,  unterstützt 
durch  Wahlverwandschaften  hin. 

Die  von  Stifft  in  dessen  trefflichem  Werke  über 
das  Herzogtlium  Nassau  S.  211  u.  in  d.  f.  erschöpfend 
beschriebenen  Modifikationen  eines  wackenarligen  Man- 
delsteins, gehören  zu  dem  vorerwähnten  Sohlgesteine 
der  Flötzparthie  von  Haertlingen,  und  bilden  keines- 
wegs, wie  man  wahrscheinlich  Herrn  Stifft  wicd  berieb« 
tet  haben,  das  Hangende  der  Flötzparthie,  denn  dieses 
besteht,  wie  in  den  auf  der  Eduardszeche  abgeteuften 
Schächten  warzunehmen  ist,  aus  Congloineraten,  wel- 
chen unmittelbar,  da  wo  die  Flötze  noch  vorbanden  sind, 
der  Braunkohlenthon  folgt 

Das  vorbeschriebene  Sohlgestein  zeigt  die  deutlich- 
sten, an  einzelnen  Handstücken  schon  nachweisbaren  Ue- 
bergänge  in  eine  bolartige  Wacke,  aus  welcher  ein  über 
20  Lacht,  lang  mit  dem  Stollen  der  Eduardzeche  durch- 

fahrner  Rücken  zusammen  gesetzt  ist.    Die  Gmndinasse 
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dieses  Gesteins  ist  dicht,  kleinmuschlig  im  Bruche,  hell* 
glänzend  auf  dem  Striche,  grauschwarz  ios  schmutzig 
Olivengrüoe  übergehend,  zeigt  an  einigen  Stellen  lichtere 
Flecken,  an  welchen  man  zuweilen   die   Umrisse  von 
Hornblendekry  stallen  zu  erkennen  glaubt,  und  welche 
bei  zunehmender  Verwitterung  ein  conglomeratahnliches 
Gefüge  hervorrufen.     Das 11  Gestein  hat  die  Härte  des 
Gypses,  zerfällt  im  Wasser;  vor  dem  Lothrohr  frittet  es 
für  sich  ohne  zu  zerspringen ;  mit  Soda  giebt  es  leicht 
eine  matte  gelblich  grüne  Perle  und  zerfallt  ruhig  im 
Wasser.    Die  den  Kohlenflotzen  zugekehrte  Seite  des 
Rückens,  zumal  wo  derselbe  die  FJützparthie  abstofst, 
wird  tbonähnlich,  und  es  fehlen  hier  alle  Einsprengun- 
gen, wahrend  man  der  übrigen  Masse  des  Rückens  sehr 
zahlreiche  Hornblende-  seltener  Augitkrystalle,  von  1  bis 
6  Linien  Grofse  mit  geflossener  Oberfläche,  abgerunde- 
ten Kanten  und  Ecken  eingewachsen  sieht  *).    Mitten  ' 
in  diesem  Rücken  finden  sich,  zwischen  den  Krystallen, 
Fragmente  von  bituminösem  Holze ;  matt,  fettglänzend9 
pechschwarz,  blättrig  im  Gefüge,  bitumhaltig,  im  Feuer 
ohoe  Flamme  glühend.    Die  Festigkeit  des  .Gesteins  war 
im  Innern  des  Rückens  am  gröfsten,  nahm  nach  Aufsen 
und  beim  Zutritt  der  Luft  sehr  ab;  alsdann  wird  die 
Masse  rissig  und  zerfallt  an  der  Luft. 

Obgleich  verschieden  in  der  Zusaminenselzungs weise,  , 
jedoch  unter  gleichen  Lagerungsverhaltnissen,  ist  auf  der 
Hasengrube  am  rechten  Gehänge  des  Langenaubachs- 
\hals  ein  mächtiger  Rücken  durchfriert  worden,  dessen 
Gestein  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  vorgenannten 


9)  Ann.  Auch  hier  stellt  sich  das  bereits  oben  bemerkt« 
Verhältnifs  wieder  ein,  dafa  die  Augitkrystalle  scharfkantig 
und  gradflächig  sind,  während  die  Hornklcndekryatalle  ein 
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Rucken»  hat,  Jedoch  nicht  allenthalben  aas  einer  Zasam- 
menhäufung  von  Kornern  einer  boläbnlichen  Wacke  be- 
steht. Diese  Korner,  bis  zu  der  Gröfse  einer  Haeelnoft 
anwachsend,  sind  in  ihrem  Innern  und  auf  dem  Striche 
fettglänzend,  museblich  im  Bruche,  schmutzig  olivengrün 
ins  Schwarze  übergebend,  ihre  Aufsenfiache  dagegen  mit 
einem  bläulichen  Anfluge  bedeckt.  Aufser  feinen  Schwe- 
felkiesblättchen,  welche  den  leeren  Räumen  zwischen  den 
Körnern  einsitzen,  und  Spuren  von  Eisenoxyd,  nimmt 
man  an  dem  Gestein  keine  fremdartigen  Beimengungen 
war,  dessen  Zusammenhalt  sehr  geringe  ist,  so  dafs  ea 
beim  Anschlagen  und  der  Luft  ausgesetzt,  alsbald  in 
Körner  zerfällt.  Diese  Körner  welche,  in  der  ebenge- 
nanaten  Beschaffenheit,  einer  zusammengepreßten  vul- 
kanischen Asche  nicht  unähnlich  sind ,  schliefsen  sich 
zuweilen  so  dicht  aneinander,  dafs  das  Conglomeratähn- 
Hche  sich  allmählig  verliert  und  daraus  eine  dichte 
Wacke  mit  dunkleren  Flecken  entsteht;  die  Flecken 
werden  seltener,  so  wie  die  Dichtigkeit  des  Gesteins 
zunimmt,  welches  alsdann  der  erwähnten  BasaltwackeK 
von  der  Eduardszeche  ganz  ähnlich,  jedoch  frei  von  kry- 
stalliniscben  Beimengungen  ist. 

Diese  beiden  Varietäten  brechen  ohne  lokale  Ord- 
nung in  dem  Rücken,  ja  sogar  von  ihnen  umschlossen, 
mitunter  auch  den  oberen  Theil  des  Rückens  zusammen- 
setzend, findet  man  eine  andere  gelblich  graue  feinkör- 
nige Abart,  welche  zersetzte  Theilchen  von  Feldspatn, 
Hornblende  und  Magneteisen  einschliefst,  sich  raub  an- 
fühlt und  eibem  BasalltufTe  gleicht.  Ohne  regelmäfsige 
Absonderung  sind  diese  Gesteine  vielfach  zerklüftet, 
sehr  gebräch  und  auflöslich  im  Wasser.  Von  ihnen 
umschlossen  findet  man  in  der  Mitte  des  Rückens  grofsa 
Stücke  eines  gelblich  grünen  Blätterthons,  welcher  häu- 
fige Abdrücke  von  Blättern,  ähnlich  jenen  der  Weiden 
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zeigt,  während  Biälter  Abdrücke  auf  den  Braunkohlen- 
flötzen  sehr  selten  sind.  Es  ist  dies  derselbe  Thon 
Weher  dort  im  Liegenden  der  Kohlen  nutze  liegt/  un- 
ter welchen  man  den  genannten  Rücken  sich  einsenken 
sieht,  der  eben  so  wie  dar  Rücken  dar  Eduardszeche 
seine  jüngere  Entstehung  durch  die  eingeschlossenen 
Fragmente  des  B raun kohlengebirges  zu  erkennen  giebf. 

Die  UeBergonge  der  den  Flötzen  zunächst  unterlie- 
genden Basalf gesteine  in  boläbniieheo  Massen,  gehören 
auf  dem  Weste rwalde  zu  den  gewöhnlichen  Erschei- 

e?  • 

noogen  and  es  sind  dieselben  auf  allen  dortigen  Gruben 
warn  eh  mbar,  zumal  an  den  rückenartigen  Erhöhungen 
der  Sohle  und  zwar  an  der  äufseren  Kruste  derselben 
auf  1  bis  3  Zoll  Dicke. 

Zunächst  der  Kohle  ist  dieser  Bol  vor  dem  LÖth- 
robr  für  sich  leicht  flüssig,  giebt  mit  Soda  eine  schwarze 
Glasperle,  hat  einen  starken  bituminösen  Geruch  und 
eine  Härte  zwischen  Kalkspath  und  Gyps.  Entfernter 
von  den  Kohlen  riecht  er  nicht  bituminös  und  friltet 
nur,  giebt  mit  Soda  ebenfalls  eine  Glasperle,  schmilzt 
mit  Borax  sehr  leicht  zu  einer  grünen  Glasperle.  Die 
schönsten  Harmotom-  und  Chabasit-Kry stalle  'finden 
sich  in  Höhlungen  dieser  Masse.  •       ;*  1 

Dia  bolähnliche  Beschaffenheit  des  Sohlgesteins 
scheint  jedoch  nicht  einzig  durch  die  Nähe  der  Kohlen* 
Hölze  bedingt  zu  sein,  denn  man  findet  dieselbe  entfernt 
ton  der  Außenfläche,  im  Innern  der  Basaltmasse.  Der 
Grandstollen  der  Zeche  Gute  Hoffnung  bei  Westerburg 
bat  einen  machtigen  Basaltrücken  durchfahren,  dessen 
loseres  auf  mehrere  Lachter  Länge  ans  ausgezeichne- 
tem, oliteogrünem  und  hellbraunem,  seifenähnlichem, 
poisinuschligem  Bol  besteht,  welcher  gleich  dem  dort*- 
g«o  Basalle  eine  kugelige  concentrisch  schalige  Abson- 
derung hat,  die  an  den  aneinander  gereiheten  Sphäroiden 
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so  vollkommen  geblättert  erscheint  ,  dafs  diesolbo  das 
Bild  einer  wellenförmigen  Schichtung  giebt.  Dar  Kern 
dar  Sphäroiden  ist  mehr  basaltisch,  während  die  Scha- 
len nach  Aufsen  an  holartiger  werden.  Die  Härle  des 
Bols  ist  unter  Gyps,  er  zerspringt  heftig  im  Wasser, 
vor  dem  Loth  röhre  frittet  er  für  sieb,,  mit  Soda  grün- 
lich, mit  Phosphor  giebt  er  eine  grüne  Perle  mit  Kiesel- 
ekelet.  Derselbe  scheint  nicht  das  Resultat  einer  Um- 
wandlung des  Basaltes,  sondern  ein  hei  der  Entstehung 

Umwandlungen  haben  dagegen  an  den,  den  Braun- 
kohlenflöizen  unterliegenden  Basaltgesteinen  statt  gefun- 
den und  von  Anisen  uach  Innen  sich  entwickelt.  Die- 
selben bestehen  theils  nur  aus  einem,  lichter  als  das  Ge- 
stein gefärbten  Ueberzuge,  theils  auch  dringen  sie  in 
das  Innere  der  Blasse  tief  ein  und  verfliefsen  allmählig 
in  das  frische  Gestein.  Gewöhnlich  finden  sie  sich  dort 
tot,  wo  offene  Spalten  in  das  Innere  der  Felsart  nie- 
dergehen. Das  Resultat  dieser  Umwandlungen  ist  eine 
wackenähnliche  Masse,  welche  wir  in  ähnlicher  Gestal- 
tung als  eine  die  Kohlenflötze  scheidende  Lage,  später 
unter  dem  Namen  des  Mittels  kennen  lernen  werden« 
Die  Ursachen  dieser  Umwandlungen  dürften,  wohl  nicht 
in  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  sondern  in 
großartigen  Einflüssen,  zumal  in  dem  Verhalten  der 
Braunkohlengruppe  zu  dem  Basalte  zu  suchen  sein« 
Die  früher  erwähnten  vielfachen  Beimengungen  der  ba- 
saltischen Gesteine,  tragen  den  Cbaracter  von  Ausschei- 
dungen aus  den  Gemengtheilen  der  Grundmasse  während 
Entstehens  und  Erstarrens  der  Gesteine,  und  nicht 
einsige  derselben  kann  mit  Geschieben  verwechselt 
Verden. 

Die  Ausfüllung  der  Blasenräume  ist  durchgehende 
scharf  ffeschieden  von  dem  sie  umschliefsenden 
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nnd  mir  an  den  mit  Analzim  durch  web  teil  Basalten  e^ 

kennt  man  ein  Verfliefsep  der  Ausfüllung  dar  Spalten 
in  die  Grundmasse  Dann  iat  noch  an  den  mit  Kalkspatn 
ausgefullteo  JNjeren  der  Basalt wacke^  em  Ivalk^ehalt  1109 
die  Nieren  herum  warnehmbar. 

Gröbere  Höhlungen  wie  die  vorgenannten  Drosen- 
raame,  sind  in  deo  der  Flötzgruppe  unterliegenden  Ba- 
salteo  nicht  selten ;  ihre  Tiefe  mifst  zuweilen  \  Lach- 
ter,  ihre  Wände  sieht  man  (Grube  Nassau)  bekleidet 
mit  einer  Kruste,  dem  schlackigen  Erdpeche  ähnlich  ; 
übrigens  sind  die  Höhlungen  theils  leer,  theils  gefüllt 
mit  bituminöser  Holzerde,  in  welcher  lose  Stücke  Belli- 
gen  Schwefelkieses  mit  starkem  Metallglanze  liegen. 

Die  gröfste  der  auf  dem  Westerwalde  im  Basalte 
aufgefundenen  Höblungen  hat  unlängst  der  Stollen  der 
Zeche  Christiane  hei  Westerburg  angefahren ;  ihre  Lange 
schätzt  man  etwa  60  Lachter  lang  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Süden  fortlaufend« 


Nachdem  wir  nunmehr  die  characteristischeren  For- 
men  herausgehoben  haben,  in  welchen  die  Basaltsohle 
des  Flötzgebildes  bisjetzt  erkannt  worden  ist,  geben  wir 
zur  Untersuchung  der  jenes  Gebilde  am  Westerwalde 
zusammensetzenden  Blassen  über,  damit  aus  der  gewöhn* 
liehen  Beschaffenheit  derselben,  der  Eiuflufs,  welchen 
die  Reactionen  der  Basaltgesteine  auf  die  Braunkohlen« 
gruppe  ausgeübt  haben,  so  wie  die  beziehlichen  Lage- 
rungsverhaltnisse beider  Formationen*  um  so  fafslicher 
dargestellt  werden  können. 

Die  Masse  des  Braunkohlengebirges  des  Wester« 
Wäldes  sind:  Braunkohlen  Sand  und  Sandstein, 
Braun  k  oh  1  e  n  Thon  und  die  Braunkohle  eelbst. 

Sand  n  n  d  Sa  ndstein.  Dieses  Gebilde,  das  min- 
der <rerbrei*ets*e  von  allen,  fcennt  man  auf  dem  hohen 
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Wester  wal  de  nicht,  es  lafst  Bich  bis  jetzt  nor  an  dessen 
nordöstlichem  Abhänge  in  dem  Thale  von  Langenaubach 
iind  bei  Breitscheid  nachweisen,  woselbst  seine  Stellung 
Iii  der  Reihe  der  Glieder  der  Formation,  ebenfalls  ange- 
deutet wird. 

In  dem  Thale  von  Langenaubach  bedeckt  das  Sand- 
steingebilde, bei  der  Hasengrube,  andern  linken  Gehänge, 
einen  Basaltrücken  und  wird  von  einer  dünnen  Schicht 
Braunkohlen -Thons  überlagert.    Ein  in  der  Nahe  be- 
findlichea  Versuchsschachtchen  hat  das  Gebilde  einer, 
das  Ausgehende  der  Kohlenlager  andeutenden,  bituminö- 
sen Tbooschicht,  unterliegend,  angetroffen;  und  der  un- 
tere von  den  in  das  rechte  Gehänge  des  Thals  aufgehau- 
nen  Stolleo  genannter  Grube,  fuhr  ebenfalls  die  Sandlage 
an,  welche  dem  Triebsande  gleich,  das  Auffahren  des 
Stollens  sehr  erschwerte.    Dafs  auch  hier  dieses  Gebilde 
sich  im  Liegenden  der  Kohle  befindet,  dafür  spricht  der 
Niveau -Unterschied  zwischen  dem  genannten  und  dem 
oberen  Stollen,  welcher  sogar  tiefer  als  die  Kohlenflötze 
einkommt«      Die  Verbreitung    des  Braunkohlensandes 
scheint  auch  hier  sehr  beschränkt  zu  seyn ;  ob  derselbe 
über  das  sanft  abgerundete  Basalt  Plateau  nach  dem  Ra- 
benscheider Holze  fortsetzen  mag,  wird  die  dort  beab- 
sichtigte Lösung  der  Braunkohlen -Niederlage  lehren; 
dafs  der  Sand  nicht  über  den  Kohlen  lagere,  hat  ein 
daselbst  abgesunkener  Schacht  nachgewiesen.    Auf  der 
Ludwigszeche  bei  Breitscheid  ist  ebenfalls  im  Liegenden 
der  Braunkohlenfiötze  der  Sand  erbohrt  worden,  wel- 
cher auch  die  untere  Lage  der  benachbarten  mächtigen 
Thon -Ablagerung  zu  bilden  scheint. 

Diese  Verhaltnisse  bezeichnen  demnach  den  Braun- 
kohlen-Sand als  das  liegendste  Glied  der  Formation. 
Um  Irrungen   vorsubeugeÄ  sehe  ich  mich  veranlagt 
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Stifts  *)  Angabe,  dafs  aber  den  Braunkohlenflölzen  der 
Zecbe  Gute  Hoffnung  bei  Westerburg  eine  Sandschicht 
ton  mehreren  Fufsen  liege,  dahin  zu  berichtigen ,  dafs 
nach  eigener  Ueberzeuguog  an  Ort  und  Stelle,  die  frag- 
liche Schicht,  von  dem  Bergleuten  Triebsand  genannt, 
mit  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebilde  nichts  gemein 
bat,  und  nur  eine  tuiFartige  Breccie  ist,  welche  durch 
den  Zutrit  der  Wasser  aufgelöset ,  die  Grubenarbeiten 
sieht  minder  behindert,  wie  der  Triebsand,  und  diesem 
Verhallen  seine  Benennung  verdankt. 

Der  Braunkohlen  -  Sand  des  Langenaubach  Thaies, 
in  einer  schmalen  Schicht  der  Basalt-Unterlage  conform 
gelagert,  besteht  ans  gelblich  weifsein  ganz  fein  körnigem 
thonigem  Sande,  und  enthält,  aufser  seltener  durchschei- 
nenden Quarzkörnern,  keine  fremdartigen  Trümmer» 
Der  Sandstein  ist  nicht  in  abgesonderten  Lagen,  sondern 
nur  in  knollenförmig  abgerundeten  Massen  in  ihm  ver- 
breitet, deren  Aufsenflächen  die  Spuren  einer  allmahli- 
gen  Verwitterung  zu  Sand  tragen.  Diese  Sandstein- 
stücke haben  einen  festen  quarzigen  Kern  von  gelblich 
grauer  Farbe,  thonigem  Bindemittel,  feinkörnig  splitteri- 
gem zähem  Gefüge.  Weder  fremdartige  Beimengungen, 
aufser  einzelnen  gröberen  Quarzkörnern,  noch  vegetabi- 
lische oder  thierische  Ueberreste,  nimmt  man  in  diesem 
Sandsteine  war.  Dem  feinkörnig  thonigen  Braunkohlen 
Sandsteine  vom  Dänzchen  und  von  dem  Mandel  s- 
berge  im  Siebengebirge  steht  dieses  Gebilde  nahe,  und 
•s  unterscheidet  sich  dasselbe  von  den  Vorkommnissen 
am  linken  Ufer  des  Niederrheins  und  am  Meifsner 
durch  ein  minder  quarziges  Bindemittel,  weshalb  ihm 
das  glänzend  schmeltzartige  Gefüge  fehlt. 

*)  Geognostiscjbe  Beschreibung  des  Herzogthums  Nassau  8.  516» 
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Der  Braunkohlen  -  Sa  od  tob  Breitscheid  scheint  aas 
der  Verwitterung  eines  ähnlichen  Sandsteins  entstanden 
*u  seid,  derselbe  enthalt  häufige  scharfkantige  Körner 
von  darch scheinendem  Quarze;  andere  Gesteinstrümmer 
erkenuut  man  nicht  in  ihm.  " 

Ob  das,  bei  den  obn weit  Derschen  früher  geschehe- 
nen Versucharbeiten  auf  Braunkohlen,  in  der  Sohle  der 
Kohlenfdhrendem  Thonschicht  angebohrte  sandsteinartige 
Gebirge,  hierher,   oder  zu  den  jüngeren  Gliedern  der 
Grau  wackengruppe  gehören,  ist  jetzt  schwer  zu  ermitteln. 
'Eine  Verwechselung  beider  Gebirgsarten,   da  wo  ihre 
Lagerungsverhältnisse  nicht  erkennbar  sind,  kann  um 
so  eher  statt  finden,  als  die  Glieder  der  Grau  wacken- 
gruppe in  der  Nabe  der  Basalte  mit  unter  Modifikatio- 
nen erlitten  haben,  welche  dieselben  manchem  Braun* 
kohlensandsteine  sehr  ähnlich  machen.     Als  belehrend 
in  dieser  Beziehung  können  der  Laugenbrücker  Höhenzug, 
das  Thel  der  schwarzen  Nister  bis  Marienberg  hinauf,, 
und  das  Thal  der  hintern  Nister  bis  oberhalb  Nisterberg, 
augeführet  werden. 

Der  Brau  n kohlen thon*  ist  das  ausgedehnteste 
und  mächtigste  Glied  der  Westerwalder -Braunkohlen- 
gruppe  und  als  Repräsentant  dieses  Gebildes  anzusehen. 
Derselbe  fehlt  nie  wo  ein  Glied  der  Formation  vorban- 
den ist,  und  in  deren  gröfsten  Verbreitung  ist  er  allein 
aufzufinden,  oder  wird  von  Trümmern  der  übrigen  Glie- 
der stellenweise  hegleitet,  so  dafs  die  Begränzung  der 
Thonablagerung/  auch  die  der  Formation  bezeichnet«  Ab* 
getheilt  in  verschiedene  Lagen,  wechselt  der  Thon  mit 
den  BraunkohlenAötzen,  deren  Gesammtheit  wieder  eine 
Thonlage  zur  Sohle  und  eine  andere  zur  Decke  hat.. 
Bei  der  sehr  beschränkten  Ausdehnung  des  Braukohlen- 
Sandsteins,  werden  demnach  durchgehende  die  Endpunkte 
der  Ffölzreihe  durch  Bra  unkühlen  t  hon  bezeichnet. 
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narh  den  Lokalitäten,  weil' an  manchen  Orten  das  Brauu- 
kohlengebirge  nicht  in  seiner  ganzen  Reihenfolge  vor- 
handen ist,  auch  die  unteren  Thonlagen  stellenweise 
äus  mehreren  Bänken  bestehen.  Die  Mächtigkeit  einzel- 
ner Fiotze,  nur  wenige  Zoll  betragend,  wächst  an  andern 
bis  zu  5  Lachter  und  drüber  an,  und  die  den  Kohlen 
unterliegende  Thun  Schicht,  welche'  auf  dem  hohen 
Westerwede  die  dünnste  ist,  findet  man  in  ihrer  größ- 
ten Stärke  ton  mehreren  Lachtern  am  Fufs,  an  dem 
Abhängen  und  in  den  Niederungen  des  Gebirges,  wo- 
selbst überhaupt  die  Thonablagerung  am  grasartigsten 
erscheint.  Dies  Verhalten  wiederholet  sich  im  Kleinen, 
indem,  wie  später  näher  erörtert  wird,  über  den  unbe- 
deutenderen Erhebungen  der  Basaltsohle  die  Thonlagen 
am  dünnsten,  in  den  Mulden  am  stärksten  angetroffen 
werden,  und  es  fuhrt  diese  Erscheinung  zu  der  Erklä- 
rung, dar»  bei  dem  Aufsteigen  des  ganzen  Gebirgskno- 
tens  und  seiner  einzelnen  T heile,  die  damals  vorhandene 
untere  Thonlage  in  die  Vertiefungen  sich  niedergesenkt 
habe.  •  . 

Die  Beschaffenheit  des  Thon  es  ist  verschieden  in? 
den  einzelnen  Lagen  und  nach  den  Lokalitäten.  Der 
reinste  und  formbarste  findet  sich  an  den  Abhängen  des? 
Westerwalde*  und  gehört  den  untern  Lagen  der  Flötz- 
reihe  an;  er  wird  als  Walkererde,  Topfer,  und  Pfeifen-' 
Thon  benutzt,  und  ist  frei  von  vegetabilischen  Einmen« 
gungen,  welche  dem  den  Kohlen  zunächst  und  zwischen 
denselben  gelegenen  Thon«  die  fehlen  und  ihn  zu  jenen 
Zwecke«  minder  brauchbar  machen«  Eisenkiesnieren 
finden  sieh  sehen ,  Eisensternlager  gar  nicht  in  dem 
Brau  nkoh  laut  hone  des  Wester  Baldes  vor. 

In  dem  Centrum  der  Baaaltregion,  dort  wo  die 
großartigste  En t Wickelung  der  Blassen  statt  gefunden  hat, 
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too  dem  sogenannten  Schräme  bis  zur  Hälfte  der  Elötz- 
reibe  aufwärt»,  die  Thonschichten  durchgehende  aus  ei- 
nem Wackenähnlicheu  Gebilde,  gleichsam  als  ob  umge- 
änderte oder  unvollkommen  ausgebildete  basaltische 
Massen  sich  über  die  Braunkohlenüötze  ergossen  hätten. 
Diese  zeigt  sich  hier  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
und  ihre  Bestandteile  sind  rein  basaltisch  ohne  Bei- 
mengungen fremder  Gebirgsarten,  oder  metallischer  Sub- 
stanzen. Blätterabdrücke  sind  die  einzigen  gut  erhaltenen 
vegetabilischen  Reale,  welche  der  Braunkohlenthon  ein- 
schliefst j  von  animalischen  Ueberresten  ist  bis  jetzt  keine 
Spur  aufgefunden  worden.      .  ... 

Die  Kohlenil  ötze,  an  Zahl  und  in  der  Mächtig- 
keit nach  den  Lokalitäten  verschieden,  finden  sich  in 
ihrer  vollkommensten  Entwickelung  innerhalb  des  Ge- 
birgskessels des  hoben  Wester waldes ;  dort  sind  diesel- 
ben mächtiger,  compacter,  bituminöser  und  zahlreicher, 
als  an  den  Abhängen  des  Gebirges,  woselbst  gewöhn- 
lich die  drei  obern  derselben  fehlen.  Gegenstand  der 
Gewinnung  sind  überhaupt  4  bis  5  Flötze,  oder,  nach 
der  dortigen  Eintheiiuog,  welche  die  drei  unteren,  dann 
die  2  ihnen  zunächst  folgenden  zusammenfasset,  nur  zwei 
Flölze.  Die  drei  oberen  Flötze  so  wie  das  unterste 
Flötz  sind  die  schwächsten  und  durchgängig  unbauwür- 
digsten«  Die  Mächtigkeit  eines  der  übrigen  übersteigt 

selten  7  Fufs.   

„  Die  Kohlen  flötze  bestehen  zum  gröfsten  Tbeil 
aus  bituminösem  Holz,  von  welchem  nur  ein  kleiner 
Theil  in  eigentliche  Braunkohle  umgewandelt  ist;  die 
3  obern  Flötzchen  dagegen  führen  unreine  Braunkohle, 
die  gewöhnlich  erdig,  schwefelkieshaltig  ist,  während 
dies  Mineral  in  den  untern  Kohlenbänken  selten  vorge- 
funden wird«   
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Die  Hauptflötze  bilden  eine  dicht  zusammengeprefste 
Masse,  von  schwarzbrauner  Farbe,  aasgezeichnet  blättri- 
ger Holztextur,  in  welcher  Gräser  und  Rohrarten  selten, 
eben  so  wenig  grofse,  ihrer  Form  nach  gut  erhaltene 
Baumstämme  erkennbar  sind,  dagegen  dünnere  Holser 
uod  Aeste  häufiger  und  ganz  platt  gedrückt,  sehr  selten 
in  ihrer  ursprünglichen  runden  Form  gefunden  werden« 
Die  Holztextur  der  FlStze  beginnt  gleich  mit  der  untern 
Kohlenbank  und  eine  den  Humus  darstellende  Schicht 
ist  nicht  vorhanden.  Dieser  Umstand,  so  wie  das  sehr 
seltene  Vorkommen  von  Blättern,  Saamen,  Wurzelfasern, 
Frachten  beweiset,  dafs  das  Material  zu  den  Kohlenbän- 
ken herbeigeflöst  worden  sey.  Aufrecht  stehende  Baum- 
stämme finden  sich  nicht,  eben  so  wenig  Merkmale 
welche  die  Richtung  iu  der  das  Zusammenflössen  oder 
ein  etwaiges  Umstürzen  von  Waldungen  statt  gefunden 
habe.  Die  Faaertexlur  corespondirt  der  Ablösung  in 
Blättern  oder  Bänken,  und  diese  wieder  der  Oberfläche 
der  Basallsohle,  deren  Biegungen  die  Flu tze  folgen,  in- 
sofern nicht  besondere  Störungen  ein  anderes  Verhalten 
bedingen. 

Ein  Uebergang  der  Thonlagen  in  die  Kohlenbänke 
findet  nur  in  sofern  statt,  als  letztere  mitunter  an  ein- 
zelnen Punkten  stark  mit  Thon,  oder  erstere  mit  Bitu- 
men imprägniret  sind ;  übrigens  finden  sich  beide  Ge- 
birgsglieder  deutlich  von  einander  abgesondert« 

Auf  dem  hohen  Westerwalde  beobachtet  man»  einige 
Abweichungen  in  der  Mächtigkeit  einzelner  Glieder  aus- 
genommen, ein  constaules  Lagerungs  Verhalten  der 
Braonkohlengruppe.  Grofsere  Abnormitäten  dagegen, 
bedingt  durch  die  Beschaffenheit  des  Terrains  und  durch' 
Einwirkungen  des  Basaltes,  findet  man  an  den  Ab- 
^Hen  dieses  Gebirges.  Es  läfst  sich  jedoch,  ohne  die 
Abwechselungen  der  einzelnen  Schichten  auf  den  ver- 
Archir  Till.  b.  i.  n.  3 
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schiedenen  Gruben  aufzuzählen, 4  ein  Hauptbild  aber  die 
Reiben  folge  der  Ablagerung  im  Allgemeinen  entwerfen, 
und  bei  diesem  Anhalten  die  Beschaffenheit  der  einzel- 
nen Glieder  so  wie  ihre  wesentliche  Verschiedenheit 
Ton  einander,  an  der  ihnen  durch  die  Lagerungs  Ver- 
hältnisse angewiesenen  Stelle  erörtern. 

Bei  dieser  Darstellung  der  besonderen  Lagerungs 
Verhaltnisse  der  Braonkohlengruppe  wird  in  der  Rei- 
benfolge tod  unten  nach  oben  nunmehr  ein  jedes  Glied, 
insofern  dasselbe  durch  constantes  Durchgreifen  durch 
(  die  gance  Groppe  sich  als  selbstständiges  bewährt,  für 
eich  aufgeführet,  und  nicht  der  bergmännischen  Abtei- 
lung der  Flötze  gefolgt  werden,  welche  in  bergbaulicher 
Beziehung,  vielleicht  auch  auf  Grund  der  über  das  Da- 
sein der  Kohlen  zuerst  erlangten  Aufschlüsse,  mehrere 
durch  Thonscbichten  gesonderte  Kohlenlager  zu  einem 
Flötze  zählt,  daher  nur  zwei  Flötze  als  Gegenstand 
der  Gewinnung,  und  drei  über  denselben  nicht  bebaute, 
überhaupt  also  nur  fünf  Flötze  nachweiset,  während  aus 
dem  eben  angeführten  Grunde  die  Zahl  der  Kohlenflötze 
8  betrügt,  deren  Reibenfolge  in  der  Abwechselung  mit 
den  Thonlagen  die  nachstehende  ist. 

Zunächst  über  dem  Braunkohlensandstein,  oder  wo 
dieser  nicht  vorhanden  ist,  über  der  Basaltsohle  liegt: 

1.  Braun ko hl entho  n;  an  den  Abhängen  des 
i  Wester waldes  am  mächtigsten  und  bei  Breitscheid  an 
Uebergangskalk  abstofsend  und  über  9  Lachter  tief  er- 
bohrt, ohne  dafs  der  Thon  ganz  durchsunken  worden 
sey,  weshalb  über  die  Beschaffenheit  des  Liegenden  da- 
selbst noch  Zweifel  obwalten«  Minder  mächtig  ist  diese 
Thonlage  im  Thale  von  Langenaubach  und  am  Raben- 
scheider  Holze ;  in  dem  Gebirgskessel  des  hohen  We- 
sterwaldes  ist  sie  nur  1  bis  6  Zoll  stark.  Ueber  dem 
Basaltrücken  findet  man  die  Thonlage  zuweilen  ganz 
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H«*6*ti  dagegen  in  der  Tiefe  der  Mulden  um  so  mäch- 
tiger.  Die  Farbe  des  Thons  durchläuft  die  Abstufungen 
Tom  Grauen,  Gelben  und  Rothlichbraunen;  zuweilen  ist 
er  bunt  gefleckt  und  wird  durch  Aufnahme  von  Bim- 
men zunächst  über  den  Kohlen  braun«  Das  Gefüge 
feinerdig,  massig,  auch  in  dünnen  Lagen  sich  abblätternd, 
nehr  oder  weniger  sich  fett  anfühlend ,  wird  mitunter 
porphyrähnlich  und  man  erkennt  alsdann  an  der  Zusam- 
mensetzung der  Thonlage  die  Trümmer  umgewandelter 
Basalte  oder  Basalt wacken,  von  welchen  später  noch  die 
Rede  sein  wird.   Dieser  Thonlage  ruhet : 

2.  Das  untere  Kohlenflotz  auf,  welches  1  bis 
$  Fufs  mächtig,  aus  zusammengeprefstem  bituminösem 
Holz  und  verworren  durcheinander  liegenden  Fragmen- 
ten von  Baumstämmen,  Aesten,  wenigen  Schilf-  und 
Grasarten  besteht,  auch  Saamen  und  Fruchtkerne  ein-  - 
schliefst.    Der  Bitumen  -  Gehalt  dieses  Flötzes  ist  gerin- 
ger, wie  jener  der  über  demselben  gelegenen  Kohlen- 
Danke.   Störungen  welche  diese  Kohlenbank  durch  die 
unterliegenden  Basaltmassen  erlitten  hat,  so  wie  Bei- 
mengungen von  Thon,  von  der  liegenden  Thonschicht 
herrührend,  sind  Ursache,  weshalb  diese  Kohle  gewöhn* 
lieh  nicht  ganz  gewonnen  wird. 
• '   3.  Die  Felsmutter,    eine  3  bis  6  Zoll  starke 
Thonlage,  greift,  ihrer  geringen  Mächtigkeit  ohnerachtet, 
einige  Unterbrechungen  abgerechnet,  constant  durch  die 
Braunkohlengruppe  durch,   besteht  aus  gewöhnlichem 
Braunkohlen  Thon ,  welcher  hanfige  Brocken  bituminö- 
sen Holzes,  sehr  selten  Saamenkörner  einschliefst. 

4.  Eine  Kohlenbank;  der  untere  bauwürdige 
Theil  des  tieferen  Flötzes,  nach  der  bergmännischen 
Abtheilung;  ist  2  bis  6  Fufs  machtig,  compact  zusam- 
men geprefst,  spaltet  sich  in  Blatter,  ist  reich  an  Bitu- 
men und  ein  vorzügliches  Brennmaterial.    In  dem  un- 

3  * 
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teren  Theile  desselben  finden  sich  nicht  selten  —  zumal 
in  der  Nähe  der  Röcken  —  in  einander  geschobene 
Massen  bituminösen  Holzes,  der  Länge  nach  in  sich  ge- 
stauchte Baumstämme,  die  deutlichsten  Spuren  einer  un- 
gewöhnlichen Kraftäufaerung,  vor.  Diese  Stämme  sind 
zuweilen  mit  Hornsteinquarz  innig  durchdrungen  und  in 
Holzstein  umgewandelt,  welcher  dem  Stahle  Funken 
entlock!.  Blauer  Galcedon  bricht  dem  Holzstein  ein, 
welcher  auch  an  der  Luft  einen  bläulich  grauen  Anflug 
erhält,  und  dessen  allmäh  liger  Uebergang  in  bituminöses 
Holz  deutlich  warzunehmen  ist. 

Die  meisten  Saamen  finden  sich  in  dieser  Kohlen- 
bank, so  wie  aneh  Korner  von  bonigelbem  und  hoch- 
rothem  Bernstein,  den  Fragmenten  zusammengepreßter 
Baumstämme  gewöhnlich  dort  einsitzend,  wo  Aeste  vom 
Stamme  ablaufen.  Erdiger  Bernstein  liegt  in  dünnen 
Lagen  zwischen  den  Blättern  des  bituminösen  Holzes. 
Auf  ähnliche  Weise  findet  man  mineralisirte  Holzkohle; 
dünnfaserig,  graulich  schwarz,  mit  Seidenglanz  in  der 
Kohlenbank  verbreitet,  und  die  Wände  der  die  Kohle 
durchziehenden  Klüfte  bekleidet  mit  Gypskrystalleu  und 
der  Naphthaline  *). 

5.  Der  Schräm;  also  genannt  weil  in  dieser  von 
2  Zoll  bis  zu  1|  Fufs  anwachsenden  Thonschicht  das 
Verschrämen  der  überliegenden  Kohlbank  statt  findet. 
Dieselbe  ist  gewöhnlich  wackenartiger  Natur,  fuhrt  eine 
Menge  weifser  Punkte,  wahrscheinlich  aufgelösten  Feld* 
spath;  mit  Fasern  von  Vegetabilien  und  Bruchstücken 
bituminösen  Holzes  ist  sie  stark  gemengt.  \ 

6.  Auf  den  Schräm  folgt  ein  Kohlenlager; 
der  obere  Theil  des  sogenannten  untern  Flötzes  —  ein 

m   .  .  *:    «     .  *•    •  ' 

♦)   Journal  ttr  Chemie  und  Physik  von  Schweigger  Band  JH. 
Heft  4.  S.  459.  ff. 


Digitized  by  Google 


37 

Hanptgegenstand  der  Gewinnung.  In  der  compacten 
Masse  ist  die  Gestalt  der  Stämme  und  Aeste  verloren 
gegangen,  nud  wenn  von  letzteren  sich  welche  vorfinden, 
sind  sie  platt  gedrückt.  Dieses  Plötz  hat  einen  noch 
hohem  Grad  der  Umwandlung  wie  das  vorgenannte  er- 
reicht, läfst  sich  der  Quere  n ach  brechen ,  ohne  zu  fasern  ; 
auf  dem  Schnitte  ist  dasselbe  glänzend,  das  blättrige  Ge- 
fdge  welliger  kennbar  als  das  poröse  des  Holzes.  Stel- 
lenweise scheint  sogar  die  geringe  Spur  des  Holzartigen 
mit  der  Absonderung  in  Blätter  zu  schwioden,  die  Farbe 
wird  dunkler,  der  Bruch  flach  und  grofsm uschiig,  auf 
dem  Striche  fettglänzend,  die  Absonderung  im  Groden 
rhomboedrisch  und  es  entsteht  die  gemeine  Braunkohle. 

Der  so  sehr  umgewandelten  Flotzmasse  brechen 
dloDe  Lagen  wenig  veränderten ,  in  Platten  sich  spalten- 
den  bituminösen  Holzes  von  hellbrauner  Farbe  ein,  zwi- 
schen welchen  mineralisirte  Holzkohle,  seltener  erdiger 
Bernstein  liegt«  < 

7.  Das  sogenannte  Mittel  (zwischen  den  bei- 
den Haapwotzen)  ist  die  mächtigste  der  von  den  Koh- 
lenflözen eingeschlossenen  Thonlagen,  auf  der  Grube 
Louisiana  3  Lachter,  auf  Oranien  2  Lacht,  stark«  nimmt 
es  auf  den  übrigen  Zechen  bis  zu  2  Fufs  ab. 

Schon  die  Beschaffenheit  des  sogenannten  Schräme 
iäfet  vermuthen,  dafs  den  Basalten  verwandte  Gebilde 
das  Material  zu  dieser  Thonlage  geliefert  haben«  Die  Zu- 
sammensetzung des  Mittels  an  den  meisten  Tunkten  des 

hohen  Wester waldes  fuhrt  zu  der  Ansicht»  dafs 
dieselben  eigentümliche  Basaltwacken  und  Basalttuffe 
teieo,  welche  die  Mitte  zwischen  den  oben  angerührten 
Basaltgesteinen  und  den  spater  noch  zu  erwähnenden 
Cooglomeraten  halten,  und  denen  Trümmer  anderer  Ge- 
bitpformationen  durchaus  fremd  sind.  Das  Mittel  ist 
dasjenige  Glied  der  Flötzgruppe«  welches  dieselbe  naher 
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an  die  Basal tformatioD  anknüpft  und  daa  Ineinander 
greifen  der  beiden  sonst  so  verschiedenartigen  Forma- 
tionen am  bestimmtesten  andeutet.  Die  grobe  Verwandt- 
schaft, ich  mögte  sagen  Identität  des  Mittels  mit  umge- 
wandelten Basalten,  beweisen  die  Vorkommnisse  auf  der 
Zeche  Nassau  unter  andern.  Hier  sind  Stücke,  ans  dem 
lüittel  entnommen,  von  dem  den  Flötzen  zunächst  un- 
terliegenden umgewandelten  Basalte  durchaus  nicht  zu 
unterscheiden,  insofern  nicht  die  den  enteren  häufig  bai- 
gemengten Bruchstücke  bituminösen  Hölzes,  dessen  Her- 
kommen errathen  lassen.  .1        '  , 

;  Das  Mittel  in  dieser  Beschaffenheit,  besteht  eus  ei- 
ner tbeils  dichten,  theils  feinkörnigen ,  tbeils  kleinpori- 
gen Masse  ron  grünlichgrauer  ins  hellgraue  und  gelb- 
liche übergehenden  Farbe,  mehr  oder  weniger  rauh  an- 
zufühlen, von  geringer  Härte;  im  dichtem  Zustande  mit 
klein  und  grofsmuschligem,  sonst  mit  körnigem  unebenem 
Bruche.  Dieser  Teig  schliefst  eine  Menge  lichter  als  die 
Grundmasse  gefärbter  Punkte  von  derselben  Härte,  sehr 
selten  Krystallfprmen  andeutend  und  wahrscheinlich  von 
Felds path  herrührend,  ein.  Mitunter  erkennt  man  aufser 
diesen  Fleken  noch  dunkelgrüne  und  dunkelgraue,  von 
welchen  erstere  Augit,  letztere  Horftlendethieilchen  ver- 
raten. Ia  der  vorerwähntem,  mehr  körnigen  kleinpori- 
gen Varietät  der  Masse,  sind  dagegen  (Grube  Orani«n) 
die  Gemengtheile  besser  erhalten  und  man  unterscheidet 
deutlich  Feldspat h,  welcher  kleinporig  dem  Bilstein 
nicht  unähnlich,  in  der  Masse  vorherrscht,  dann  frische 
Körner  von  Magneteisen  und  Augit.  • 

'  Abweichend  von  der  eben  erwähnten  Beschaffen- 
heit, sieht  man  auf  den  Zechen  Seegen  Gottes  und  Nas- 
sau an  einzelnen  Stellen  das  Mittel  gleichlaufend  mit 
der  Lagerflache  gestreift,  in  perlgrauen  lichter  und  dunk- 
ler gefärbten  geradlinigen  und  klein  wellenförmigen  La- 
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gen,  welche  bei  dem  Zerschlagen  der  Stücke  sich  ohne  , 
glatte  Fläche  absondern,  von  deoen  die  dunkleren  ein 
fast;  dichtes,  die  lichteren  ein  korniges  Gefüge  haben. 
Die  Masse  ist  alsdann  fester  wie  gewöhnlich,  rauh  und 
sandig  anzufühlen,  scheint  einer  höhern  Temparalur  aus* 
gesetzt  gewesen  und  halb  gebrannt  zu  sein;  auch  glaubt 
man  in  einzelnen  Streifen  feinkornige  zusammen  gepreiste 
vulkanische  Asche  zu  erkennen.  Fragmente  von  bitn« 
nünosein  Holze  finden  sich  häufig  in  dem  Mittel,  wel- 
chen auf  der  Wilhelmszeche  bei  Bach,  ftätterabdrücke 
einbrachen,  die  einem  Acer  anzugehören  scheinen.  An 
den  Abhängen  des  Westerwaldes  ist  das  Mittel  von 
mehr  thoniger  als  wackenäbnlicher  Beschaffenheit  und 
durchgehende  aus  gewöhnlichem  Braunkohlenthon  zu- 
sammengesetzt.   Auf  dem  Nittel  ruhet: 

x8.  Eine  Kohlenbank,  der  untere  Theü  des  so- 
genannten  oberen  Flotzes,  1  —  5  Fufs  mächtig  von  ähn- 
licher Beschaffenheit  wie  die  unter  6.  angeführte  Kohle, 
ganz  ans  bituminösem  Holze  zusammengesetzt,  welches, 
da  es  weniger  Bitumen  hält,  ron  geringerer  Qualität  als 

jene  ist. 

9.  Eine  Lage  gewöhnlichen   1  bis  2  Fub 
mächtigen  grauen  bituminösen  Thons  liegt  zwischen  ✓ 
der  vorigen  Kohlenbank  und  einer  andern,  welche  man 

10.  Das  Strebeflötz  nennt,  weil  sie  bei  der 
Gewinnung  mitunter  als  Anbau  Kohle,  stehen  gelassen 
wird.  Dieselbe  ist  1  bis  2  EuJ*  mächtig,  von  geringerer 
Gute,  weniger  compact  wie  die  zuletzt  genannten  Lager, 
stellenweise  mit  Thon  gemengt,  Blälterabdrücke  dem 
Ligostruin  vulgare  ähnlich,  auch  Moose  will  man  in  die- 
ser Kohlenbank  gefunden  haben.    Ihr  folgt: 

11.  Gewöhnlicher  Braunkoblenthon,  der  in  Lagen 
von  1  bis  3  Fürs  Stärke  mit  3  schmalen  unbrauchbaren 
KoblenflStzcJuen  dort  abwechselt,  wo  sich  das  Braun- 

* 
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kohlengebirge  in  seiner  grofsten  Reihenfolge  erhalten 
hat.  An  den  Abhängen  des  hohen  Westerwaldes  feh- 
len diese  Kohlenflötze  theilweise  oder  gänzlich.  Die- 
selben  bestehen  häufig  ans  bituminöser  sandiger  hellbrau- 
ner Holzerde  und  sind  am  Ausgehenden  in  schmalen 
Streifen  braunen  Lettens  erkennbar. 

Den  Schlufs  des  Braunkohlengebirges  nach  oben 
bildet  Braunkohlenthon;  nach  den  Lokalitäten  in  einer 
oder  in  mehreren  Lagen,  und  an  den  Gränzen  der  Braun- 
kohlengruppe am  mächtigsten  vorhanden.  Dieser  Thon 
perlgrau,  auch  röthlich  und  bunt  gefleckt,  fettig  anzu- 
fühlen, geht  mitunter  in  Wall.ererde  über;  ihm  sind 
häufig  Körner  von  Basaltgesteiuen  beigemengt,  die  dem, 
den  Braunkohlen  unterliegenden  Thone  fehlen. 

Die  eben  aufgezählte  Reihenfolge  der  Schichten 
greift,  wie  schon  früher  gesagt  ist,  einzelne  Unter- 
brechungen in  den  obern  Lagen  abgerechnet,  cönslant 
durch  die  ganze  Braunkohlengruppe  des  Westerwaldes 
urch.  Anders  verhalt  es  sich  mit  den  dieselbe  bedek- 
kenden  Gebirgsarten.  Diese  sind,  nach  den  Lokalitäten 
und  dem  Grade  der  Veränderung  welche  sie  erlitten  ha- 
ben, vielfach  modifizirt  und  gehören  den  Basalttuffen 
und  Basalt  Cooglomeraten  an. 

Die  Conglomerate  von  welchen  wir  die  Braunkohr 
lengruppe  bedeckt  sehen,  sind  Trümmer  und  üeberreste 
veränderter  Basaltgesteine,  deren  aufgelöste  zerriebene 
Theile  zugleich  die,  jene  verkittende,  Masse  abgeben. 
Demnach  herrscht  grofse  Uebereinstimmung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Conglomerate,  und  nur  in  dem  Grade 
der  Veränderung  welchen  die  Gesteine  erlitten  haben, 
und  in  der  Natur  der  letztern,  beruhen  die  Abstufungen, 
die  wir  unter  den  Conglomeraten  warnehmen.  Diese 
dagegen  sind  so  mannigfach  modifiziret,  und  durchlaufen 
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eine  so  grobe  Reihe  von  Uebergängen  in  dem  Grade  des 

Zusammenhalten,  der  Härte,  der  Färbung  etc.,  dafs  die 
Beschreibung  alier  Einzelheiten  eine  ermüdende,  die 
Cbaracterisük  des  Gebildes  nicht  eben  befördernde, 
Arbeit  sein  würde,  weshalb  hier  nur  die  ausgezeichne- 
teren Formen,  in  welchen  die  Conglomerate  über  der 
Braunkohlengruppe  gefunden  werden,  anzugeben  ver- 
sucht wird. 

Nachdem  man  zunächst  unter  Tage  eine  machtige 
Lage  von  BasaltblÖcken,  umgeben  von  Dammerde,  oder 
einem  rostbraunen  ,  auch  rothlich  und  gelblich  gefärb- 
ten, von  der  Umwandlung  basaltischer  Gesteine  herrüh- 
renden Sand  durchsunken  bat,  folgen  die  Conglomerate, 
Ton  welchen  die  feinkörnigen  Abänderungen  dort,  wo 
mehrere  dieser  Gebilde  auf  einander  ruhen,  gewöhnlich 
die  obere  Lage  einnehmen« 

Die  feinkörnigen  Conglomerate  stellen  sich  als  tuff- 
artiges  Gestein  dar,  zusammengesetzt  aus  den  Trüm-J 
mern  eines  in  wackenahnliche  Masse  umgewandelten 
Basaltes  und  wieder  verkittet  durch  dasselbe  Gestein  in 
einem  höhern  Grade  der  Umwandlung,  in  der  Art,  dafe 
dabei  die  gewöhnlichen  Gemengtheile  des  Basaltes  Ter-* 
schwunden  sind.  Die  Mächtigkeit  dieses  Gebildes  ist; 
nach  den  Lokalitäten  sehr  verschieden;  auf  der  Zeche 
Nassau  betrug  sie  1 J  Lachter,  auf  Oranien  scheint  dies 
Conglomerat  zu  fehlen. 

An  andern  Orten  ist  das  feinkörnige  Conglomerat 
anders  beschaffen,  indem  bei  ähnlichem,  jedoch  festerem 
Bindemittel,  die  meisten  Körner  noch  die  gewöhnliche 
Frische  und  Härte  des  Basaltes  haben  und  in  der  dun« 
kelgelb  gefärbten  bindenden  Masse  sich  Hornblende, 
Feldspath,  Augit,  selten  Glimmertheilchen  vorfinden. 
Gewöhnlich  sind  diese  Conglomerate  horizontal  in  Bänke 
abgesondert  und  zu  mal  die  letztgenannte  Varietät  blättert 
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•ich  in  dünne  Lagen,  der  Absonderung  confonn.  Von 
dieser  Beschaffenheit  kennt  man  auf  den  Gruben  bsi 
-Westerburg  das  Congloinerat  11  bis  30  Fufs  stark.  Gro- 
ssere Mannigfaltigkeit  in  dem  Aeufseren  der  Geineng- 
theile  besteht  bei  den  grobkörnigen  Conglomerateo. 
Bruchstücke  von  Basaltgesteinen  in  den  verschiedensten 
G.röfsen  und  Graden  der  Umwandlung,  mitunter  frisch 
erhalten,  theils  scharfkantig,  theils  abgerundet,  auch 
Sphäroiden.  Die  festeren  Kerne  verwitterter  Blocke  wer- 
den durch  ein  sparsames  Thon  und  Wackenähnliches 
Gemen t,  entstanden  aus  der  Auflosung  der  eingeschlos- 
senen Trammer,  zusammen  gehalten.  > 

In  den  Bruchstücken  erkennt  man  die  Gern  eng theile 
des  Basaltes,  theils  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt,  theils 
an  der  durch  die  Veränderung  ihnen  gewordenen  Fär- 
bung. Weder  ausgezeichnete  Basallschlacken  noch  son- 
stige Verglasungen  finden  sich  unter  den  Trümmern, 
vielmehr  scheinen  diese  alte  mit  den  benachbarten  ge- 
schlossenen Basalten  ähnlichen  Gebilden  anzugehören. 
Ihne  Färbung  durchläuft  alle  Nüancen  des  Braunen, 
Grauen  und  Gelben;  sie  ist  so  wie  die  Härte  durch  den 
Grad  der  erlittenen  Umänderung  modifizirt. 

Das  Bindemittel  giebt  bald  einen  sehr  lockern  ver- 
fcend  ab,  bald  hat  es  eine  den  umgeänderten  Basaltfrag- 
menten  gleichkommende  Festigkeit  (Grofsseifen)  und  ver- 
liefst gleichsam  in  jene,  üeberhaupt  durchgeht  es,  gleich 
;wi«  die  gebundenen  Bruchstücke,  die  verschiedensten 
AUtufungen  der  Auflösung,  Härte  und  sonstigen  äufse- 
ren  Kennzeichen.  Als  außergewöhnliche  Beimengun- 
gen gelben  sind  anzuführen  Chabasit,  Arragon,  Kalk- 
sp/^tf^  und  Speckstein,  welche  in  Höhlungen  zwischen 
den  Bruchstücken  krystallisirt  sich  vorfinde*  und  zu- 
wei  leu  au<£  in  das  Bindemittel  sich  verfließen. 
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kennt  man  fast  allenthalben  im  Bindemittel,  seltener  sind 
Körner  und  gröfisere  Bester  von  Olivin.  Dagegen  sieht 
ucisio  i^r^^ftlÄllö  voo  üoroblcüd©  und  ^^u^tt^  olio^^oii  C^ft^** 
den,  in  solcher  Menge  und  ungewöhnlicher  Groise  in 
dem  Bindemittel  angehäuft  dafs  dieselben  einen  srofsen 
Theil  der  verkitteten  Masse  ausmachen.  Wenige  de* 
Kry stalle  sind  gnt  erhalten ,  die  meisten  Bruchstücke^ 
und  scheinen  von  der  Zerstörung  des  ähnliche  Krystalla 
a^u/i  d  d  6  o  böoöc h t)d rtdrij  oL)6n  schon  © w ci h q i oo  l^ds&ll^ 
gesteins  herzurühren.  Die  Mächtigkeit  dieses  Conglo* 
merates  ist  bedeutend,  betragt  8  bis  12  Lachter  und  ist 
mit  mehreren  Schachten  durchsnnken  wurden. 

Obgleich  bei  den  grobkörnigen  Congloinerateo  diu 
grölste  Verschiedenheit  in  dem  Volumen  der  Bruchstück« 
besteht,  so  läfst  sich  doch  an  denselben  keine  lokale 
Ordnung  nach  der  Grobe  der  Stücke,  nach  Absonderung 
ui  einzelne  Lager  warnehmen.  ~~] 
Ah  Fragmente  fremdartiger  in  der  nächsten  Umge- 
bung nicht  vorkommender  Felsarten,  findet  man  Bruch- 
stücke von  Grauwackenscbiefer  in  dem  Conglomerate 
von  Cadeo,  welche,  ähnlich  dem  machtige  lirauneisen- 
sieingänge  begleitenden  Thonschiefer,  zartblättrig,  gelb- 
licliweifs,  dem  Polirschiefer  ähnlich  sehn.    Auch  Prag,* 
mente  von  rilanzenslengeln  umschliefst  das  Cooglome* 
rat ;  diese  sind  theils  in  Holzopal,  theils  in  Pechkohle, 
theils  in  eine  erdige  Substanz  umgewandelt. 

Die  Entstehung  der  Conglomerate,  welche  wir,  als 
den  Basalten  ihr  Dasein  verdankend,  kennen  lernten, 
eehört  un bezweifelt  einer  spätem  Zeit  als  die  Bildun* 
der  Kohleufiötze  an,  denn  diese  sind  immer,  jenen  un*> 
Urgelagert  und  an  keinem  Punkte  hat  man  das  entge- 
gengesetzte Verhalten  beobachtet.  Die  Conglomerate 
scheinen  früher  eine  zusammenhängende  Decke  übe«  der 
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Brannkohlengruppe  abgegeben  zu  haben,  denn  allerwärts 
finden  sich  Spuren  ihrer  frühem  gröfsern  Ausdehnung. 
Dia  successive  Fortbildung  in  den  Basaltmassen  des 
Westerwaldes  und  die  durch  dieselben  yeranlafsten  Ver- 
änderungen des  Niveau  der  Oberfläche,  mögen  nicht 
minder  störend  auf  den  Zusammenhang  der  Conglome- 
ratdecke  wie  auf  den  der  Braunkohlen  Niederlagen  ein- 
gewirkt haben,  und  jenes,  aufserdem  durch  seinen  gerin- 
gen Zusammenhalt  der  Abschwemmung  ausgesetzte  Ge- 
bilde, konnte  auf  solche  Weise  einer  vielfachen  Zer- 
stücklung nicht  entgehen.   Dafs  Erhebungen  der  Basalt- 

• 

messen  nach  dem  Bestehen  der  Conglomerate  noch  statt 
gefunden  haben ,  beweisen  die  an  der  Nordseite  von 
Rennerod  im  Conglomerate  aufsetzenden  Basallgänge, 
auch  die  zahlreichen,  durch  das  Gonglomerat  zu  Tage 
ausgehenden  Kuppen  und  Basaltrücken.  "  • 

;<■'  Ueber  die  Entstehungs weise  der  Conglomerate  feh- 
len am  Westerwalds  hinreichende  Aufschlüsse;  dafs  jene 
jedoch  einem  höhern  Grade  der  Temperatur  ausgesetzt 
gewesen,  beweisen  die  in  denselben  sich  vorfindenden 
Verkohlungen;  auch  deuten  die  gänzlichen  Umwandlun- 
gen der  verkitteten  Fragmente  auf  einen  solchen  Zu- 
stand hin,  und  su  einer  mit  der  an  andern  Orten  näher 
nachweisbaren  analogen  Entstehungsweise,  mag  sich  in 
der  Folge  eine  gröfeere  Reihe  von  Merkmalen  auffinden 
lassen. 


Nachdem  wir  nunmehr  die  allgemeinen  Lagerungs- 
verhältnisse und  die  Beschaffenheit  der  Glieder  der 
Braunkohlengruppe,  so  wie  die  in  näherer  Beziehung  su 
denselben  stehenden  Basaltgesteine  kennen  gelernt  ha- 
ben, sei  es  gestattet,  den  wechselseitigen  Einflute,  wel- 
chen beide  Formattonen  auf  einander  ausgeübt  haben, 
näher  ins  Auge  zu  fassen.    Dieses  Verhalten  erkennt 
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man  am  deutlichsten  in  den  Gebirgsstörungen,  von  wel- 
chen die  bemerkenswerteren  Erscheinungen  hier  her* 
ausgehoben  werden  sollen.  . 

Gebirgsstör ungen.  Die  Erhebungen  der  Ba- 
ealtunterlage  sind  gewöhnlich  sanft  abgerundet  wellen« 
förmig,  zuweilen  sieht  man  sie  auch  mit  steilen  Wän- 
den aus  der  Sohle  hervortreten,  durch  die  Flötsreihe 
durchbrechen  und  theils  in  Kämmen  uud  Rücken  zu 

Tage  ausgehen,  theils  von  den  Conglomeratmassen  be- 
deckt. .....         l,..  ; 

In  diesem  Falle  ist  es  nicht  selten  zu  beobachten  — 
unter  andern  auf  der  Zeche  Alexandria  —  wie  der  Ba- 
salt, nachdem  er  die  Flütze  durchbrochen,  sich  umge- 
stürzt uud  über  dieselben  weg  gelagert  hat.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  mag  an  den  Punkten  statt  gefunden 
haben,  wo  man  bei  dem  Abteufen  der  Schächte  über 
den  Flolzen  geschlossene  Massen  Basalt  durchsunken  , 
bat.  Es  darf  nicht  befremden,  wie  dieser  Fälle  so  manche 
auf  dem  Westerwalde  vorgekommen  sind,  wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  solche  Schächte  gewöhnlich  an  wet- 

• 

ternöthigen  Tunkten  abgeteuft  werden,  wo  Basaltrücken 
störend  auf  die  regeltnäfsige  Bauführung  und  den  Wet- 
terwechsel eingewirkt  haben.  Es  ist  daher  irrig,  solche 
scheinbaren  Auflagerungen  der  Basaltgesteine  auf  die 
Flötzparthie,  als  Norm  für  deren  beziehliches  Verhalten 
annehmen  zu  wollen,  denn  nur  die  bergbaulichen  Ver- 
hältnisse fuhren  zum  Auffinden  dieser  Abnormitäten, 
über  welche  man  längst  schon  hinreichenden  Aufschluß 
würde  erlangt  haben,  wenn  nicht  die  Kohlen  in  der, 
JXähe  der  Rücken  anfingen  unbauwürdig  zu  werden  und 
man  nicht  alsdann  den  Bau  aufhören  liefse.    Dafs  das 

m 

Auflagern  des  Basaltes  auf  die  Flötze  nur  ausnahms- 
weise statt  finde,  beweisen  die  vielen  Schachtabteufen, 
in  welchen  kein  geschlossener  Basalt  angetroifen  wurde; 
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V  I  .  * 

solcher  Abteufen  hat  der  Bergbau  bei  Bich  und  Wester- 
burg allein  9  aufzuweisen,  i 

Die  Basaltrücken  dringen  aber  auch  häufig  nur  in 
die  Flötzglieder  ein,  ohne  deren  ganze  Reihe  zu  durch- 
brechen, und  hakenförmige  Verästelungen  der  Rücken 
sieht  man  fast  horizontal  zwischen,  und  in  die  einzel- 
nen Lager  hineingeschebefn.   t  "  -  .  .  , 

Den  sichersten  Aufschlufs  über  das  Entstehen  der 
Rücken  und  Kuppen  geben  die  Erscheinungen,  welche 
man  in  ihrer  Nähe  an  den  Flötzen  beobachtet«    Ao  den 
Seitenwänden  der  durch  die  Flölzgruppe  durchgreifenden 
Rücken  sieht  man  gewöhnlich  die  einzelnen  Lager  von, 
unten  nach  oben  gebogen.    Durchbricht  aber  der  Biik- 
ken  nicht  die  Flütze  und  gehen  diese  über  jenen  hin  weg 
—  bei  den  steilern  Rücken  ist  dies  zumal  der  Fall  — r 
so  nimmt  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Flötze  ab,  so 
wie  der  Rücken  steigt,  und  über  demselben   sind  die 
Flötze  am  schwächsten,  mitunter  geborsten  und  gespal- 
ten, mit  nach  oben  zunehmender  Spalten  weite.   Um  den 
Rücken  herum  erscheinen  dagegen  die  Flötze  mächtiger 
wie  gewöhnlich,  gleichsam  als  ob  die  weiche  Flötzmasae 
sich  an  der  Fläche  des  Rückens  niedergezogen  und  zu- 
sammengesackt habe.    Das  frofil  Ja  f.  II.  entnommen, 
in  dem  Grundstollen  der  Zeche  Alexandria,  macht  auf 
kurze  Erstreckung  diese  Verhältnisse  anschaulich. 

Es  geht  aus  diesen  und  den  unten  noch 'anzugeben- 
den Erscheinungen  hervor,  dafs  die  Erhebungen  der  ßa- 
saltunterlage  später  erst  erfolgten,  nachdem  die  Ablage- 
rillig  der  Flötze  bereits  statt  gefunden  hatte,  und  dafs 
die  dabei  thätig  gewesenen  Kräfte  von  unten  nacb  oben 
gewirkt  und  die  Zerstückelung  der  Braunkohlengrappe 
veranlagt  haben.  Die  Gröfse  der  Kraftä'ufserung  und 
die  Weise,  in  welcher  sie  thätig  gewesen,  auch  die  da- 
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malige  Beschaffenheit  der  ihrer  Wirkung  ausgesetzt  fr» 
Massen,  ist  aus  andern  Erscheinungen  entnehmbar. 

In  der  Mähe  der  Rücken  verlieren  die  Kohlenflöz« 
ihren  Bituuiengehalt,  geben  weniger  Hitze,  ihre  Qualität 
nimmt  daher  ab,  eine  grobe  Anhäufung  von,  dem  An- 
scheine nach  weniger  verändertem,  lichter  gefärbtem  bi- 
tuminösem Holz,  in  großen  Schalen  und  Platten  mit 
ausgezeichneter  Holzt extur,  findet  statt,  so  dafs  der  Berg- 
mann aus  dieser  Erscheinung,  welche  wahrscheinlich  die 
alleinige  Folge  der  Entweich ung  des  Bitumens  au  «ein 
scheint,  die  Mähe  eines  Rückens  erkennt.  Ineinander 
gestauchte,  bis  zu  den  kleinsten  Thailen  verworren* 
Baumstämme  und  Massen  bituminösen  Holzes,  von  dem 
Bergmann  Wirschel  genannt,  sind  die  gewöhnlichen 
Begleiter  der  Rücken;  aus  allen  diesen  Blassen  ist  das 
Bitumen  zum  Theil  entwichen  und  es  stellt  sich  als 
solches  in  einem  weniger  veränderten  Zustande  und  bel- 
ler wie  gewöhnlich  gefärbt  dar. 

An  einigen  der  die  sanftem  Erhebungen  umgeben- 
den Flötze  (Grube  Seegen  Gottes)  sieht  man  die  ohne- 
dies schon  geprefste  Blasse  der  Kohlenbank  noch  fester 
zusammengedrückt,  compact,  und  jede  Holzform  und  Fa- 
sertextur nach  derUnterlage  hin,  auf  mehrere  Fufa  Dicke, 
überhaupt  die  den  vegetabilischen  Ursprung  andeutenden 
Merkmale»  verschwunden.  Das  bituminöse  Holz  ist  in 
eine  compacte,  sehr  spröde,  dichte  Braunkohle  mit  aus- 
gezeichnet grofs muscheligem  Bruche,  ohne  Andeutung 
schieferiger  Textur  umgewandalt«  Dieselbe  ist  geborsten* 
wobei  Eisenoxyd  die  Klufmacben  bekleidet.  Die  Mass« 
hat  eiae  haarbraune  Farbe«  ist  auf  dem  Bruche  matt«  und 
schwach  glänzend  auf  dem  Striche,  entwickelt  im  Feuer 
kein  Bitumen  und  giebt  eine  grau  braune  Schlacke, 
welche  mit  Sode  ein  Email  giebt  und  in  Phosphoraalz 
löslich  ist«  ,  i 
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Eine  ausgezeichnetere  Umwandlung  des  bituminösen 

i 

Holzes  haben  die  Dammstrecken  auf  Nassau  angefahren, 
lieber  den  wellenförmigen  Unebenheiten  der  Basaltsohle 
zeigte  das  ihr  zunächst  liegende  Flötz  keine  Spur  unge- 
wöhnlicher Pressung,  noch  drang  der  Basalt  in  jenes 
ein;  dagegen  hatte,  zumal  an  den  Stellen,  wo  offene 
Spalten  in  die  Sohle  niedergingen,  das  Kohlenüotz  auf 
2  bis  4  Zoll  Dicke   eine  Verkohlung   erlitten.  Seine 
Blätter  waren  aufgebiahet  nnd  durch  ein  klein  zelliges 
Gewebe  voneinander  gesondert;  übrigens  fand  sich  klein- 
muschliger  Bruch  und  stellenweise  Metallglanz t  und 
eine  von  verkohltem  bituminösem  Holze  nicht  zu  unter- 
scheidendes Gefüge  ein.  Nach  oben  hin  nahmen  der  Glanz 
und  das  Aufgeblähetseyn  ab,  das  Gefüge  ward  dichter, 
mit  schwachem  Fettglanze  und  1  Fufs  über  dem  Basalte 
verschwand  jede  Spur  der  Umwandelung. 

Die  nunmehr  verlassene  Zeche  Goncordia  hat  eine 
ahnliche  Erscheinung  geliefert    Viele  Basaltrücken  wa- 
ren in  dem  Grubenfelde  vorhanden,  von  welchen  der 
erste,  mit  dem  Stollen  aus  Nord  in  Sud  angefahren,  das 
Grauwackengebirge  durchbrach,  an  dessen  gebleichter 
Farbe  und  aufgelöteter  Beschaffenheit  man  den  Einflufs 
des  Basaltes  erkannte.    Das  Flötz,  welches  gewöhnlich 
etwa  5  Fufs  mächtig  war,  verschmälerte  sich  über  dem 
Basaltrücken  bis  zu  l£  Fufs  Stärke  und  der  dem  Basalte 
zunächst  gelegene  Flötztheil  war  auf  einer  Stelle  in  die- 
ser Grube  über  dem  Rücken  auf  1  Fufs  Höhe  verkoakr, 
so  dafs  diese  Kohle  an  die  Schmiede  der  Umgegend  zu 
hohem  Preise  verkauft  wurde«    Eine  ähnliche  Verkoh- 
lung fand  auf  jedem  Basaltrücken,,  so  wie  ein  allmäh  li- 
ger Uebergang  in  die  gewöhnliche.  Beschaffenheit  des 
Flötzes  statt.  }•>.<>-  >.. 

p\i  Die  Wirkungsweise  der  bei  dem  Emporheben  der 
Basaltmassen  tbätig  gewesenen  Kräfte  ist  zumal  dort 
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deallich  zu  beobachten,  wo  Basairgesteine  in  die  Flotze 
eingedrungen  sind,  oder  solche  durchbrochen  haben. 
Die  Kohl.nflotze,  so  wie  die  sie  einander  trennenden 
Thoolager  sind  verworren  in  einander  gestaucht  und, 
diagonal  mit  der  Ablagerungsfläche,  von  ihnen  einzelne 
Streifen  abgestofsen,  welche  schuppenartig  auf  einander, 
gehäuft  zu  beiden  Seiten  Spiegelflächen,  theils  einfach, 
iheils  mehrfach  gestreift,  tragen,  und  auf  solche  Weise 
die  Richtung  der  Kraftäufserung  angeben,  durch  welche 
jene  Hebungen  entstanden  sind. 

i,'-  Dafs  bei  dem  Aulsteigen  der  Rücken  Ruhemomente 
eingetreten  und  dafs  diese  Erhebungen  allmählig  fort- 
gerückt seien ,  beweiset  die  Anzahl  der  übereinander 
liegenden  Schuppen,  deren  Spiegelflächen  auch  ganz  ver- 
schiedene Richtungen  des  Druckes  angeben,  Es  sind 
dies  dieselben  Erscheinungen,  welche  gewöhnlich  die 
Gänge  begleiten,  die  sich  bei  diesen  jedoch  nach  Mafs- 
dfif  i X cd ti 0 ^  c r  slött  ^G^Liodöoöö  ^^6rilvUD^6o  y  oder 
Hebungen,  in  großartigen,  auf  einander  geplatteten  Ta- 
fein  aussprechen,  wahrend  die  diagonal  mit  der  Lager- 
fläche der  Flötze,  durch  momentane  heftige  Krafiäufse- 
rung  von  unten  aufsteigende  Aufsenseite  der  Rücken, 
ichuppenförmige   Spiegelstücke    von  den  Lagerbänken 


•  An  diesen  Rücken  sieht  man  die  Fasertextor  des 
Bolzes,  da  wo  dieselbe  noch  erkennbar  ist,  nicht  gleich« 
laufend,  sondern  in  die  Quere  mit  der  Längenausdehnung 
der  Streifen  gerichtet.  Demnach  inufe  sich  das  bitu- 
minöse Holz  schon  in  einem  gewissen  Grade  der  Auf- 
losung und  in  einer  mittleren  Festigkeit  befunden  ha- 
ben, als  Erbebungen  der  Grundfläche  statt  fanden,  von 
welchen  wieder  andere  später  eingetreten  sein  mögen, 
man,  wie.ee  auf  Oranien  noch  vor  Kurzem  der 
all  war,  die  Massen  bituminöse»  Holzes  so  gebrochen 

Iwten  Aichir  VIII,  B.  I.B,  4 
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und  zersplittert  siebt,  als  wenn  das  Zerbrechen  dersel- 
ben eben  erst  statt  gefunden  habe.  Aehnlicbe  Erschei- 
nungen wie  die  Kohlen  Hölze,  bieten  die  Thonlager  in 
der  Nähe  der  Rücken  dar,  und  es  greift,  so  weit  der 
Druck  der  Basaitmasse  in  die  Flötzreihe  hinaufreicht, 
allemal  die  tiefer  gelegene  in  die  zunächst  obere  Fis- 
lage ein  und  es  schleppen  sich  die  abgestofsenen  Spie» 
gelstücke  ah  der  Außenseite  des  Rückens  in  die  Höhe» 
'  Auch  der  Basalt,  selbst  der  festeste,  tragt  selche 
Spiegelflächen;  ein  Beweis  dafs  derselbe  seine  jetzige 
Härte  später  erst  erlangte  nachdem  bereite  Hebungen 
statt-  gefunden  hatten  ;  denn  das  Anreiben  der  halbfesten 
Flötemasse  auf  eine  so  geringe  Hohe  wie  die  der  Kok- 
ken, konnte  am  festen  Basalte  keine  Spiegelflaehen  her- 
vorbringen« ^  -•-  i*  • 
•N'  Nicht  nur  in  der  oben  angeführten  Weise  haben 
die  Basalt  rücken  auf  den  Braunkohlenthon  eingewirkt^ 
sondern  zuweilen  auch  dessen  Beschaffenheit  verändert. 
Ein  zum  Auffinden  von  Braunkohlen  am  Rabenscheid 
der  Holze  getriebener  V  er  such  stolleo,  fahr  ein  solche! 
Flötzchen  zwischen  Thon  gelagert  an.  Das  Flöte,  viel- 
fach gestört  durch  unterliegende  Rücken,  ist  §  bis  2  Fufs 
mächtig  und  unbrauchbar;  der  Thon*  über  demselben 
mag  1  Lachter,  der  unter  ihm  gelegene  |  bis  §•  Lacht« 
mächtig  sein.  Letzterer  ist  watkenärtig  und  dureninengt 
mit  Pflanzenfasern  und  Fragmenten  von  bituminösem 
Holze.  Er  «wird  an  einzelnen  Funkten,  wo  Rücken  del 
unterliegenden  Basaltgesteins  sich  in  ihn  eindrängen, 
plötzlich  härter,  dunkel  gefärbt  und  über  dem  Rücken 
in  eine  feste  schwarze  Masse  mit  grofsmuscheligent 
Bruche  verwandelt  in  welcher  schimmernde  Blättcheo, 
dem  Feldspath  ähnlich,  zerstreut  liegen«  Auf  diese  Weise 
wird  der  Thon  nach  und  nach  dem  ihm  unterliegenden 
Basaltgesteine  so  ähnlich,  dafs  man  ihn  in  der  Grube 
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mit  demselben  verwechseln  kann,  wenn  nicht  die  Ab- 
drücke der  Pflanzenfafsern  in  dem  gebrannten  Thone 
sich  erhalten  hatten.  Dieser  Thon  ist  im  frischen  Zu- 
stände  wenig  zerklüftet,  an  der  Luft  wird  er  bald  rissig 
und  zerfallt  in  scharfkantige  muschlige  Stücke. 

Eigentliche  Verwerfangski  Ufte  scheinen  in  der  Braun- 
kohlengruppe des  Westerwalds  selten  zu  sein,  und  nur 
auf  der  Brenscheider  Grube  fuhr  man  eine  mit  Thon 
ausgefüllte  Kluft  gegen  Südost  fallend  an,  in  deren 
Haagenden  die  Flötze  sieb  1  Lacht,  tief  gesenkt  hatten. 
Den  Flötzstörungen  kann  noch  eine,  durch  die  drei  un- 
tern Kohlenbänke,  zuweilen  auch  nur  bis  zu  dem  soge- 
nannten Schräm  durchgreifende,  senkrecht  auf  der  Lager-» 
fläche  gestellte  Zerklüftung  in  rhomboedrische  und  wür- 
felige Massen  beigezählet  werden,  welche  mitunter  sich 
so  oft  hinter  einander  wiederholt,  dafs  dieselbe  die 
Entfernung  angiebt,  bis  zu  welcher  bei  der  Gewinnung 
der  Schräm  geführt  wird.  Die  Klüfte  sind  offen,  mit 
Eisenoxyd  auch  mit  einer  Rufsah nlichen  Substanz  aus. 
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Ueber  dä$  Verhalten  der  Söolquelteii 
bei  Salze,  nebst  einer  Darstellung:  von 
.den  neuerlich  darapf,  vorgenommenen 
Ächächtarbeiten,  düreh  welche  es  ge- 
lungen ist  eine  in  ihrem  Salzgehalt  ge- 
snnkne  Quelle  wieder  zu  heben.. 

IUftÄerrü  Bcfgrafn  Fabian  zu  Schönebeck!.  .  1 

.•feite« 


Die  Elmner  Soolquelle,  welche  wegen  ihrer  grofsen 
Ergiebigkeit  die  Saline  Schönebeck  in  den  Stand  setzt,  bei 
geringen  Fabrications- Kosten,  einen  sehr  grofsen  Theil 
der  Preufs.  Provinzen  allein  mit  dem  nölhigen  Salze  zu 
versorgen;  ist  seit  etwa  120  Jahren,  (seitdem  die  Salz- 
sieduog  zu  Schönebeck  ihren  Anfang  genommen  hat) 
durch'  viele  verschiedene  Schachte  ersunken  worden* 
Die  Aufforderung  dazu  war  früherhin  und  besonders  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  lange  die 
Dorngradirung  wenig  bekannt  und  hier  nicht  eingeführt 
war,   für  die  ehemaligen  Pächter  des  Salzwerks  sehr 
grofs,  indem  man  damals  kein  anderes  Mittel  kannte, 
zu  einem  möglichst  hohen  Salzgehalt  der  zu  versieden- 
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Soole  zu  gelangen,  als  welches  durch  Erslnken 
der  Quelle  auf  immer  neuen  Punkten  und  durch  die  da- 
mit verbundene  Hoffnung,  bessere  afe^die,  bisherige  Soole 
zu  finden,  ao  die  Hand  gegeben  wurde.  (  t 

Stafsfurth,  v?o  man  13  pfundige  d.  b.  solche 
Soole,  die  in  jedem  Cubikfufs  13  Pfund  Salz  mit  sich 
führt,  und  II a  1 1  e,  wo  man  15  pfundige  Soole  aus,  dem 
Schachte  erhält,  mogten  überdiefs  ermunternde  Beispiele 
W.  Jorwisc^eo  haj;  man  hier  die  Soole  doch  niemals 
rejcjier  als  bis  zu  41;  .P*J.  Salzgehalt  bekommen  uni 
mau  kann  annehmeu,  dafs  sie  in  bis  jetzt  bekannter 
Teufe  hier  nicht  reicher  anzutreffen  steht,  da.  einer  der 
Tormaligen  Salz werks  Pächter,  der  Oberamtmann  Paul 
Stecher  sen.  in  den  Jahren  1721  bis  ,1737  allein  IG 
Schachte  hat  abteufen  lassen;  später  aber,  *«  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  durch  Niederbringung  zweier  neuen 
Schächte,  ferner  in  den  Jahren  1774  bis  1777  und ,  ©od- 
^  in  den  Jahren  ,1803  ^  J304  du*h  die  Absinkung 
dei  jetzt  noch  vorhandenen  Schächte  Nro..  3.  und  4* 
jene  Versuche,  eine  reichere  Soole  aus  der  Quelle  selbst 
su  beziehen,  vergeblich  wiederholt  worden  sind.  Dafs 
bei  so  vielen  und  manig fachen  Versuchen  der  Art,  in 
einem  wenig  ausgedehnten  .Terrain,  wichtige  Beobach- 
tungen  über  deu  Gegenstand  im  Allgemein^ 
besondere  auch  über  das  Verhalten  dar  Eimener  Sool- 
quelle  gemacht  sein  werden,  lä'fst  sich  leicht  vermuthen. 
Je  auffallender  aber  die,  beim  Erschroten  und  der  son- 
stigen Benutzung  der  Soolquellen  vorkommenden  Er- 
scheinungen zu  sein  pflegen  und  je  seltner  noch  darüber 
etwas  bekannt  geworden  ist,  woraus  sich  eine  oder  die 
andere  allgemeine  Regel  für  das  Verhalten  derselben 
ziehen  Heise,  um  so  willkommner  dürfte  es  vielleicht 
sein,  wenn  man  dasjenige  hier  zusammen  gestellt  antritt, 

was  in  der  gedachten  Beziehung,  besonders  in  der  neuern 

•  »«      .  «    •  ,        .  • » 
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Zeit  auf  diesem  Punkt  beobachtet  worden  ist.  Es  wird 
darunter,  aufser  dem  Intresse,  welches  der  Gegenstand 
für  Sachverständige  überhaupt  hat,  gewifs  auch  manches 
mit  begriffen  sein,  was  bei  Aufnahme  oder  Verbesserung 
schon  gangbarer  Sool quellen  in  ahnlichen  Fällen  ein 
Anhalten  gewähren  kann. '    .     i      .u-  ,  .* -otf 

Um  diese  ahnlichen  Fälle  naher  zu  bezeichnen, 
müssen  hier  zuvorderst  einige  allgemeine  Betrachtungen 
nebst  einer  kurzen  Angabe  der  Beobachtungen  aus-frb> 
herer  Zeit  Platz  nehmen,  damit  die  neuesten  Erscheinun- 
gen desto  deutlicher  eingesehen  werden  können.  * 

Die  Öebirgsformalion  worin  man  die  Soolquellen 
'südlich  und  in  ganz  geringer  Entfernung  von  der  Stadt 
Salze  antrifft,  besteht  der  Hauptsache  nach  in  Muschel- 
kalk, welcher  in  fast  allen  seinen  Plotzabtheilungen  dünn 
geschichtet  ist,  und  häufig  mit  verhärtetem  Mergel,  Mer- 
gelerde und  besonders  in  mehrere  Teufe  mit  verhärteten 
Thon  und  Lettenfiotzen  wechselt.  Der  Kalkstein,  durch 
starke  Schichtungsklüfte  zertheilt  und  wie  aller  Kalkstein 
mit  unzählig  vielen  kleinen  Querklüften  versehen,  läfet 
die  Soole  nach  allen  Richtungen  durch.  Die  Mergelerde, 
aus  losen  nur  sehr  schwach  zusammenhängenden  Kör- 
nern bestehend,  und  daher  insgemein  Asche  (hier  ge- 
wöhnlich' Sand)  genannt,  setzt  ebenfalls  der  Soole  nur 
wenig  Hindernifs  entgegen,  zumal  in  grösserer  Teufe 
wo  ein  grösserer  Druck  der  Quelle  in  ihr  ruhet.  Des- 
halb entstehen  leicht  Auswaschungen  in  den  Mergel- 
Götzen,  wenn  den  Quellen  irgend  wo  ein  freier  Abzog 
gestattet  wird.  Die  Hauptquelle,  welche  in  einem  sol-  . 
chen  Mergelflütz  von  etwa  18  Zoll  Mächtigkeit,  zwischen 
dem  Grundgebirge,  dem  bunten  Sandstein,  in  der  eben 
angezeigten  Formation  aufsteigt,  hat  daher  bei  ihren 
verschiedenen  Erschrotungen  auch  stets  eine  Menge  Sand, 
oder  ein  mit  Mergelerde  sehr  verwandtes  Fossil  ansge- 
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Dagegen  lassen  die  ^.härteten  ThonflStee,  ..so 
wie  die  Letteoflölze,  kein  Wasser  durch  sich  hindurch, 
und  die  über  denselben  sich  sammelnden  leichten  Sool- 
quellen  lassen  sich  daher  in  der  hiesigen.  Gebirge  - For- 
mation von  der  in  mehrerer  Teufe  streichenden  bessern 
guelle  absondernt  wenn  man  sie  auf  Thondämmen  ab- 
fängt und  mit  besondern  Pumpen  weghebt.  Das  Grund- 
gebirge, der  bunte  Sandstein,  bildet  südlich  von  der 
Stadt  Salze  einen  .  gegen  ,  Südwest  geöffneten  B usen. 
Das  Fallen  der  darauf  ruhenden  Formationsschichten  be- 
trägt 4a,  wo  der  Schacht  .Jfro,  4e  *JehtK  etwa  30  Grad 
nach  Stunde  6,4  Occid.  und  das  Ausgehende  vom  bun- 
ten Sandstein  findet  sich  um  die,  Elinner  t  Soolschächle 
herum  überall  in  einem  Bogen  gegen  Nordwest  Uber 
Korden  und  Osten  nach  Südost  zu,  so  dafs  die  Stadt 
Salze  schon  unmittelbar  über  demselben  sich  befindet 
und  die  beiden,  innerhalb  ihrer  Ringmauern  gelegenen 
Soolschächte,  die  ehmals  von  der  SaUer  Pfäonerschaft 
ausschwebend  genutet,  sind,  ganz  in  diesem  Gestein  ste- 
hen. Per  tiefste  funkt,  vto  man  dieses  Grundgebirge 
mit  Bohrlöcherti  Iffpt^ffin«'.  l^lm  .wiü.  ^  ™  Schachte 
tfrq,  3,  undl  beendet  sich  dort  gs^en 27i  Fufs  unter 

Tage^,  ;  ■     .i~  [a  '.,,.0         .  ^  •  , 

j~   i>*e>«nigen  ^ool^ueHeu, .  welche  i  sich   im  bunten 
.Sandstein  häujig jor^dsn,  Bind  ^ens  bef  der  bis 
jetzt  bekannten  Teufe  hier  nicht  so  reichhaltig  an  Salz, 
ab  jene  Hauptquelle>t  welche  in  dem  gedachten  Mergel- 
flötze,  «wischen  der  Muschelkalk  und  bunten  Sandstein 
Bildung  aufsteigt.   Dafür  sind  jene  aber  dem  Anscheine 
jiach  in  ihrem  Salzgehalt  beständiger;  denn  so  yiel  man 
weif*,    sind  die  pfännerschaftlichen  Soolschächte  viele 
lahre  hindurch  in  Betrieb  gewesen,  ohne  dafs  etwas 
-ton  einer  VewMecbterung  U"*r  Quelle  bekannt  gewor- 
den ist,  wogegen  d>e  Elmner  Soolschächte  nach  mehr- 
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jahriger  Benutzung  gewöhnlich  einen  Abfall  im  Salzg*^ 
halt  ihrer  Soole  gezeigt  haben.  Am  mehrsten  ist  dieses 
der  Fall  gewesen,  wenn  man,  um  die  Ausgabe  an  SooTe 
in  Quanto  zu  vermehren,  dieselben  stark  betrieben  oder 
wenn  man  wohl  gar  ganz  dicht  neben  einem  gangbaren 
Schacht  einen  neuen  Hülfsschacht  abgesunken  ha£ 
Letzteres  ist  in  früherer  Zeit  mehr  als  einmal  vorge- 
kommen, weil  die  Förderung  der  Soole  durch  Büschel- 
künste, bei  jedesmaliger  Vermehrung  der  Salz- Pabrica^. 
tion,  die  Anlage  von  mehr  als  einer  solchen  Kunst  er- 
forderte, welche  dann  nicht  in  einem  und  ebendemselben 
Schacht  Platz  finden  konnten.  '  ^  ? 

Wenn  nun  in  Folge  eines  solchen  Unternehmens 

•    -  - 

und  eines  etwanigen  starken  Betriebes,  das  Herabsinken 
der  Soole  im  Salzgehalt  eingetreten  war,  schritt  man 
zur  Erbauung  ganz  neuer  Schachte  und  Künste  auf  an- 
deren, in  der  Nähe  der  alten  gelegenen  Gebirgsptorikten« 
Ging  man  hierbei  auf  dem  Streichenden  des  Gebirges, 
und  weit  genug  Ton  den  alten  Schachten  fort,  so  erhielt 
man  gewöhnlich  bessere  Soole;  als  sie  zuletzt  in  den 
alten  Schachten  gewesen  war.  Neue  Schachte,  die  im 
Hangenden  der  alten  niedergebracht  worden,  gaben  auch 
gute  Soole,  aber  nur  in  geringerer  Quantität.  Dagegen 
sind  die,  im  Einfallenden  abgesunkenen  Schachte"  fast 
immer  milsrathen,  indem  sie  zwar  viel,  aber  Im  Salz^ 
gehalt  geringere  Soole  lieferten,  woraus  man  mit  Recht 
folgern  könnte,  dafs  die  Zuflüsse  an  leichter  Soole  im 
Fallenden  des  Gebirges  stärker  sind,  eines  Theils,  weil 
man  sie  in  tiefern  Funkten  antrifft,  wo  mehr  Druck 
herrscht,  andern  Theils,  weil  man  vielleicht  wasserfüh- 
rende Flötze  anhauet,  die  sich  im  Hangenden  ausgekeilt 
haben  und  dort  gär  nicht  mehr  vorkommen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  können  nun 
diejenigen  Beobachtungen  folgen,  welche  man  bei  den 
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vier,  zuletzt  in  diesem  Gebirge  abgesunkene*  Sodlscliäch- 

teo  zu  machen'  Gelegenheit  gehabt  hat.  Die  Lagt  #SF* 
selben  gegen  einenge*  fet  folgend*.  *  v  -  /  ,®>ir,&& 
1.  Der  zu  Anfang  tfer  fun Tz iger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  abgeteufte  Schacht  Nro.  1.  welcher  sonst 
der  grofse  Seicht  genannt  vru rde,  mag  bei  dieser 
Stimmung  derjenige  Tunkt  sein,  von  welchem  auszui. 
gehen  ist.'  Derselbe  befindet  sich  mitten  auf  dem  jetzigen 

Ktmähofc*,   etwa  600  Schritte  südlich  von  der  Stadt 

4ÜgW<'  ~  i*;.;m      .«".VI  r  ;  '  <.;!  >2  «Rb      .  „^hU 

";  1  Ungefähr  6J  Lachter  V6d  seinem  östlichen  Störte 
entfernt,  trifft  man  *t  «Ten  Weltlichen  Stöfs  des  taeil 
stentheils  im  Hangenden  des  Gebirges  stehenden  Schaefeleb 
Nro  '«.•   und  6  Lach»*  Weit   von   seiner  südwestlichem 
Stofsecke  befindet  sieb,  ganz  im  l  allenden,   die  nord- 
östliche   Stofsecke   des    alten  wilden  Wasserschaehtes. 
Er  ist  256  Fufs- tief  bis  auf  ein  mildes  Mergelilüiz,  weU 
cbei  die  Haupt  Soolquelle  führt,  abgesunken  worden. 
Nro\ '2.  ist  bald  nach  ihm,  aber  nicht  so  weit  abgeteuft, 
sondern  bis  auf  die  Quelle  abgebohrt  gewesen.   Erst  im 
Jahre  1775  war  er  bis  fö7  fürs  abgesunken,  und  aufs 
neue  durch  ein   zwei   Zoll  weites  Bohrloch,  mit  der 
HauptqueUe  in  Verbindung  gesetzt  worden ;  nachderh 
ein  paar  weitere  Donriocner  wegen  zvuarang  tob  oanu 
mißlungen  waren  und  nicht  zum  Ausfliefsen  hatten  ge- 
bracht, auch  das  alte  Bohrloch  von  1756  nicht  halt« 
aufgeräumt  werden  können.     Durch   diese  Bohrarbeit 
war  aber  der  Schacht  Nro.  2.  in  vollkommene  Verbin- 
dung mit  Nro.  4.  getreten,  und  man  schöpfte  aus  beiden 
Schächten  eine  und  dieselbe  Soole  von  etwa  9£  Pfund 
Salzgehalt  im  Cubikfufs,  bei  einigen  80  Fufs  Sool stand 
von  der  Hängebank  nieder  gerechnet.    Beim  Er  bohren 
der  Hauptquelle  in  Nro.  2.  war  der  Soolspiegel  in  Nro, 
1,  um  18  Zoll  gesunken.  -,.  f  .  ,t  ,j| 


• 


Digitized  by  Go 


,     ^3er?  Ni^llee^.  ^\^Ä3SSr  Schacht  W3T  103  J?U{Js  t^ef  Xind 

Wurde,  bis  zur  Uehernahine  der  Saline  von  Seiten  des 
Staates,  toh  Zeit  su  #wt  leer  gezogen,  indem  b*i.«jbtf 
damaligen  Betriebs  weise  der  Ha  u  pt  schä  ch  t  e,  welche  den 
Spiegel  der  guten  Soole  in  denselben  nicht  tiefer  ak»~$ir 
nige  SO  Fufs  niederhielt,  eich  dario  tägUcb  eine  Qua*, 
Sifstf'ftoiebter  Soole  ansaj9ilBej|%eif<«<'2  S2»*»t<«j        ,  #imJ; 
jt«    Der  Schacht  Nro*  3»  befindet  sich  mit  seiner  nord- 
Vf estlichen  Stolsecke  etwa  27  X^achter^^oii  der .  su^^^^s^^ 
liehen  Stofsecke  des  Schachtes  Nro.  1.  nach  Süden^^e^ 
gröfstentbeils  im  Streichenden  upd  nur  wenig  im  Fal- 
lender* des  Gebirges.    Er  ist  lange  Stift  Ufr<*m 
Jahre  1809,  seitdem  er  im  fckr+tlTZQ  JffHt  g*i?ortfen 
war,  Hauptbetriabsschacht  gewesen,    Persejfce,  iat  ,J$3 
Fufs  lief,  in  seinem  langen  Stofse  ;£7  *ujfs,  ]  in  seinem 
kurzem  Stesse,  6  Fufs  weit,  von  163  Fufs  Teufe  an 
abet  noch  72f  iEufc  tief,  bei  10  Fufi>  Weite  im  laagf«s, 
und  6  Fufs  Weit*  im  kurzen  Stöfs,  ia  Qolzenacjfauflrt 
sehr  gut  ausgeba u t.    Durch  *  drei  Bohrlöcher,   welche ,  bis 
«  271  Fufc  Teufe,  und  also  e*W^«4  J?ufr  dm;ch 

da»  bis  zur  Quelle  anstehende  Q ebirgsm i t tel  von  •  verhaf- 
tetem Thon  reichen,  ist  er  bei  seiner  Erbau uog  mit  dejr 
JHau pt  Soo Iquelle  i n  Verbindung  gebrac h t  worden,  4f*s 
Vorsorge  hat  man  7  Stück  Bohrlöcher  angesetzt,  indem 
man  in  die,  -235}  Fufs  unter  Tage  befindliche  Gestein- 
sohle des  Schachtes,  7  Stück  hölzerne,  4  ZoU  weit  a«a- 
bohrte  und  7|  Fu/s  lange  Röhren  2  Fufs  tief  einrammte, 
-so  dafs  die  ganae  untere  Fläche  des  Schachtes  ziemlich 
gleich mafsig  damit  besetzt  war«  Sodann  hatte  man  ei- 
nen 3  Fufs  starken  Thonschlag  über  die  ganze  Fläche 
und  um  die  noch  5|  Fufs  hervorragenden  Bohrrohre« 
herum  getraten,  diesen  wieder  mit  einer  doppelten  Lag« 
Wo  starken  Bohlen  bedeckt,  und  darauf  endlich  dio 
Haupttragestempel  der  Schachtzimmerung  gestreck  U  Di© 
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*nmehr  ober  die  Bedielung  etwa  nodh  1  £  Fuf*  hima»> 

Siebenden  Bohrröhren  waren  sodann  mit  8  Zoll  weiten, 
10  Ms  hoben  Aüfgebüchsen  versehen  worden,  bei  dd- 
Ten  obere  Mündung,   in   220  Fufs  Schacht  teufe,  «in* 
Bobrbühne  geschlagen  war,  die  durch  den  ganzen  Schacht 
reichte,  und  sich  nicht  heben  konnte,  Von  wo  aus  dann 
die  Bohrarbeit  mit  mehr  Sicherheit  für  den  Fäll  eine» 
plötzlichen  Hervorbrechens  der  Sootquelle,  leicht  vorzs»- 
oebinet  gewesen  wäre.    Diese  Vorsichtsmafsre gel  war 
dadurch  noch  verstärkt  worden,  dafs  die  Aufgebüchse 
Nro.  t,  2.  and  3.  Otiten,  gleich  über  der  Schachtbediev 
long,  mit  Seitenöffnungen  verseben  w  aren,  in  ihrer  ober* 
Oeffnung  aber   vermittelst   in  -Bereitschaft  geheUrier 
Schlafszapfen  verstopft  werden  konnten,  damit  der  erste 
Andrang  von  Soole,  so  fern  er  etwa  der  noch  nicht 
ganz  rollendsten  Arbeit  hinderlich  oder  den  Bergleuten 
gefährlich  werden  sollte,  zunächst' auf  einige  Zelt  in  den 
untero  Raum  des  Sthachtgesenkes,  unterhalb  der  Bohr- 
bahne,  abgeleitet  werden  konnte*    Nach'  Beendigung  dier 
«er  Vorrichtungen  bohrte  man  alle  7  Bohrlöcher,  eins 
nach  dem  andern,  bis  auf  etwa  24  Fufs  tief  nieder;  Das 
Gebirge  bestand  ans  Thon,  der  in  mehrerer  Teufe  eine 
hUchs  Farbe  annahm.    Dann  wurden  alle  Bohrlöcher 
noch  am  einige  Fufs  nach  und  nach  niedergebracht;  ze- 
tozt  aber  stiefs  man  Nro.  2.,  6.  und  7«  gleichseitig  bis 
aaf  die  Quelle  durch,  indem  man  das  Dachgestein  von 
Sandeteinschiefer  und  3  Zoll   Mächtigkeit  durchbrach. 
Diese  Bohrarbeit  ging  mit  weniger  Abweichung  32  Fufs 
durch  frisches  Gebirge,  und  da  die  Bohröhren  237£  — 
vom  Tage  nieder  auf  dem  Gestein  standen,  das 

toolführende  Flotz  aber  circa   1}^- 

machtig  befanden  wurde,  so  war  das  Liegeode 

4*  Quelle  hier    .    .    .  4,    .       V  .    .    .  270|Fnfs 

°»t«  der  Hangebank  des  Schachtes  angetroffen.  Dies 
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orer  durch  das  Dacbgestein  befunden  worden,  dal»  ein 
-BöbrmeifseWarauf  absprang  und  in  dem  Bohrlpche  ;Nf!e> 

2.  liegen  blieb,  weshalb  in  den  alten  Nachrichten  ange^l 
nommfen  wird,  dafs  dasselbe  aus  dem  völlig  ausgebiidft- 
ten  bunten  Sandstein  bestehe.  ,  Recbpet  man  die  Tiafr  j 
der  Bohrlöcher,  vom  Anfange  der  zwei  Fufs  in  des  G*-l 
birge  niedergeraminten  Bohrröhren,  welche»  7%  Fufs  lang 
waren  und   mit  ihrer   obern  Miinduqg.  bei  230  FoJs 
Schachtteufe  standen,  so  sind  sie,  die  Mächtigkeit ; dfr 
ßoolkluft  nicht  sntiin  Anschlag  gebracht,  39. bis  40  Fufs 
4isf  gewesen.    Die  (Quelle  trieb  übrigens,,  •  heini  urch^-* 
«tofeen  des  Dachgesteins  und  als  die  Bohrgestänge  hen- 
eusgezogen  waren,  wie  ein  angelassner  springender  Strahl, 
«stark  in.  die  Hob»  uod  warf  viel  .Sw»^  mH,  Jfßr 
;8akgehal t    derselben  soll  aöf4ngUch  über  11  Pfund  im 
Cubikfufs  gewesen  sein  und  der  Schacht  füllte  sicli,  vom 

löten  October  1776  ^Jftri»  7J  Uhr  bh  *m>&**  ifflj» 
6  Uhr*  bis  auf  80.JFufs.yon  Tage  nieder  damit  an.  t  Die 
damals  angestellten  Cubicirungen  ergaben  bei  150  Fufs 
.Teufe  47Gubicfufs  in  der  Minute,  und  bei  100  Fürs  Teu^e 
18  Cuhicfnfe  Zufiufs..    Während  der  Bobrarbeil  in  Nro. 

3.  wurdeo  die  Soolscbäcbte  Nro.  1.  uod  2.  beobachtet, 
und  ihr  Spiegel  soll,  diesen  Beobachtungen  zufolge,  beim 
Durchbruch  der  Quelle  in  Nro.  3.  anfänglich  2  Stunden 
lang  wenigstens  nicht  gesunken  sein.    Jedoch  sind*  diese 

.Baobacbjungen  ungewifs  und  spatere  Erscheinungen  las- 
sen  einen  Zusammenhang  der  drei  Schachte  nicht  be- 
zweifeln. Eben  so  ging  auch  der  Wilde wasserschacht 
mit  Nro*  3.  als  dessen  Soolstand  mehr  Höhe  erreichte, 
auf,  und  der  Salzgehalt  seiner  leichten  Soole  verbesserte 
sich  um  etwas,  woraus  geschlossen  Wehden  kann,  dals 

i ihm  eine  geringe  Quantitätignter  Sople  aus  Nro.  3.  auf 

*  » 
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den  Schieb  tu  ngsklüflen  des  Gebirges  in  oberer  Teuf©  zu- 
gegangen  ML'      ;"  %'A        "v'       *  '        "»  r 
*J  Im  Jahre  1777  Wurde  die  SooYe  aus  diesem  neue» 
Schachte  zugleich  mit  der  aus  Nro.  1  und  2.  bezogen, 
auch  diese  Betriebsweise  fortgesetzt  bis  zu  Anfang  der 
fetzigen  Verwaltung,*"  als  eine  40zöllige  Dampfmaschine 
im  Jahre  1792  über  dem  Schachte  Nro.  3.  in  Gebrauch 
kam,  und  er  sodann  alleiniger  Ford erungssch acht  ward, 
unter  Verlassung  der   Schächte  Nro.  1.  und  2.  Diese* 
waren  bisher  gewöhnlich  nur  bis  auf  einige  80  Fufs, 
Nrn.  3.  aber  bis  etwa  100  Fufs  tod  Tage  nieder,  leer 
gehalten  worden,'  bei  welchen   Soolständen  dann  aus 
Nro.  1.  und  2.  etwa  9pfüodige,  aus  Itfro.  3.  aber  10 
pfundige  Soole  zu  erfolgen  pflegte.    Zwar  ist  in  altem 
Nachrichten  die  Rede  davon,  dafs  sie,  nach  der  damals 
im  Gebrauch  gewesenen  hessischen  Soolspindel,  12  bi* 
15  Loth  gewogen,  d.  h.  12  bis  15  solcher  Theile  Salz 
enthalten  habe,  wovon  ein  Cubikfufs  gesättigter  Soole 
32  Theile  mit  sich  fuhrt  und  welches  mit  einem  Gehalt 
Von  9  bis  11  Tfd.  im  Cubikfufs  übereinstimmt ;  allein 
die' letzte  der  beiden  Pfündigkeiten  ist  gewifs  nur  in 
einzelnen  Wiegurigeny  nach  et  wenigen  Aufgängen  des 
Soolspiegels  Vorgekommen,  so  wie  die  erstere  bei  star- 
kern  Betriebe  und  Abwältigungen  gewifs  die  gewöhnliche 
gewesen  ist?-"  da  ein  ähnliches  Schwanken  des  Salzge- 
haltes  noch  bis  zur  heutigen  Stunde  bei  geringerm  Durch- 
schnittsgehalt  auch  Vorkommt.    Bei  der  nachmals  ge- 
wöhnlich gewesenen  Förderongsteufe  von  144  Fufs  bat 
der  Brunnen  Nro.  3.  in  der  Minute  25  Cubikfufs  0 
{pfundige  Soole  fortwährend  geliefert  bis  der  Schacht 
Nro.  4.  darin  eine   Aenderung   hervorbrachte.  Dieser 
Soolschacht  Nro  4.  ist  mit  seinem  nordöstlichen  Stofse 
32  Lach ter  von  der  südwestlichen  Stofsecke  des  Schach- 
tes Nro. 1  i.  und  mit  seiner  n  ordöstliche  n  Stöfs  ecke  15 
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Lachter  von  der  südwestlichen  Stofsecke  des  Schachtes 

Nro.  3.  gelegen ,  steht  daher  in  Beziehung  auf  den  Ery 
»ten  zum  gröfsten  Theil,  in  Beziehung  auf  den  Leu- 
ten aber  ganz  im  Fallenden  des  Gebirges.    Man  hat  in 
ihm  dieselben  Gebirgslagen,  wie  in  i\ro.  3.  und  in  den 
.    frühem  Schächten,  jedoch  in  gröfaerer  Mächtigkeit  durch- 
sanken.   Er  ist  16  Fufs  im  langen,  13  Fufs  im  kurzen 
Stofee  weit  und  211  Fufs  tief,  in  starkem  Bolzenschrot 
verzimmert.  Von  seiner  Gesteinsoble  bis  zum  soolfulir 
renden  Flötz  müssen  auf  diesem  Funkt,  nach  dem  Fal- 
len der  übrigen  Gebirgsschich ten  zu  achliefsen,  noch  30 
bi»40FufsGebirgsmitteI  undurchjunken  anstehen,  gleich- 
wohl strömt  die  Quelle  bei  271  Fufs  Teufe  in  grofser 
Stärke  in  ihm  aus.    Beim  unvermutbeten  Hervorbrechen 
derselben  am  lOten  May  1804,  früh  um  1|  Uhr,  wur- 
den alle  Arbeiter  von  ihr  schleunig  aus  dem  Schacht 
getrieben  und  nach  Verlauf  von  6  Stunden  standen  ,1*7 
Fufs  Soole  in  demselben.     Die  zuerst  davon  genom- 
mene Probe  wog  dem  Salzgehalte  nach  7j£  Pfd.  Der 
Der  Schacht  Nro.  1.  so  wie  Nro.  2.  war  mit  seinem 
Soolepiegel  um  25  Fufs;  Nro.  3.  aber  um  5  Fufs  gesun- 
ken, i  Es  ist  jedoch  hierbei  darauf  zu  sehen,  dafs  jene 
beiden-  elten  Schächte  ohne  Soolforderung  und  viel  ho— 
her  als  Nro.  3.  standen,  welcher  damals  146  Fufs  tief 
abge wältigt,  war.    Die  Soole  aus  dem  Schachte  Nro,  3. 
^"®g  gleich  nach  diesem  Ereignifs  8^  Pfund,  verbesserte 
skh  jedoch  im  Gehalt  wieder  auf  8|  Pfund,  welches 
man  am  22sten  May  zum  erstenmal  beobachtete« 

Der  Ausbau  von  Nro.  4.  war  nun  lange  noch  nicht 
vollendet.  Jedoch  waren  die  obern  leichten  Quellen) 
namentlich  eine  von  6|  Cubikfufs  Ergiebigkeit  in  der 
Minute  und  von  3£  Pfund  Salzgehalt,  auf  einem  in  78 
Fufs  Teufe  sich  anfaogenden  und  bis  zum  93|  Fuis 
Teufe  .reichenden  Thon -Damm  abgefangen.  Dieselbe 

wüda  Quelle  ist  im  Schachte  Nro«  3.  auf  einem  sich 
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bei  39  Fufs  Teufe  anfangenden  und  bis  47  Fufo  reichen- 
den  Thondamm  gelafst,  wo  sie  früher!) in  als  der  aha 

wilrla         o^iprifbftf ht   nirHt   m*?Vii*  hat  t*i  schein  wtlrHü  iffc  Atk+ 

Minute  etwa  3  Cubikfufs  3T%  pfundige  Soole  lieferte \ 
seitdem  sie  aber  in  Nro.  4«  auslliefsen  kann,  und  dort 
besonders  weg  gehoben  wird,  ist  ihr  Damm  in  Nro.  3; 
fast  ganz  trocken  geworden.  Ferner  war  in  Nro.  4.  die 
zweite  ähnliche  Wilde wasserabf angung  in  154  Fufs  Teufe> 
wo  eine,  fast  1  Cubikfufs  in  der  Minute  starke,  ^pfun- 
dige Soolquelle  ausflofs,  angebracht;  die  dritte  in  165 
Fufs  Teufe  für  eine  |  Cubikfur*  stärke  und  6J  Pfund 
Salz  führende  Quelle,  und  endlich  die  vierte  in  237  Fürs 
Teufe  für  eine,  in  der  Minute  \  Cubikfufs  liefernde  8JJ 
pfundige  Soolquelle.  In  Nro.  3.  ist  die  zweite  Wildau 
wasserabfangung  in  94  Fürs  Teafe,  und  die  dritte  in 
163  Fufs  befindlich,  wovon  jene  ^%  Cubikfufs  4  pfundige 
und  diese  TV6a  Cebikfufs  4/7  pfundige  Soole  lieferte  und 
welche  beide  Quallen  jetzt  noch  durch  eiae  wilde  Was* 
ser -Pumpe  besonders  ans  dem  Schachte  weggehoben 
werden  können,  sofern  sie  nicht  in  dem  Schachte  Nro; 
4.  ihren  Abflufs  finden.  u  ä*:i  .       >  ' 

-i*  'Uebrigens  war  die  Zimmerung  in  Nro;  4t  von  Tage 
nieder  180  Fufs  tief  mit  Wandruthen  versehen ,  weitet 
herunter  aber  gar  nicht  sicher  gestellt,  weil  man  dazu 
keine  Zeit  behalte«  hatte,  und  die  Haupt  trage  Stempel 
bauen  nicht  gelegt  werden i können»  <  i 
,  Um  nun  diesen  Ausbau  zu  vollenden  und  die  Soole 
ans  diesem  Schachte  wo  möglich  noch  gut  und  reich  att 
Selz  zu  erhalten,  wurde  die  Errichtung  einer  50  zölligen 
Dampfmaschine  vorgenommen,  wie  sie  schon  früher  zu 
seiner  dereinstigen  Bearbeitung  bestimmt  War,  und  da- 
mit dann  eine  Ge wältigung  durch  zwei,  zehn  ZoU  weite 
Pumpeusätze  von  G»fseisen,  die  in  3  Abheben  bis  ine 
Tiefste  niederreichte,  gegen  Ende  aVs  Jahres  1804  veiw 
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bis  zu  218  Fufs  Teufe,  weil  die  Zuflüsse  aufserordent- 
lich  stark  »od  gegen  80  Cubikfufii  in  der  Minute,  zu- 
gleich auch  von  so  vielem  Sand  begleitet  waren,  dafs 
dadurch  die  Pumpenliederungen  fortwährend  zerstört  und 
der  eaozen  Gewalticuncs  -Arbeit  unübersteieliche  Hin- 
dernisse  entgegengesetzt  wurden.  Hätte  man  der  Qualle 
Herr  werden  können,  so  war  die  Absicht,  eine  zweite 
Schacht -Zimmerung:  von  starken  Hölzern  einzubringen« 
die  aufrecht  stehend  genommen,  wie  grofse  Fafsdeuben 
dicht  neben  einander,  aber  eins  um  das  andere  um  seine 
halbe  Länge  verschlossen,  in  elliptischer  Form  aufge- 
stellt werden  sollten.  Ein,  zwischen  den  Schachlstofsen 
und  dieser  Zimmerung  frei  i  bleibender,  2  Fufs  weiter 
Saum,  sollte  mit  gut  präparirlem  Thon  ausgetreten  wer- 
deo,  um  auf  solche-  Weise,  wo  möglich,  alle  leichten 
Zuflüsse  zurück  zu  drängen  unU  die  Haupt  -  Soolquelle 
vom  Tiefsten  herauf  rein  zu  fassen,  wenn  man  zuvor 
erst  noch  das  Absinken  so  weit  als  es  zu  dem  Ende 
wurde  nötbig  gewesen  sein,  fortgesetzt  haben  wurde. 
Von  diesem  Plan  mufste  aber  ganz  abgegangen  werden, 
und]  das.  Verhalten  der  Soolquelle-  war  nach  jener  ver- 
suchsweise tiefer  vorgenommenen  Gewaltieuns  folgendes. 
,»5  Setrieb  man  Nro.  4.  allein  und  liefe  Nro.  3.  ganz 
ruhen!  so  erhielt  man  höchstens  8|p fündige  Sools. 
Dieser  Salzgehalt  war  aber  nicht  ausdauernd ;  dagegen 
gab  der  Schacht  Nro«  3.,,  wenn.  Nro*  4#  als  Wasser- 
schacht betrieben  und  dadurch  ein  Unterschied  in  der 
Höhe  des  Soofcpiegels  beider  Schachte  von  etwa  20  Fnfo 
bewirkt  wurde,  um  welche  Nro.  4«  höher  herauf  ange- 
füllt  sein  mufste,  die  beste  Soole,  gewöhnlich  zu  bis 
$rV  Wd.  in  ganz  einzelnen  Fällen  auch  wohl  zu  9  Bfd. 
Salzgehalt.    Die  Quantitäten  waren  in  der  Minute  50 

und  2*  Cubikfnfs,  und  die  Förderimgsteufeii,i80  und 
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148  Fufs  von  Tage  nieder.    Der  gleichzeitige  Betrieb 
tod  beiden  Schächten  lieferte  die  leichteste  Soole. 

Es  wurden  hierauf  verschiedene  Pläne  entworfen, 
um  die  Soole  in  ihrer  vorigen  Reichhaltigkeit  von  9£ 
Fluad  im  Cubikfufs  wieder  herzustellen,  und  man  strebte 
so  dem  Ende,  vor  allen  Dingen  eine  genügende  Erklä- 
rung von  dem  Zusammenhange  beider  Schächte  und  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  Soole  in  ihrem  Gehalt 
yerschlechtert  haben  möge,  aufzufinden,  um  demnächst 
die  zweckmafsigsten  Mittel  zur  Abhülfe  zu  ergreifen. 
Dlan  war  uugewifs,  ob  man  in  Nro.  4.  die  Hauptquelle 
erschroten  habe,  weil  man  in  diesem  Schachte  noch  ein 
so  40  Fufs  mächtiges  Gebirgs  mittel  bis  zum  Hauptsool- 
flötz  hin,  undurchsunken  gelassen  hatte.  Deshalb  nahm 
man  ao,  dafs  hier  eine  eigene,  in  der  ZufluJsmenge  seh* 
mächtige,  aber  im  Salzgehalt  geringere  Soolquelle  ange- 
hauen sei«  Dagegen  war  aber  nicht  zn  läugnen,  dafs 
die  Hauptquelie  von  Nro.  3.  in  starkem  Zusammenhange 
&it  der  Quelle  in  Nro.  4.  stehen  müsse.  Dachte  man 
sich  Dun  diesen  Zusammenhang  so,  dafs  beide  Quellen 
«war  im  Tiefsten  noch  von  einander  gesondert  waren, 
die  Verbindung  aber  durch  das  zwischen  beiden  Schäch- 
ten befindliche  Gebirgsmiltel  vielleicht  in  solcher  Teufe 
Tot  sich  gehe,  dafs  bei  gänzlicher  Sümpfung  von  Nro.  4. 
die  gute  Soole  in  dem  verengten  Theil  des  Schachtes 
Nro.  3.  in  dem  sogenannten  Gesenke,  oder  doch  wenig- 
stens in  dessen  Bohrlöchern,  unvermischt  hängen  bleibe, 
w  j?ar  am  leichtesten  zn  helfen,  weshalb  man  auch 
wohl  diese  Idee  festhielt,  und  den  Plan  zur  Verbesse- 
rung der  Soole  darauf  gründete«  Man  wollte  nehmlich 
4ie  Bohrlöcher  im  Schachte  Nro.  3.  mit  Röhren  von 
Kupferblech  ausfuttern,  diese  bis  163  Fufs,  von  Tage, 
nieder  gerechnet,  aufbüchsen  und  sie  hier  in  iinmiltel- 
tae  Verbindung  mit  der  Hauplförderunga  Pumpe  brin- 
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gen,  so  dafs  alles,  was  an  geringhaltiger  Soole  in  dem 
Schachte  oder  auch  in  den  Bohrlöchern  außerhalb  jener 
Röhren  sich  befände,  von  der  innerhalb  derselben  aus 
der  Hauptsoolkluft  aufsteigenden  guten  Soole  abgeson- 
dert bliebe.    Ein  solches  Sonderungsmittel  ist  gnt  und 
ausführbar,  wenn  das  Gebirge,  worin  die  Bohrlocher  an- 
stehen,   mitunter    so   feste  Schichten    darbieten,  die 
kein  Wasser  dnrch  sich  hindurch   treten  lassen,  wie 
dergleichen  weiter  oben,  als  in  verschiedener  Teufe  des 
Elmner  Soolgebirges  vorkommend,  erwähnt  worden  sind. 
In  diesem  Falle  wird  die  Abfangung  der  obern  leichten 
Quellen  folgender  Gestalt  bewirkt.    Die  kupferne  Röhre 
AA.  Taf.  III.  Fig.  1.  erhält  aufserhalb  eine  doppelte 
Liederung  bei  b  und  ß9  wenn  bei  c  eine  solche  fette 
Gebirgsschicht  vorhanden  ist.    Die  Liederung  fc,  welche 
nach  oben  lose  und  offen  gelassen  wird,  schliefst  lieb 
durch  den  nach  unten  gehenden  Druck  der  leichten  über 
c  sich  in  das  Bohrloch  ergießenden  Quellen  an  die  feste 
Gebirgslage  c  an,  und  hemmt  so  das  gänzliche  Herunter- 
fallen dieser  Quelle  zwischen  der  aufsern  Wand  der 
Söhre  und  der  Wand  des  Bohrlochs.    Umgekehrt  prefst 
sich  auch  die  Liederung  ß>  welche  nach  unten  lose  und 
bifen  bleibt,  durch  den  nach  oben  gehenden  Druck  der 
Haupt  quelle  an  das  Gebirge  an,  und  verhindert  diese 
aufserhalb  der  Röhre  aufzusteigen  oder  ihren  Druck  ge- 
gen die  obere  Liederung  zu  äufsern,  welche  dadurch 
wirkungslos  gemacht  werden  würde.    Behufs  einer  sol- 
chen Arbeit  mufste  der  Schacht  Nro.  3.  gesümpft  wer- 
den, und  da  ein  gufseiserner  9  Zoll  weiter  Pampensatz, 
vermittelst  dessen  eine  40zöllige  Dampfmaschine  bis- 
her die  Soole  aus  148  Fufa  Teufe  gehoben  hatte,  in  2 
Abheben  nicht  tiefer  in  den  Schacht  niederwirkte,  so 
wurde  noch  im  Spät -Jahr  1805  ein  drittes  Abheben, 
bis  auf  etwa  204  Fufs  Teufe  niedergelassen.    Ein  meh- 
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reres  konnte  damals  wegen  Ausbrach  des  Krieges  and 
der  dadurch  herbeigeführten  Veränderungen  in  den  Kes- 
sort Verhältnissen  nicbt  geschehen,  so  dafs  von  der  Zeit 
an  das  ganze  Meliorations  -  Geschäft  bis  zum  Herbst  des 
Jahres  1816  ruhete. 

Inzwischen  wurde  bis  zum  Jahre  1809  der  Schacht 
Nro.  3.  fortbetrieben,  und  Nro.  4«  nur  so  weit  als  Was- 
serschacht mit  bezogen,  als  es  zur  Erhallung  des  besten 
Soolgehaltes  für  Nro.  3.  erforderlich  war.  Diese  Be- 
triebsweise nahm  nun  freilich  fortwährend  die  grofste 
Sorgfalt,  wegen  des  genau  gegen  einander  zu  regieren- 
den Soolstandes  der  beiden  Schächte,  von  Seiten  der 
Aufseher  in  Anspruch,  und  da  man  außerdem  keinen 
sehr  grofsen  Unterschied  in  dem  Salzgebalte  der  Soole 
aus  einem  oder  dem  andern  der  beiden  Schächte  war- 
nahm, Nro.  3.  aber  ganz  sich  selbst  überlassen  bleiben 
konnte,  wenn  man  die  Soole  allein  aus  Nro.  4.  entnahm, 
und  hieraus  überdies  noch  ein  grösseres  Soolquantun 
erfolgte,  so  ging  man  nun  auf  den  Schacht  Nro.  4.  als 
Hauptschacht  über.  Im  Jahre  1810,  so  wie  im  Jahre 
1811,  wurde  auch  sehr  viel  Salz  gesotten.  Dazu  war 
die  grofse  Soolmeoge,  welche  Nro.  4.  lieferte,  erwünscht, 
und  daher  blieb  man  bei  der  eben  erwähnten  Betriebs- 
weise, indem  an  50  Cubikfufs  Soole  in  der  Minute, 
freilich  aber  aus  der  beträchtlichen  Forderongsteufe  tob 
180  Fufs  und  in  einem  Salzgehalt  von  nicht  mehr  nie 
8|  Pfund  im  Cubikfufs,  geschöpft  wurden.  Im  Herbei 
1812  endlich,  nach  einem  anhaltenden  Betriebe  von  Nro«  » 
4.  wurde  zum  Versuch  wieder  aus  Nro.  3  gefordert,  um  " 
zu  sehen,  ob  die  Soole  hier  wohl  noch  ihren  torigen 
Gehalt  von  8}  Pfd.  habe?  Dabei  ergab  sich  nun,  dal» 
der  vormalige  Unterschied  im  Salzgehalt  zu  Gunsten 
des  Schachtes  Nro.  3.  gegen  den  Schacht  Nro.  4.  ganz 
verschwunden  war,  und  was  die  vorgekommene  Ver- 
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anderung  im  Verhalten  der  Soolquelle  noch  anfallender 
machte,  war  der  Umstand,  dafs  auch  die  Quantität  in 
Nro.  3.  sehr  abgenommen  hatte,  denn  statt  der  sonst  aus 
148  Fufs  Teufe  erfolgten  25  Cubikfufs  in  der  Minute 
erhielt  man  nur  noch  16  bis  17  Cubikfufs  Spfündige 
Soole.  Unter  diesen  Umständen  mufste  man  schon  vor 
der  Hand  noch  bei  der  Forderung  der  Soole  ans  Nro. 
4.  verbleiben,  welcher  Schacht  nach  und  nach  anfing 
die  Soole  auch  immer  ärmer  an  Salzgehalt  zu  liefern, 
so  dafs  man  bei  den  Betriebs  Ueberschlägen  für  das  Jahr 
1815  dafür  nicht  mehr  als  7|  Pfd.  glaubte  annehmen  zu 
können«  So  standen  die  Sachen,  als  wieder  ernstlich 
an  eine  Untersuchung  der  Schächte  in  ihrem  Tiefsten 
gedacht  werden  konnte,  und  eine  solche  Untersuchung 
auch  von  der  nunmehr  wieder  KonigU  Freuls.  Oberbe- 
hörde sogleich  befohlen  wurde« 

a 

Das  Erste  was  in  dieser  Hinsicht  geschah,  war  die 
Herstellung  und  Verbesserung  der  Erhebungsanstalten 
für  die  wilden  Wasser  in  Nro.  4.,  nach  derer  Vollen- 
dung man  wieder  8,2pfundige  Soole  aus  diesem  Schachte 
erhielt«  Dann  wurde  die  Zimmerung  in  demselben 
Schachte  mehr  gesichert,  weil  man  sich  darauf  bei  ei- 
ner tiefern  Gewältigung  wegen  des  nicht  vollendeten 
Ausbaues  desselben  nicht  verlassen  konnte«  Dies  ge- 
schah durch  eine  dreimalige  Verstrebung  in  verschiede- 
nen Teufen  auf  die  durch  die  Zeichnung  Taf.  HL  Fig. 
2.  versinnlichte  Weise. 

*  -  • 

a  sind  die  Joche,  b  die  eingebrachten  starken  Streb- 
hölzer,  welche  bei  c  auf  Fufspfählen  an  einem  Funkte 
im  Gebirge  ruhen,  wo  dasselbe  fest  genug  dazu  ist  und 
solcher  Gestalt  die  Zimmerung  von  dem  obersten  Joche 
an,  wo  sie  untergreifen,  auf  einem  sichern  Ort  abfangen 
und  tragen. 
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Hiemächst  erfolgte  die  völlige  Instandsetzung  der 
beiden,  einer  . Reparatur  bedürftigen  Dampfmaschinen 
während  des  Kaltlagen  1815  bis  1816,  damit  man  die 
durch  diese  Maschinen  zu  bewirkende  Gewaltigung  der 
Schachte,  gegen  Ende  der  Betriebszeit,  im  Herbst  1816, 
wenn  der  Gradirwerksbetrieb  etwas  schwächer  werden 
und  einige  Maschinenkräfte  dazu  übrig  lassen  würde, 
desto  sicherer  und  ungestörter  vornehmen  konnte. 

Uebrigens  gaben  die  folgenden  Betrachtungen  den 
Leitfaden  zu  den  Untersuchungsarbeiten,  die  zur  Ver- 
besserung der  Soole  demnächst  folgen  sollten. 

Es  war  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Soole  jetzt 
noch  tinverschwächt  in  ihrem  Salzgehalt  zunächst  in  den 
Bohrlochern  von  Nro.  3.  aufsteige,  alsdann  aber  seit- 
wärts durch  das  Gebirge  nach  Nro.  4.  hin  ausweiche, 
welches  schon  bei  dem  Durchbruche  derselben  in  diesem 
Schachte,  und  nachher  bei  seinem  alleinigen  Betriebe 
noch  mehr,  unganz  geworden  sein  mogte.  Hierdurch 
eben  mogte  ein  Aufschließen  des  Gebirges  für  die  Zu- 
flösse  von  geringhaltiger  Soole  bewirkt  sein,  weshalb 
auch  jetzt  ein  Gemisch  von  guter  und  neu  dazu  gekom- 
mener, geringhaltiger  Soole,  in  oberer  Teufe  der  Schächte 
zum  Vorschein  kam.  Zufolge  dieser  Ansicht  der  Sache 
waren  nicht  nur  alle  vorgekommene  Erscheinungen  er- 
klärbar; sondern  man  konnte  auch  durch  eine  in  frühem 
Zeiten  wargenommene  Erscheinung,  darin  noch  mehr 
bestärkt  werden.  Es  war  nämlich  vor  dem  Absinken 
des  Schachtes  Nro.  3.  auf  demselben  Punkt  im  Gebirge, 
vre  dieser  Schacht  jetzt  steht,   ein  Versuchs  -  Schacht 

• 

niedergebracht  worden,  und  indem  man  zu  diesem 
Zwecke  in  mehrerer  Teufe  immer  erst  das  Gebirge  ab- 
tubohren pflegte,  bevor  man  weiter  absinken  liefs,  wollte 
man  in  den,  zunächst  über  der  Haoptqueüe  befindlichen, 
starken  Thonschichten,  einige  schwache  Sandflötze  mit 
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dem  Bobrar  angetroffen  haben,  die  angefangen  hatten  zu 
fliefsen.  Aus  dem  Grunde  hatte  mao  den  Versucha- 
schacht auch  nicht  bis  gani  auf  die  Quelle  nieder  ab- 
geteuft, sondern  diese  schon  damals  einige  30  Fufis  tief 
erbohrt.  Wenn  sich  nun  gleich  noch  ein,  vielleicht  30 
Fufs  starkes,  Gebirgsmittel  in  Nro.  4.  bis  auf  die  Quelle 
nieder  uodurchsunken  fand,  #o  konnte  man  doch  wohl 
schon  ein  solches  in  weniger  Teufe  vorkommendes  mil- 
des Mergelflots  angehauen  haben,  und  insofern  dieses 
in  den  Bohriocbern  von  Nro.  3.  auslief,  konnte  es  eben 
der  Soole  zuerst  den  Weg  nach  Nro.  4.  hin  gebahnt 
haben.  Wie  stark  übrigens  der  Druck  der  Soolsaule  in 
Uro.  3.  bis  nach  Nro.  4.  herüber  wirkte,  halte  man  beim 
Abteufen  von  Nro.  4,  im  Winter  1803  erfahren. 

Dieser  Schacht  war  damals  250  Fufs  tief  und  als 
wegen  Beendigung  des  Gradirunga  Betriebes  die  40xol<* 
lige  Dampfmaschine  über  dem  Schachte  Nro.  3.  einge- 
stellt wurde,  dieser  Schacht  daher  hoch  mit  Soole  auf- 
ging, trat  dieselbe  sehr  bald  und  stark  nach  dem  neuer» 
Schacht  über,  ao  dafs  man  das  Abteufen  hier  einstellen 
mnls  te. 

Ward  diese  Ansicht  der  Sache  als  richtig  voraus 
gesetzt,  so  gab  es  zwei  Wege,  die  Soole  in  ihrem  Ge- 
halte zu  verbessern.  Der  eine,  leichtere,  ist  bereits  et* 
wähnt,  sofern  man  ihn  schon  im  Jahr  1806  betreten 
wollte;  der  andere,  auch  schon  früher  in  Ueberlegunf 
gezogene,  bestand  im  weitern  Abteufen  des  Schachtes 
Nro.  4.  bis  unter  den  Zugangs  Punkt  der  leichten  Quelle 
und  in  Abfangung  dieser  Quelle  auf  dieselbe  Art,  wie 
es  mit  den  leichten  Quellen  in  oberer  Teufe  geschehen 
■st  Es  ist  indesa  leicht  einzusehen,  welchen  grobe* 
Zufälligkeiten  man  sich  hierdurch  aufs  neue  ausgesalzt 
haben  würde,  nnd  welchen  Aufwand  von  Maschinen^ 

kraften,  wie  sie  in  den  beiden  vorhandenen  Dat«*- 

i 
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kaum  vorräthig  lagen,  hätte  man  nicht  fort- 
während machen  müssen,  um  die  Zuflüsse  der  guten 
oed  leichten  Soole  aus  Nro.  4.  stets  abgesondert  von 
einander  auffordern  zu  können,  indem  dazu  notwendig 
erfordert  wurde,  dafs  man  hier  den  Soolspiegel  minder 
Kens  275  Fufs  tief  nieder  hielt«    Unter  so  ungünstigen 
Aussichten  in  die  Zukunft,  selbst  nachdem  die  äufserst 
schwierig  auszuführende  Verbesserungs  Arbeit  auf  das 
Tollkommenste  gelungen  sein  wurde,  ging  man  sehr 
gern  auch  jetzt  von  diesem  Plan  ab,  um  so  mehr  als  man 
sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln  konnte,  die  Commu- 
aication  der  beiden  Schächte  werde  durch  das  Profil  von. 
Rio.  3.  gehen.   In  diesem  Falle  aber  hatte  man  behufs' 
der  hier  vorzunehmenden  Ver besser ungsarbeiten  immer 
not  diesen  Schacht  allein  zu  Sumpfe,  ihn  also  nnr  230 
Fol«  tief  nieder  zu  halten,  und  zur  vorläufigen  Unter- 
Buchung  brauchte  man  ihn  sogar  nur  bis  220  Fuls  zu 
pwattigen,  weil  hier  die  alte  Bohrbühne  mit  den  Mund- 
löchern der  Bohrröhren  und  deren  Aufgebüchsen  befind- 
lich war.    Dazu  bedurfte  es  auch  keiner  grotsen  Vor- 
arbeiten, sondern  nur  des  Weitersenkens  des  im  Jahr 
1805  in  Nro.  3.  schon  eingebrachten,  bis  204  Fufs  reichen- 
den dritten  Abhebens  der  Qzölligen  Förderungs  Tumpe. 
Denn  es  liefe  sich  hoffen,  dafs,  wenn  man  Nro.  4.  mit 
der  50töltigen  Dampfmaschine  bis  280  Fufs,  als  so  weit 
die  gangbare  Pumpen  Vorrichtung  hier  reichte,  nieder- 
tolta,  durch  die  40zöllige  Maschine  die  dann  noch  zu 
fertigenden  40  Fufs  Teufe  in  Nr.  3.  würden  leer  erhalten 
**den  können.,  Auf  Jeden  Fall  glaubte  man  den  Ver- 
weh dazu  machen   zu  müssen,  weil   die  etwanigen 
Schwierigkeiten  hierbei  nicht  so  gar  grofs  erscheinen  und 
**hr  viel  Kosten  und  Arbeit  erspart  werden  konnten, 
*«*n  man  auf  diese  Weise  zum  Ziele  gelangte.  Viel 
Eitriger  erschien  die  ganze  Sache,  wenn  dazu  eine 
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tiefer  gehende  Gewaltigung  der  Schächte  erfordert  wurde, 
weil  man  an  Zeit,  an  Raum  in  dem  engen  Schachtgesenke, 
und  an  Maschinenkräften  beschränkt  war  und  überdies 
aus  Mangel  an  Kenntnifs  von  dem  Zustande  der  Schächte 
in  ihrem  Tiefsten,  welches  in  Nro.  3.  seit  dem  Jahre 
1776  und  in  Nro.  4.  seit  1804  nicht  wieder  frei  gewe- 
sen war,  sich  nicht  im  Stande  befand,  uberall  die  zweck- 
dienlichsten Mittel  in  Voraus  zu  bestimmen  und  zuzu- 
bereiten.   Aufserdem  konnte  man  annehmen,  und  es 
war  sehr  möglich,  dafs  die  Communication  der  Haupt- 
soolquelle  mit  dem  Schachte  Nro.  4.  an  einem  vom 
Schachte  Nro.  3.  entfernt  gelegenen  Punkt  eingetreten 
«ei,   oder  dafs  die  Eröffnung  eines  so  starken  Abzugs 
der  Quelle,  wie  er  durch  Nro.  4.  statt  hatte,  eine  we- 
sentliche Veränderung  in  der  Anspannung  derselben  und 
mithin  in  ihrem  eigentümlichen  Leben  verursacht  habe, 
so  dafs  eben  hierdurch  das  Herabsinken  ihres  Soolgeh al- 
tes bewirkt  wurde.    In   diesen  beiden  Fällen  blieb  ea 
ungewifs,  ob  sich  überall  ein  Mittel  zu  ihrer  Verbesse- 
rang  werde  ausfindig  machen  lassen.   Oer  starke  Aua- 
wurf an  Sand  bei  dem  Versuche  zur  Gewältigung  von 
Nro.  4.  im"  Jahre  1804.  war  in  dieser  Beziehung  im- 
mer ein  sehr  bedenkliches  Zeichen,  indem  er  ganz  be- 
stimmt starke  Auswaschungen,  in  dem  Mergelflötz,  wo- 
rin die  Hauptquelle  ruhet,  zur  Folge  gehabt  haben 
mufste. 

Welche  von  allen  diesen  Ansichten  aHein  oder  zum 
Theil  und  in  Verbindung  mit  einander,  der  Wahrheit 
als  nahe  kommend  zu  betrachten  ist,  wird  bald  aus  dem 
Nachfolgenden  erhellen  und  ohne  sich  jetzt  dadurch 
weiter  irren,  oder  durch  die  grofsen  Hindernisse  abscbrek« 
ken  zu  lassen,  welche  gewifs  zu  erwarten  standen,  wenn 
man  unter  220  Fufs  Schachtteufe  in  Nro.  3.  herunter 
zu  gehen  genö'thigt  sein  würde,;  schritt  man  der  Sache 
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jetzt  DlHier,  indem  man  die  Abgewältigung  des  Schacli- 
tes  Nro.  3.  am  22sten  September  1816.  anfangen 
lief».  Da  wegen  der,  noch  im  Gange  eich  befindenden 
Soolförderung  aus  Nro.  4.  der  Soolspiegel  hier  179  FofS 
von  Tage  nieder,  and  derselbe  daher  auch  in  Nro.  3* 
ziemlich  tief,  bei  148|  Fu  fs  stand,  so  kam  man  damit 
innerhalb  3£  Stunde  bis  162  Fnfs  Teufe,  so  weit  näm- 
lieh  als  die  gangbaren  Pampen  reichten,  herunter« 

Von  hier  weg  mufste  nun  zunächst  erst  das,  oben 
erwähnte,  im  Jahre  1805  vorläufig  eingehangene  dritte 
Abheben,  welches  bis  204  Fufs  nieder  reichte,  aber 
noch  oicht  im  Gange  gewesen  war,  in  Stand  gesetzt 
weruen.    juancneriei   uazu   erioraenicne    /iroeiien,  ais 
Verlängerung  der  Schachtstange,  woran  die  Pumpenzüge 
wirken  sollten,  Verlängerung  des   zweiten  Abhebens, 
Fertigung  eines  Pumpensumpfes  für  dasselbe  und  eines 
Pumpenhuts  für  das  dritte  Abheben  u.  s.  w.  dauerten 
Vis  tum  28sten  Abends  10|  Uhr,  wo  sammtUche  Pum- 
pen  zum  Anheben  kamen«   «Die  Ausleerung  des  Schach«- . 
tes  ging  nun  bis  180  Fufs  vor ,  sieh,  dann  stockte  aber 
die  weitere  Ge wältigung  am  29sten,  weil  das  dritte  Ab- 
geben nicht  Tollhübig  ging.    Rost  in  der  Kol  benröhre, 
welche  12  Jahre  lang  in  der  Soole  gesteckt  hatte,  Ver- 
stopfung der  SaugrÖhre  und  losgewordne  Wechsel  zwi- 
rnen den  Kränzen,   womit  die  einzelnen  Röhren  an 
einander  befestigt  werden,  waren  die  Ursachen  davon. 
Man  wollte  eben  die'  Wechsel  dichten  und  hatte  dazu 
Standbühnen  geschlagen,   als  der  Pumpen  Kolben  von 
Zugstange  am  Schwerte  abrifs.    Um  keine  Zeit 
radieren,  wurde  ein  neuer  Kolben  darauf  gesetzt, 
die  Wechsel  wurden  verdichtet  und  nun  ging  die  Ge- 
v?aUigung  bis  189  J  Fufs;  da  rifs  am  lsten  October  der 
Üben  wiederum  ab,  und  blieb  so  Wie  der  Erste  in  der 
Kolbenröhre  stecken.    Das  Spundstück,  welches  zwi- 
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sehen  dem  Kolben  und  der  Sauerohre.  mithin  ziemlich 

und  Ton  wo  ans  man  nur  durch  die  grofse  Spundöffnu  ag 
zu  dem  stecken  gebliebenen  Kolben  gelangen  konnte, 
war  Üef  unterm  Soolspiegei,  folglich  bestand  das  beste 
Mittel,  diese  Pumpe  gehörig  in  Gang  su  bringen,  in  dem 
.Aufholen  derselben.  vermittelst  des  erofsen  Breinstaues. 
aus  dar  Soole9  bis  man  konnte  zum  Spund  gelangen, 
AU  solchergestalt  die  Kolbenrohre  von  dem  darin  stek- 
kenden Kolben  wieder  Bereiniget  auch  das  ganze  Ab- 
heben  durch  zwei,  oben  aofgescbrobene  Aufsatzröhren 
Terlängert  war,  um  es  desto  tiefer  wieder  herunter  las- 
jssn  zu  können  und  der  Sets  am  ötea  October,  wo  er 
endlich  nach  mancherlei  Versuchen  bis  215  Fürs  tief  ge- 
senkt war,   zum  Anheben  kam,  konnte  men  doch  nur 
bis  sum  8ten  damit  fortarbeiten,  weil  er  durchaus  nicht 
Toll  haben  wollte.   Er  mufste  daher  noch  einmal  ganz 
aufgeholt  werden,  wobei  sich  ergab,  dafs  fast  die  ganze 
Saugeröhre  mit  Sand  und  Schlamm  angefüllt  und  der 
untere  Wechsel  an  dar  Kolben  rühre  nicht  mehr  dicht 
war«   Um  das  Verschlammen  der  Saugröbre  zu  vermei- 
den« senkte  man  von  ietzt  an  dieses  dritte  Abheben 
nur  noch  nach  nnd  nach,  von  etwa  3  su  3  Fufsj  nach- 
dem man  jedesmal  den  dadurch  von  Soole  frei  werden- 
den kleinen  Theil  des  Schachtes  von  Zimmerholz  und 
Sand  gehörig  ge reinigt  hatte;  und.  so  erreichte  man  am 
lOten  October  die  Schach tteufe  ton  207  Fufs,  am  24sten 
4ie  Teufe  won  210  Pu/s,  am  27stan  die  Teufe  von  213 
Pofs.  am  30ste n  die  Teufe  von  217  Fufs.  Fortwährend 
haue  man  eine  Menge  alten,  Holzes,  welches  sich  von 
dem  Erneuern  und  oftmaligen  Verändern  des  Kunstge- 
seuges  und  der  Pumpen  im  Schachte  Nro.  3.  seit  seiner 
ersten  Erbauung  angehäuft  hatte  #  se  wie  eine  Menge 
Sandes  herauszuschaffen,  und  im  Schacht  Nro.  4.  mufste 
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Zeit  eine  dar  Kolbenröhren,  die  eesnrunzen 
war,  ausgewechselt  werden.  Am  5ten  November  eed- 
lieh,  6  Wochen  nach  dem  Anfange  der  Gewäliigungt 
U^nach  angestrengter  Arbeit  die  Tag  und  Nacht  vor 
sich  ging,  gelangte  man  bis  zu  222£  Fufs  Teufe  mit  dem 
Satz,  und  bekam  zum  erstenmal  die  Bohrbühne  mit  6 
Stack  von  den  oben  erwähnten  Aufsatzröhren,  welche 
%  Futa  über  der  Bühne  hervorragten,  zu  Gesicht.  Jetzt. 

sich  auch  zum  erstenmal  in  seinen  Voraus- 
getauscht, denn  keine  dieser  Bohrröhren  flofa 
mehr  an  ihrer  obern  Mündung  ans.  Dennoch  konnten 
die  Bohrlöcher  seihst  vielleicht  im  Ganze  sein,  wenn 
annahm  9  dafs  die  Aufbüchsröhren  bloe  oberhalb 
waren  und  hei  ihrer  antern  Seitenmündung, 
weiter  oben  Erwähnung  geschehen  ist,  oder  durch 
vielleicht  lose  gewordene  Wechsel»  die  Soole  in  den 
treten  Uelsen.  Es  wurde  also  zunächst  ihm 
vermittelst  eines  Bergbohrers  beschlossen* 
end  damit  diese  um  so  ungestörter  vorgenommen  wer* 
i,  setzte  man  auf  eine  derselben  noch  eine 
lange  Röhre  auf,  weil  die  40zollige  Maschine 
it  den  Soolspiegel  bis  222  Fufs  nieder  zu  hal- 
ten, im  Stande  war.  Die  Bohrarbeit  schien  anfanglich 
sach  gut  von  statten  gehen  zu  wollen,  indem  die  zuerst 

Röhre  beld  bis  auf  17  Fufs  tief  leer 
u  »Ii ein  hei  ieder  Fumnenliederune  oder  bei  indem 
sonstigen  Stillstande  der  Maschine,  wobei  der  Soolspie- 
m  sogleich  im  Schachte  in  die  Höhe  stieg,  ging  die  ge- 
tntne  Arbeit  durch  Verschlammung   wieder  verloren, 
wiewohl  man  4  verschiedene  Bohrröhren  auf  die 

Weise  in  Arbeit  nahm,  konnte  man  doch  mit 
keiner  bis  zu  ihrer  gänzlichen  Aufräumung  gelangen. 
^Uerweile  äurserte  sich  am  15ten  November  auch  wie- 
est  mn  Fohlei*  am  untersten  FumnenventiL  —  dessent» 
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willen  das  dritte  Abheben  der  Pompe  abermals  40  Fufs 
aufgeholt  werden  mufste,  weshalb  man  nicht  eher  als  am 
24sten  November  zur  völligen  Ueberzeogong  gelangte» 
dafs  das  Aufräumen  und  die  Untersuchung  der  Bohr- 
löcher durch  ihre  hohen  Aufgebüchse,  ein  Werk 
Unmöglichkeit'  sei. 

Man  sah  sich  also  zur  weitem  Gewältigung 
Schächte  gezwungen. 

Zu  dem  Ende  mufsten  vor  allen  Dingen  die  Pam- 
pen im  Schacht  Nro.  4.  verlängert  werden.    Denn  wie 
so  eben  angeführt  ist,  waren  die  Zuflüsse  in  Nro.  3.; 
etark,  als  dafs  sie  von  der  46zolligen  Maschine 
können  bei  mehr  als  222  Fufs  Teufe  gehalten  werden, 
wenn  der  Soolspiegel  in  Nro.  4.  nicht  zugleich  auch 
tiefer  als  180  Fufs  niedergehalten  wurde.    Hier  stand 
nun  zwar  noch  ein  drittes  Abheben  von  dem  bis  183 
ufs  reichenden  gangbaren  10  Zoll  weiten  Doppelsatze, 
allein  diefs  war  seit  13  Jahren  nicht  gebraucht  worden, 
und  so  verschlämmt  und  verrostet,  dafs  an  seine  Brauch- 
barmachung nicht  gedacht  werden  durfte.  Glucklicher 
weise  fanden  sich  die  nethigen  Rohren  su  einem  14 
Zoll  weiten  Pumpensatze,  der  in  seinem  Qu 
mit   zwei  zehnzolligen?  Koibenröhren 
vorräUiig,  und  man  entschlofs  sich  daher  kurz,  densel- 
ben als  drittes  Abheben  in  Nro.  4.  so  tief  nieder  tsa 
bringen,  als  es  die  Umstände  erforderlich  machen  wür- 
den.   Dafs  es  hierbei  wiederum  an  mancherlei  Hinder- 
nissen nicht  fehlte,  läftt  sich  leicht  denken,  auch  war 
eine  Aufsatzrühre  an  einem  der  obern  gangbaren  Abb*»» 
beb  gesprungen,  die  erneuert  und  zu.  dem  Ende  ausge- 
wechselt werden  mufste.    Unglücklicherweise  steckte 
'dieselbe  gerade  in  einer  Satzverlagerung,  deren  W 
ftüng  und  Wiederanbringung  also  eine  Folge 
Erneuerung  dieser  Röhre  war.    Demnach  wurden 


Digitized  by  Google 


77 

dazu  gehörigen  Vorarbeiten,  als  die  Verlängerung  der 
grofsen  Schachtstange,  die  Herbeischaffung  der  Kolben- 
schwerte, Zugstangen,  Kolben  und  Ventile,  die  Ferti- 
gung eines  neuen  Pumpensumpfs   nebst  Pumpenhut  u. 
8.  w.  bis  zum  lOten  December  beendigt,  da  zugleich 
auch  diese  grofse  Pumpe  20  Fufs  tief  eingebangen  wor- 
den war,  und  nun  den  Schacht  J\ro.  4.  in  ganz  kurzer 
Zeit  bis  auf  200  Fu&,  also  18  Fufs  tiefer  als  bisher  ge- 
wältigte*   Die  nun  nöthigen  Befabrongen  der  Bühnen, 
Traufendächer  nebst  UeberfalUotten  in  dem  von  Soole 
frei  gewordenen  Theil  des  Schachtes,  waren  hiernächst 
anzubringen.    Man  mufste  hier,  so  wie  aus  Nro.  3.,  wo 
man  gleichfalls  nach  und  nach  mit  der  Pumpe  tiefer  zu 
kommen  suchte,  eine  Menge  altes  Bauholz  um  die  alten 
Pumpen  Röhren  vom  dritten  Acheben,  die  der  weitern 
Senkung  des  14zölligen  Neuen  im  Wege  standeo,  zum  , 
Theü  zu  Tage  fordern.    In  Nro.  3.  fand  sich  überdies 
alles  mit  Sand  und  Schlamm  bedeckt,  dessen  Förderung 
bei  der  Enge  des  Raums  im  Schachtgesenke  viel  Zeit 
und  Arbeit  erforderte.   Solchergestalt  konnten  dann,  vom 
Uten  December  an,  alle  alte  Aufsatzröhren  von  den 
Bohrlöchern  in  Nro.  3.  aus  dem  Schachte  geschafft  wer- 
den.  Am  17ten  konnte  der  Pompensatz  in  Nro.  4.  bis 
so  219  Fufs  niedergesenkt  werden,  worauf  Nro.  3.  bis 
230  Fufs,  Nro.  4.  aber  bis  218  Fufs  gewaltigt  wurde. 
Dadurch  war  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  Bohrlöcher 
in  Nro.  3.  von  der  Mündung  der  oben  erwähnten  kur- 
zen, 7|füfsigen  Bohrröhren  aus,  vorläufig  mittelst  einer 
spitzigen  eisernen  Stange  zu  untersuchen,  welche  sich 
mehrere  Fofs  üef  darin  hinunter  stofsen  liefs.   Ein  Auf- 
steigen der  Soole  liefs  sich  jedoch  auch  jetzt  noch  nicht 
darin  warnehmen.    Da  man  hierdurch  genölhigt  war, 
immer  tiefer  mit  der  Gewaltiguog,  besonders  in  Nro.  4, 
noch  niederzugehen,  so  muJbte  man  auch  die  Zim- 
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merung,  welche  von  180  Fnfs  Teufe  an  nicht  einmal 
verwandruthet  war,  gleichwohl  die  mehr  als  100  Cent 
schwere  14zöllige  Pumpe  zu  tragen  hatte,  sicher  stellen, 
welches  durch  zweimalig«  Verstrebung,  auf  die  oben  be- 
schriebene Art  bei  218  Fufs  Teufe,  wo  die  Strebhölzer 
in  das  Gebirge  mit  Fufspfählen  zu  stehen  kamen,  ge- 
schah.   Dann  wurde  das  dritte  Abheben  hier  bis  237 
Fufs  tief  gesenkt.   Inzwischen  hatte  man  in  Nru.  3.  die 
Bohrarbeit  wieder  anfangen  können.    Ungeachtet  dies 
von  der  Wändung  der  kurzen  Bohrröhren  aus  geschab, 
so  waren  doch  alle  desfalsigen  Bemühungen  von  24stea 
December  an  bis  zum  3ten  Januar  1817  vergeblich,  weil 
sich  der  von  Zeit  zu  Zeit  aufgeräumte  Theil,  wie  bei 
der  frühem  Arbeit  so  auch  jetzt,  noch  immer  wieder 
verschlammte.    Eodlich  zeigte  sich  doch  um  diese  Zeit, 
als  man  mit  einem  von  den  sieben  Bohrlöchern  aufs 
neue  einen  Versuch  zum  Aufräumen  vornahm,  ein  schwa- 
cher Ausfluft  von  Soole,  welche  8,75  Pfd.  wog.  Hier- 
durch ermuthigt,  setzte  man  die  Bohrarbeit  in  diesem 
Bohrloche  fort,  konnte  aber  nicht  mehr  als  31  Fofs 
Teufe  in  demselben  gewinnen,  und  als  diese  Teufe  nach- 
her,  bei  eioem  Maschinenstillstande,  auch  wieder  durch 
Verschlammung  verloren  ging,  entstand  die  Vermuthung, 
dafs  der  Ort,  wo  der  Sand  einströme,  dicht  unter  der 
Schach t bediel ung,  vielleicht  da  wo  die  Bohrrohren  frü- 
her auf  dem  anfanglich  noch  festen  Gebirge  aufgestan- 
den hatten,  befindlich  sei.    Wiewohl  nun  zur  Überwin- 
dung eines  solchen  Hindernisses  das  Aufnehmen  der 
Schachtbedielung  das  sicherste  Mittel  blieb,  so  wollte) 
man  sich  doch  nur  schwer  zu  einer  so  weit  führenden 
Arbeit  entschließen,  ohne  vorher  noch  ein  leichler  aus- 
fuhrbares dagegen  in  Anwendung  gebracht  zu  haben« 
Wenn  nämlich  die  obige  Vermuthung  über  den  Zudrang 
des  Sandes  zu  den  Bohrlöchern  richtig  war,  so  konnte  „ 
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ein«  Ausfnttemng  derselben  in  oberer "  Teufe  durch  ge- 
fiederte Blechrohren,  wodurch  der  herunter  fallend« 
Send  zurück  gehalten  wurde,  allerdings  viel  helfen« 
weshalb  man  eine  vorerst  10  Fuf»  lange  Rohre  von 
Kupferblech  in  der  Art  fertigen  liefe,  dafs  sie,  mittelst 
eines  Schraubengewindes  an  ihrem  obern  Ende,  nöti- 
genfalls hätte  durch  Aufschraubung  eines  2tea  Stücks 
verlängert  werden  können.  '  '  1 

Inzwischen  wechselte  man  die  Saugröhre  an  dem 
untersten  Abheben  im  Schachte  Nro.  3.  gegen  eine  an- 
dere aus,  die  besser  gegen  das  Aufnehmen  des  Sandes 
gesichert  war,  wodurch  fortwährend  häufige  Liederängen 
und  Bruche  an  den  Zugstangen  veranlafst  worden  wa- 
ren, worauf  man  dann  im  Stande  war,  den  Schacht  noch 
um  einen  Fnfs  tiefer  zu  gewaltigen.  Nachdem  solenne 
bewirkt  wer,  liefsen  sich  die  Schachtstöfse  im  Tiefsten, 
und  der  Zustand  der  Schachtbedielung,  welche  nur  noch 
wenig  mit  Soole  sich  bedeckt  fand,  besser  untersuchen, 
wo  sich  aber  folgende  niederschlagende  Resultate  ergaben. 

Rein  einziges  Bohrloch  flofs  jetzt  aus.  Ein  früher* 
hin  dem  Anscheine  nach  beobachteter  Zuflufs  von  Soole 
in  dem  südöstlichen  Stofse  liefe  sich  nicht  mehr  bemer» 
ken,  degegen  aber  konnte  man  einen  solchen  sehr  deut- 
lich in  dem  nordwestlichen  Stofse,  von  dem  Schachte 
Uro.  4.  her,  warnehmen.  An  dem  nördlichen  Stofse 
waren  die  Pfahle  gesunken  und  hinter  denselben  zeigte 
sieh  eine  Weitung,  jedoch  äufserte  das  Gebirge  keinen 
Dreck.  Die  kurzen,  über  der  Bedielung  hervorragenden 
hölzernen  Bohrröhren,  standen  etwas  geneigt  nach  dem 
östlichen  Stofse  zu;  doch  glaubte  man  sich  überzeugt  zn 
haben,  man  werde  mit  einer  3j  Zoll  starken,  auswen- 
dig gehörig  gliederten  Blechröhre,  wenigstens  in  oberer 
Teefe,  in  den  Bohrlöchern  fortkommen  können,  und  es 
wurde  die  eine  der  Bohrröhren  au  dem  Bude  wieder 
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lothrecht  gerichtet.   Am  17ten  Januar,  nachdem  in  tfro. 
4«  die  neu  eingebrachte  Pumpe  noch  einmal  bei  ihrem 
Kolbenrohr  verlängert  worden  war,  konnte  in  Nro.  3. 
die  kupferne  Röhre  in  eins  der  Bohrlöcher  eingebracht 
werden,  worauf  das  Aufbobren  in  demselben  auch  wirk- 
lich 31  Fufs  tief  rasch  von  statten  giog.    Wahrend  die- 
ser Arbeit  zeigte  sich  der  Soolzuflufs  in  demselben  aufs 
neue,  und  zwar  viel  lebhafter  als  vorher.    Als  man  aber 
die  Bohrarbeit  jetzt  auf  eine  ganz  kurze  Zeit  unter« 
brechen  mufste,  weil  man,  bei  dem  Festerwerden  des 
Gebirges  in  31  Fufs  Teufe,  einen  andern  als  den  Löffel- 
'   bohrer  gebrauchen  wollte,  verschlämmte  sich  dasselbe, 
dennoch  wieder  bis  auf  6  Fufs  von  seiner  obern  Mün- 
dung nieder.    Ein  Versuch,  mit  der  Ilöhrenliederung, 
durch  Verlängerung  der  Röhre  an  ihrem  obern  Ende, 
tiefer  in  dem  Bohrloche  nieder  zu  gehen,  war  vergeh« 
lieh,  weil  die  ganze  Röhre  nur  15  Fufs  tief  und  nicht 
einen  Zoll  weiter  niederzubringen  stand.   Also  war  man. 
nun  gezwungen  die  Bedielung  vom  Schachte  Nrn.  3. 
aufzureifsen.    Zu  dem  Ende  sollte  dieselbe  unter  der 
Saugröhre  zuförderst  durchlocht  werden,  um  den  Pura- 
pensatz hindurch   und  tiefer  als   bisher  senken,  den) 
Soolsland  aber  weiter  gewältigen  zu  können.    Da  sprang 
heim  ersten  Aufholen  des  Satzes,  um  die  Verlagerungen 
lösen  zu  können,  das  grofse  Bremstau  als  Folge  des  vie- 
Jen.  jasherigen  Gebrauchs,  und  dann  fielen  an  der  Dampf« 
maschine  einige  Bruch?  vor,  SO,  dafs  man  erst  am  25s tea 
Januar  den  Satz  um  9  Zoll  verhängen  konnte,  worauf 
derselbe  durch  Aufschraubung  einer   Aufsatzröhre  ver- 
längert werden  mufste,  und  abermals  viel  Sand  aus  dem 
Schachte  zu  fordern  war.   Am  29sten  Januar  endlich, 
konnte  man  den  Satz  um  4  Fufs  1  Zoll  tiefer  verhä'rif» 
gen.  Während  der  dadurch  nöthig  gewordenen  Verlänge- 
rung des  Kolbenzuges  ging  der  Schacht  bis  206  Fufii 
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mit  Sooie  auf,   und  die  dadurch   wieder  angefangene  x 
Sümpfung  schritt  nur  langsam  vor,  weil  die  Pumpen 
sehr  viel  Sand  aushoben,  und  deshalb  fast  von  Stunde 
ku  Stunde  neu  geliedert  werden  mufsten.    Am  31sten 
Abends  8  Uhr  aber  kam  man  wieder  auf  233  Fufs 
Schachtteufe  mit  dem  Soolspiegel  nieder,  worauf  folgende 
Entdeckungen  gemacht  wurden.    .  . 
.    1.  Der  untere,  6  Zoll  starke,  doppelte  Dielenboden 
hatte  sich  von  allen  Seiten  geloset,  der  darunter  befind«  ' 
lieh  sein  sollende,  3  Fufs  starke  Thonschlag  war  ver- 
schwunden, und  es  fand  sich  zunächst  unter  der  Bedte* 
lung  ein  holer  Raum,  dapn  aber  lockeres  Gebirge,  in 
welches  man  mit  einer  spitzigen  eisernen  Stange  ohne 
viele  Anstrengung  10  Fufs  nieders tofsen  konnte.  Die 
Bedielung  hatte  sich  am  nördlichen  Stöfs  um  1  Füll  fi 
Zoll  gesenkt«  * 
..2.  Die  4  Schach istöfse  waren  verbrochen.  Der 
Brach  zog  sich  vom  südlichen  Stöfs  in  $  Lachter  Hohe 
über  den  westlichen  nach  dem  nordlichen  Stöfs  herum, 
wo  er  am  bedeutendsten  und  f  Lachter  hoch  war.  Die 
F fahle  waren  gröfsteotheils  herunter  geschossen,  so  dafe 
die  untersten  3  Paar  Jochen  frei  lagen.   Doch  äufserte 
das  Gebirge  eben  keinen  Druck.    Unter  diesen  Umstän~~ 
den  mufste  nun  auch,  hier  die  Schachtzimmerung  zu- 
vörderst sicher  gestellt  werden,  welches  so  bewerkstel- 
ligt wurde,  dafs  man  in  allen  vier  Ecken,  vor  dem  Auf- 
nehmen des  Dielenbodeos,  durch  dieselben  Löcher  hauen 
lief»,  dann  dadurch  ö  Zoll  ins  Gevierte  starke,  eichene 
V fahle  von  12 J  Fufs  Länge  einrammte,  darauf  Lager« 
bolzer  brachte,  und  nun  die  Joche  hiergegen  antrieb, 
wodurch  sie  wieder  in  ihre  richtige  Lage,  und  die  lose 
gewesenen  Bolzen  zum  Tragen  gebracht  wurden.  Um 
die  Weitungen  hinter  den Jochen  mit  Holz  ausladen  za 
können,  wurden  hiernächst  kurze  Strebhölzer  von  dem 
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untersten  Joche  bis  AD  das  feste  Gebirg©  hinüber,  and 

dort  gegeo  Fufspfahle  scbarf  angetrieben.    Darüber  wor- 
den Bobleb  gelegt  und  dann  die  zum  Ausladen  dienen- 
den  Holzenden   darauf,    endlich  aber  die  Pfahle  der 
Schachtzimmerung  wieder  hinter  die  Joche  gebracht. 
Nun  indem  man  wufste,  dafs  das,  von  der  Schachtsohle 
bis  zum  Soolflötz  hin  anstehende  Gebirge  ziemlich  anganz, 
•  und  die  darin  befindlichen  Bohrlocher  gleichfalls  gröfsteo- 
Ibeils  verbrochen  waren,  schritt  man  behufs  der  Unter- 
suchung der  Soolquelle  zu  einem  anderen  Mittel.  Es  wur- 
den nämlich  am  12tan  Februar,  wo  die  Ausladung  der 
Brüche  in  dem  Schachlstofse  auf  vorbeschriebene  Art  be- 
werkstelligt worden,  die  7  Stack  alten  Bobrröhren  nebst 
der  Dielung  aus  dem  Schacht  geschafft,  dann  wurden  die 
losen  Berge  gleichfalls  heraus  gefördert,  und  der  Schacht 
durch  Abtreiben  um  4  Fufs  vertieft.   Mittlerweile  hatte 
man  eine  eichene,  4  Zoll  weit  gebohrte  und'  mit  Eisen 
verschuhete  Röhre  vorrichten  lassen,  welche  man,  nach« 
dem  noch  bis  zum  26sten  Februar  eine  neue  Bedielung 
der  Schachtscheibe  bei  237|  Fufs  Schachtteufe  gelegt, 
und  unter  den  Jochen  gehörig  abgesteift  war,  auf  das 
alte  Bohrloch  Nro.  2.,  soweit  dasselbe  wieder  aufge- 
funden werden  konnte,  aufsetzte  und  lothrecht  nieder- 
rammte.   Diese,  ans  3  Enden  bestehende  Röhre,  von 
zusammen  31  Fufs  Länge,  liefs  sich  ohne  grofsen  Wi- 
derstand bis  zum  lsten  März  nicht  allein  durch  das  Ge- 
birge niederstoßen,  sondern  sie  wurde  auch  noch  an 
demselben  Tage,  weil  sie  auf  festem  Gebirge  aufzustehen 
schien,  und  beim  Rammen  nicht  recht  mehr  ziehen 
wollte,  vermittelst  des  Löffelbobrers  in  ihrer  innern  Oeff- 
nung  von  den  durch  das  Rammen  darin  neraufgetrete» 
nen  Gebirgstfaeilsn  gereinigt,  worauf  Abends  §  5  Uhr 
die  Soole  aus  dem  Soolflotz  unmittelbar  zum  ungehin- 
derten Afufstejgeo  kam.  — 

- 
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Der  Soolspiegel  im  Schacht  stand  bei  236J  Fufc 
Teufe.  Die  obere  Röhrmündung,  zu  welcher  die  Soole 
ausflofs,  befand  sich  bei  234  Fufs  Schachtteufe,  und  da 
der  Ausflufs  der  Röhre  so  lebhaft  war,  daft  kleine  Theile 
▼oo  dem,  unter  der  Röhre  befindlichen  Gebirge,  aus 
Thon-  und  Sandsteinschiefer- Stücken  bestehend,  mit 
empor  gehoben  worden,  die  Menge  der  in  der  Minute 
ausströmenden  Soole  auch  auf  8  Cubikfufs  anzunehmen 
war,  so  schien  es,  als  wenn  dieser  Ausflufs  von  einer 
eigenen  and  von  andern  Quelle  herrühre,  als  derjenigen, 
die  jetzt  den  Soolspiegel  in  den  Schachten  bildete.  Vier 
verschiedene  davon  genommene  Proben,  wovon  zwei 
vermittelst  einer  kleinen  metallenen  Saugpumpe,  die  in 
die  Bohrröhre  niedergelassen  werden  konnte,  bei  265 
Fufs  Teufe,  die  beiden  andern  aber  bei  der  obern  Mün- 
dung der  Röhre  geschöpft  waren,  zeigten  8,8  Tfund 
Salzgehalt,  wogegen  die  vom  Soolspiegel  im  Schacht  ge- 
schöpfte Soole  nur  8  Pfd.  wog.  Diese  so  mühevolle 
Arbeit  halte  also  doch  ein  günstiges  Resultat  geliefert. 
Es  war  aber  die  Zeit  des  Kaltlagers  darüber  verstrichen, 
and  da  die  gewöhnliche  Sooltörderung  zur  Gradirung 
nun  wieder  ihren  Anfang  nehmen  mufste,  so  war  für 
jetzt  nicht  weiter  an  Ausführung  der  Verbesserungsar- 
beiten zu  denken.  Man  Stiers  daher  die  neu  eingebrachte 
hölzerne  Bohr  rühre  nur  noch  einige  Fufs  tiefer,  bohrte 
sie  wieder  auf,  und  erhielt  sodann  8,9  pfUndige  Soole 
aus  derselben,  deren  Menge  sich  auf  7,54  Cubikfufs  in 
der  Minute  cubicirte.  Hieroachst  könnte  man  nur  noch 
durch  Aufbibirten  der  Rohre,  bis  191  Fufs  von  Tage1 
nieder^  den  Versuch  machen ,  wie  sich  cHe  Soole  bet 
einem  Ausflufs  in  geringerer  Schachtteufe  verhalten 
werde,  worauf  tiei  ankam,  weil  man  nicht  die  Absicht 
haben  konnte*  künftig  <He  Soole  aus  234  Fürs  Teufe  zu 
beziehe«.    Atn  9t*  a  waren   die  Schächte  So  weit  auf 
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gegangen,  dafs  die  Rohre  bei  191  Fufa  Schachtteufe  io 
Nro.  3.  ausflofs.  Der  Soolspiegel  stand  hier  193i  Folii, 
in  Nro.  4.  aber  14£  Fufs  höher,  bei  179  Fürs,  wobei 
in  der  Minute  6  Cubikfufs  8,45pftindige  Soole  ans  der 
Pro berühre  erfolgten.  Nunmehr  überliefs  man  den  Schacht 
Nro.  3.  sich  selbst,  und  forderte  die  zum  Betrieb  der 
Gradirung  nothige  Soole  das  ganze  Jahr  hindurch  aus 
Nro.  4.  Wegen  des  Verhaltens  der  Soole  in  Menge  und 
Güte  wahrend  der  so  eben  beschriebenen  Untersuchuogs- 
arbeiten,  ist  hier  noch  nach  zu  holen,  dafs,  so  lange  Nro. 
4.  nicht  tiefer  als  182  Fufs  gewaltigt  wurde,  aus  Nro. 

3.  bei  204  bis  206  Fufs  etwa  in  der  Minute  25  Cubikfufs 
8J pfundige,  aus  Nro.  4.  aber  31  Cubikfufs  8pfiindige 
Soole  erfolgten.  Als  man  in  Nro.  3.  noch  tiefer  bis  217 
Fufs  kam,  gab  dieser  Schacht  in  der  Minute  28  Cubik- 
fufs, Nro.  4.  etwa  25  Cubikfufs  Soole  vom  vorigen  Ge- 
halte. Noch  am  16ten  December,  als  man  in  Nro  3. 
an  229|  Fufs  tief  mit  dem  Soolspiegel  nieder  war,  wäh- 
lend derselbe  in  Nro.  4.  bei  204  Fufs  Teufe  stand,  lie- 
ferte jener  in  der  Minute  28  Cubikfufs  8,4pfdndige9  die- 
ser 25  Cubikfufs  8pfundige  Soole.  . 

Am  17ten  als  man  in  Nro.  4»  bis  zu  218  Fufs  mit 
der  Gewältigung  gekommen  war,  erfolgten  aus  Nro.  3. 
bei  230  Fufs  Teufe  27J  Cubikfufs  8,4pfündige,  aus  Nro. 

4.  aber  schon  38  Cubikfufs  8pfündige  Soole.  Je  tiefer 
hier  der  Spiegel  niedersank,  je  mehr  verlor  sich  der 
Salzgebalt  in  Nro.  3.  und  seit  dem  20sten  wog  die  Soole 
aus  Nro.  3.  nur  noch  8,2  Ffund.  Als  in  der  letzten 
Zeit  Nro.  4.  fortwährend  bei  236  Fufs  Teufe  gehalten 
wurde,  gab  derselbe  in  der  Minute  gewöhnlich  52  auch 
53  Cubikfufs  nicht  ganz  8p fündige  Soole;  Nro.  3.  aber 
bei  236  Fufs  Teufe  8  bis  10  Cubikfufs  8,2Pfündigs  Soole. 
Die  Gesammtmenge  an  Soole  konnte  also  bei  dieser 
Teufe  auf  60  bis  63  Cubikful*  angenommen  werden. 
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Ihre  Temperatur  war  ziemlich  beständig  zwischen  10 
und  11  Grad  Reaumur. 

Es  schien  demnach,  als  wenn  die  Quantität  der 
Schachtsoole  in  den  letzten  Zeiten  zu,  ihr  Salzgehalt  da- 
gegen abgenommen  habe,  wenigstens  in  Nro.  3.  woraus 
eine  Zeitlang,  so  lange  man  während  dieser  Arbeit  näm- 
lich in  Nro.  4.  nicht  tief  zu  gewältigen  nothig  hatte, 
die  Soole  8,4  bis  8,5pföndig  erfolgt  war,  dann  sich  aber 
so  reich  nicht  wieder  zeigte.  Freilich  kamen  auch  die 
data  erforderlichen  Verhältnisse  in  dem  Soolstande  bei- 
der  Schachte  gerade  nicht  so  wieder  vor;  allein  die  tie- 
fen Gewältigungen  und  das  starke  Angreifen  der  Schächte 
konnten  sehr  wahrscheinlich  auch  eine  auf  den  Salzge- 
halt nachtheilige  Wirkung  hervorgebracht  haben«  Uebri- 
gens  hatten  nun  doch  die  Versuchsarbeiten  so  viel  er- 
geben, dafs  in  dem  Haupt- Soolflotz  eine  reichhaltigere 
Soole  angetroffen  werde,  als  in  den  Schächten.  Die 
Commnnication  der  in  denselben  befindlichen  leichten 
Soole  mit  dem  Hauplsoolfiotz,  war  freilich  auch  sehr 
stark,  und  fast  als  ganz  geöffnet  anzusehen,  so  dafs 
man  sich  mit  der  Bewirkung  einer  gänzlichen  Aufhe- 
bung dieser  Verbindung  nicht  mehr  schmeicheln  durfte, 
und  die  frohere  Hoffnung,  die  Soole  vielleicht  in  ihrem 
vormaligen  Gehalt  in  Nro.  3.,  durch  gliederte  Metall- 
rohres, bis  auf  eine  mafsige  Fördern  ngsteufe  aus  dem 
Haoptsoolflotze  herauf  ziehen  zu  können,  war  Ter- 
ßch wunden,  weil  das  Gebirgsmittel  worin  die  allen 
Bohrlocher  angestanden  hatten,  keine  so  feste  Schichten 
mehr  enthielt,  als  dazu  erforderlich  waren.  Man  mufsle 
sich  die  ganze  Sache  nun  vielmehr  so  vorstellen,  als 
wenn  man  ein,  mit  verschiedenen  Soolarten  gefülltes 
Gefäfs  vor  sich  habe,  in  welchem,  je  mehr  nach  unten, 
desto  reichhaltigere  Soolschichten  vorkommen;  und  die  / 
Aufgabe,  diese  vorzugsweise  zu  beziehen,  bestand  darin, 
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sie  durch  die  darüber  stehenden  leichten  Schichten  mög- 
lichst ungeschwächt  hindurch  zu  leiten.  Die  Möglichkeit, 
solches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  bei  demjenigen 
Druck  bewirken  zn  können,  welchen  diese  untersten 
Schichten  äusserten,  war  durch  die,  bis  in  tiefeie,  Ge- 
gend hinunter  gestobene  hölzerne  Versuchsröhre  be- 
wiesen, die  8,9pfündige  Sople  bei  234  Fufs  Scbachitetrfe, 
aber  freilich  auch  nur  in  mäfsiger  Menge  geliefert  hatte. 

Mufste  diese  Quantität  vermehrt  und  das  ISiedertrei- 
ben  der  obern  leichten  Schiebten  dadurch,  so  wie  durch 
ein  höheres  Aufstauen  derselben  verstärkt  werden,  weil 
die  künftige  Förderungsleu fe  nicht  bei  234  Fufs  Schacht- 
teufe, sondern  höchstens  nur  bei  163  Fufs  liegen  sollte ; 
so  lieb  sich  voraussehen,  dafs  die  leichtern  Schichten 
mit  an  die  untere  Röbrinündupg  treten  und  auch  mit 
aufsteigen  würden.  Ein  anderes  Mittel,  der  guten  Soole 
das  vorzugsweise  Aufsteigen .  in  erforderlicher  Menge  in 
dem  Schachte  Nro.  3.  zu  erleichtern,  gab  es  inzwischea 
vor  der  Hand  nicht,  und  daher  sollten  auch  die  nächste« 
Verbesserungsarbeiten  in  Einbringung  von  noch  mehr 
solchen  Röhren  bestehen,  als  man  bereits  eine  derglei- 
chen versuchsweise  eingebracht  hatte.  Diese  Arbeiten 
enthalten  in  ihrer  Ausführung  am  Anfange  des  Jah- 
res 1818  weniger  Einzelheiten  als  die  vorher  beschrie- 
benen üntersuchungsarbeiten ,  sind  jedoch,  merkwürdig 
genug  in  ihrem  Erfolge,  indem  dadurch  die  eben  aufge- 
stellte Ansicht  der  Sache  zunächst  als  richtig  bestätigt 
wurde,  dann  aber  nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren 
dadurch  ein  Resultat  herbei  geführt  -worden  ist,  was 
den  anfänglichen  Erwartungen  in  Betreff  der,  ihrem 
Salzgehalte  nach,  zu  verbessernden  Soolquelle,  ziemlich 
entspricht. 

Die  zu  dem  Ende  vorgenommene  abermalige  Ge- 
wältigung   der  Schachte  Nro-  3.  und  4.  ging  diesmal 
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rasch  von  statten,  weil  unvermuthete  Hindernisse  dabei 
nicht  eintraten.  Ferner  waren  auch  schon  im  Voraus 
die,  zu  Vier  verschiedenen  Leitungen  der  Soole  aus 
dem  Soolflötz  durch  das  darüber  anstehende  Gebirgsmit- 
tel  hindurch  und  im  Schachte  weiter  empor,  erforder- 
lichen Röhren  von  Eichen  Holz,  7  Zoll  stark  in  ihrem 
äufsern  Durchmesser,  und  4  Zoll  weit  gebohrt,  angefer- 
tigt worden,  womit  mau  theils  die  bereits  im  vorigen 
Jahre  eingerammte  Leitung  bis  auf  163  Fufs  vom  Tage 
nieder  erhöhen,  theils  aber  aufserdem  noch  drei  neue 
Leitungen  in  gleicher  Art  aufführen  wollte.  —  Diesel- 
ben waren  in  der  dazu  nöthigen  Anzahl,  jede  von  etwa 
10  Fufs  Länge,  ausgearbeitet,  und  liefsen  sich  vermittelst 
der  an  einem  Ende  angeschnittenen  Zapfen  und  der  am 
andern  Ende  angebrachten  Weilung,  so  wie  durch  da- 
zwischen gelegte,  in  Talg  getränkte  Leinewaod,  leicht 
und  wasserdicht  an  einander  fügen,  um  so  die,  dem 
leichten  Verrosten  ausgesetzten  gewöhnlichen  eisernen 
Sachsen  entbehren  zu  können..  Nach  diesen  Vorarbei- 
ten koonte  man  daher,  als  am  9ten  Januar,  nach  einem 
7tägigen  Gange  der  Dampfmaschinen,  die  Gesenksohle 
von  Nro.  3.  bei  237  Fufs  Teufe  erreicht  und  der  Haupt- 
sache nach  hier  alles  in  demselben  Zustande  wieder  an- 
getroffen war,  in  welchem  «man  es  verlassen  hatte,  die 
gedachten  drei  neuen  Bohrröbren  sogleich  durch  das 
Gebirge  bis  in  das  Soolflotz  niedertreiben.  Man  suchte 
damit  so  viel  als  möglich  die  alten  Bohrlöcher  zu  tref- 
fen und  so  weit  diefs  gelang,  ging  auch  das  Rammen  / 
leicht  von  statten.  Mit  zwei  Röhren  stiefs  man  etwa 
9  Fnfs  über  dem  Dachgestein  der  Quelle  auf  eine  ver- 
härtete Thooschicht,  in  welcher  die  Röhren  nur  lang- 
sam fortrückten,  ungeachtet  sie  an  ihrem  untern  Ends 
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Von  dem  guten  Anschliefsen  der  Rohren  mit  ihrem 
Bufeern  Umfang  an  dem  eben  gedachten  Thonmittel, 
konnte  anscheinend  eine  sehr  gute  Wirkung  abhängen, 
die  sie  in  Hinsicht  des  zu  verbessernden  Soolgehalte 
überhaupt  heryorbringen  sollten.  Wiewohl  nun  dieser- 
halb  auch  viel  Vorsicht  bei  ihrem  Einbringen  angewen- 
det wurde,  so  schien  es  doch,  als  wenn  zwei  derselben 
die  gewünschte  Eigenschaft  nicht  erhalten  hätten.  Diese 
suchte  man  daher  für  sie  zu  gewinnen,  indem  man  die- 
selben in  ihrem  Umfang  dadurch  verstärkte,  dafs  man 
dicht  um  sie  herum  einige,  zum  guten  Anschliefsen  Zir- 
kel forin  ig  ausgeschnittene  Pfahle  niederstiefs,  am  solcher 
Gestalf  einen  Mantel  um  sie  zu  bilden,  der  die  etwan- 
»igen  Weitungen  im  Gebirge  auszufüllen  bestimmt  wer. 
Am  26sten  Januar  waren  diese,  Arbeiten  [gröfstent  heile 
beendigt,  weshalb  man  sich  nun  zum  völlig  sichern 
Ausbau  des  Schachtes  wendete  und  eine  neue  dauerhafte 
Bedielung  auf  die  untere  Schachtfläche  brachte,  endlich 
aber  denjenigen  Theil  des  Schachtes,  welcher  im  vori- 
gen Jahre  abgetrieben  und  nur  in  verlorne  Zimmerung 
gesetzt  war,  in  ganzen  Bolzenschrot  neu  ausbaute. 
Zugleich  wurden  nach  die  Bohrrohren  nach  und  nach 
mittelst  des  Bergbohrers -von  dem,  sich  bei  den  Nieder« 
stofsen  darin  gesammelten  Gebirge  befreiet,;  und  so  zum 
AusfUefsen  gebracht,  dann  aber  bis  163  Fofs  Schacht, 
teufe  aufgebüchst,  wo  man  bis  cum  16ten  Februar  alle 
vier  verschiedene  Leitungen  in  ein  liegendes,  13  Zoll 
weit  gebohrtes  Röhrstück  von  unten  her  einzapfte  und 
fest  verkeilte,  so  dafs  dadurch  sich  ihr  vereinigter  Aas« 
Aufs  in  einen  wasserdichten  Sumpf  geleitet  fand,  wel- 
chen man  nach  Gefallen  mittelst  eines  Spundzapfens 
offnen  und  verschliefsen  konnte.  Von  oben  her  wurde 
dagegen  die  Hauptförderungspumpe  mit  Saugröhre  eben* 
falls  mit  diesem  Sumpf  auf  wasserdichte  Art  in  Ver- 
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bindung  gesetzt,  und  endlich  aach  noch  ein  Xuflrohr 
aufgestellt,  wodurch  der  Ausflufs  der  Hauptquelle,  bei 
-völligem  Zusammenhange  mit  der  Atmosphäre,  von  dem 
Soolspiegel  im  Schachte  abgeschlossen  blieb,  selbst  wenn 
dieser  im  Schachte  über  dem  Sumpf  in  die  Höhe  trat; 
and  so  die  Förderungsteufe  verminderte.    Diese  ganze 
Einrichtung  hatte  zum  Zweck,  die  Soole  aus  der  Haupt« 
quelle  unmittelbar  an  die  Fördern ngspuinpe  zu  bringen 
oboe  dafs  die  im  Schachte,  in  oberer  Teufe  sieh  etwa 
sammelnde,   leichte  Soole  bin  zutreten   konnte,  selbst 
wenn  man  aus  einer  Teufe  von  etwa  120  bis  140  Fufs 
die  Pumpen  wollte' heben  lassen«    Das  Luftrohr  war 
aber  um  deswillen  erforderlich,  weil,  in  Ermangelung 
desselben,  bei  einem  raechen  Maschinen-Gange  von  der 
Pompe  leicht  mehr  Soole  hätte  können  angesogen  wer- 
den, als  die  bessere  Quelle  ihrem  naturlichen  Zustande 
nach  oder  bei  freier  Einwirkung  des  Atmosphären  Drucks 
zu  geben  vermogte.    In  diesem  Falle  wären  dann  jedes- 
mal die  leichten  Soolschichten  mit  Gewalt  nach  der  un- 
tern  Mündung  der  Bohrröhren  getrieben  worden,  welches 
sorgfältig  vermieden  werden  mufste. 
«    Was  biernäcbst  das  Verhalten  der  Quelle,  welche 
nach  und  nach  zum  Ausfliefsen  aus  den  neuen  Bohr« 
röhren  kam,  anlangt,  so  zeigte  sich  der  Salzgehalt  bei 
der  zuerst  mit  dem  Bergbobrer  geöffneten,  als  dieselbe 
tief  genug  in  das  Gebirge  niedergetrieben  war,  zu  8,55 
Pfund.    Die  im  vorigen  Jahre  eingerammte  Röhre  gab, 
nachdem  jetzt  die,  damals  versuchsweise  aufgebrachten 
Aufsatzröhren  wieder  herunter  genommen  waren,  S,4pfön- 
dige,  das  dritte  Bohrloch  8,45pfündige  und  das  vierte 
8,5pfundige  Soole.    Hierbei  blieb  es  indessen  nicht« 
Das  ganze  Verhältnifs  verschlimmerte  sich  nämlich  nach 
einigen  Tagen,  als  die  Schächte,  eines  Stangenbaken* 

Bruchs  wegen,  mehrere  Fufs  hoch  aufgingen  und  in 
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diesem  Zustande  einige   Zeit  geblieben  waren,  da  sie 

nicht  sogleich  wieder  hatten  gewaltigt  werden  können. 
{Vach  diesem  Vorfall  gab  die  erste,  so  wie  die  zweite 
Bobrröhre  noch  anter  8,2pfündige,  die  dritte  8,45pfün- 
dige  and  die  Werte  8,65pfdndige  Soöle,  and  öfters  wech- 
selten sie  in  dem  Gehalte  ab,  so  dafs  es  recht  eigent- 
lich das  Ansehen  gewann,   als  wenn  für  die  Ausgabe 
eller  4  Rohren  die  rorhandene  Quantität  gute  Soole 
Hiebt  ausreichen  wolle,  weshalb  sie  in  ihrem  bessern 
Gehalte  bald  der  einen  bald  der  andern  vorzugsweise 
zu  Theil  wurde.    Jedoch  hatte  die  aus  den  Bobren  auf- 
quellende  Soole  noch  einen  Vorspruog  vor  dem  Sool- 
apiegel  im  Schachte  Tön  etwa  1|  Fufs,  um  welche  diese 
tiefer  stand,  als  der  Ausflufsouukt  der  Röhren.  Mach- 
dem  endlich  alle  vier  Leitungen  bis  163  Fufs  von  der 
Hängebank  im  Schachte  heraufgeführt  und  hier  vereinigt 
waren,  lieferten  sie  ein  Gemisch  von  8,3pfündiger  Soole. 
Die  wahrend  der  ganzen  Arbeit  in  diesem  Jahre  aas 
dem  Schachte  erhobene  Soole,  hielt  gewöhnlich  nur  8 
Pfund;  die  aus  Itfro.  4.  sehr  häufig  nur  7,8  Pfund,  und 
daraus  geht  hervor,  dafs  die  anhaltende,  wiederholend 
Hebe  tiefe  Gewältigung  der  Quelle,  nachteilig  auf  ihren 
Salzgehalt  eingewirkt  hatte,  indem  wahrscheinlich  der 
-Abzug  derselben  dadurch  zu  sehr  begünstigt  und  ihr  von 
4er  nöthigen  Anspannung  zu  viel  geraubt  worden  war. 

So  unangenehm  diese  Erfahrung  einerseits  nun  auch 
.war,  indem  man  bis  dahin  durch  alle  angewendete  Mühe 
nicht  viel  gewonnen  zu  haben  schien,  so  liefs  sich  an» 
derer  seits  die  Hoffnung  darauf  begründen,  dafs  sich 
der  Salzgehalt  der  Quelle  mit  der  Zeit  mehr  heben 
werde,  da  man  nämlich  keine  tiefe  Ge wältigungen  wei- 
ter vorzunehmen  brauchte,  und  es  sich  noch  ferner  an- 
gelegen sein  lassen  konnte,  dem  altern  Zustande  der 
-Schächte  wieder  näher  zu  kommen,  ab  es  bisher  ge- 
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scbehen  war.  Solches  konnte  vornehmlich  dadurch  be- 
wirkt werden ,  dafs  man  den  jetzt  noch  allzu  freien 
Auftritt  der  Quelle  aus  dem  Soolflölz  außerhalb  der 
neuen  Bohrrohren,  besonders  nach  dem  (Schachte  Nro.  4. 
zu,  noch  mehr  zu  hemmen  suchte  und  zwar  ain  schick« 
liebsten  durch  eine.  Verbauung  in  Nro.  4  selbst«.    ' ^ 

In  dieser  Ansicht  der  Sache  wurde  man  durch  die- 
jenigen Beobachtungen  gestärkt,  die  man  im  jUqfo  if 
Betriebszeil  von  1818  und  1819  zu  machen  Gelegenheit 
/and.  Der  Durchschnitt  der  io  diesen  Jahren  zur  ßra- 
dirung  aus  Nro  .^erhobener,  Spole,  ergab  in  der  Minute 
26f  und  respective  28  Cubikfufs  mit  einem  Gehalt  von 
8,2  Pfund«  Oiefs  war  um  7^  Pfd.  reichhaltigere  Suole, 
als  sie,  mfr  AvnMub  de,  J.br*  1816,  .eit  181Q  >u. 
dem  Schacht  Nro*  4.  gefördert  worden  war*  .  • 

Die  einzeln  Wiegungen  der  Soole,  die  sorgfältig  von 
zwei  zu  zwei  Stunden  vorgenommen  wurden,  zeigten 
den  Salzgehalt  häufig  zu  8,4  Pfund,  und  mitunter,  be- 
sonders bei  kleinen  Aufgängen  des  Schachtes  Nro.  3., 
zu  8,4  Pfund.  Hierbei  war  der  Einflufs  des  Beistandes 
im  Schacht  Nro«  4,  sehr  augenfällig,  so  dafs  plötzliche 
Aufgänge  in.diesem  Schachte,  oder  auch  schnelles  Sin- 

*  *  *         ■  »      •  • 

ken  des  Soolspiegels  von  Nro»  3.,  was  durch  etwanige 
iklaschinenstillstände  und  darauf  folgende  Gewältigungen 
herbei  geführt  wurde,  so  wie  überhaupt  jede  Störung 
i«  demjenigen  Verhältnifs  der  beiden  Soolsäulen  von  Nr« 
3.  und  4.,  wonach  dieser  Schacht  etwa  um  8  Fufs  ho- 
hem Soolstand  als  jener  behalten  mufste,  allemal  ein 
Herabsinken  des  Salzgehaltes  zur  Folge  hatte, 

Solche  Schwankungen  waren  aber,  so  fern  sie  vom 
Dampfmaschinen  Betriebe  abhingen,  unwmeidUch,  und 
man  fühlte  daher  das  Bedürfnifs  sehr  lebhaft,  diesem 
nachtheiliaen  Einflufs  des  Darnnfmaschinen  Betriebes  auf 
die  Sool^uelle  abzuhelfen.    Man  eaUcblob  «eh  daher 
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zunächst,  den  Schacht  Nro.  4.  bei  gehöriger  Teufe  ijffi 
einer  wo  möglich  wasserdichten  Verbannung  horizontal 
zu  durchschneiden,  und  so  das  bisher  stattgefundene  freie 
Auftreten  der  Quelle  in  diesem  Schachte  zu  erschweret). 
Um  auch  die  Wirkung  einer  solchen  Verbubnung  eines 
Theils  zu  Verstärken,  andern  Theüs  aber  um  einen 
läufigen  and  unschädlichen  Versuch  zu  machen,  wie  die 
Verschliefsung  des  Tiefsten  vom  Schachte  Nro.  4.  auf 
'  den  Salzgehalt  der  Soole  in  Nro.  3.  einwirken  werdtir, 
fand  mnn  es  für  zweckmäßig,  ttro.  4.  Von  unten  h8r 
etwa  40  Fufs  hoch  mit  Thon  zu  rerstfirzen.  Dieelä 
tonnte  noch  gegen  das  Ende  der  Betriebszeit  vom' Jatüä 
1819  geschehen,  und  der  Einflnfs  davon  auf  den  Soole& 
gehalt  in  Nro  3.  zeigte  sich  gunstig.  Also  schritt  mÜ& 
euch  zur  Ausführung  der  Verhöhnung. 

Die  Teufe  bei  welcher  sie  zu  liegen  kommen  sollte, 
bestimmte  sich  aus  der  folgenden  Betrachtung.  Die 
zweite  Wildewasser  abfangung,  welche  in  der  Minute 
last  einen  Cubikfufs  4f  pfundige  Soole  lieferte,  reichte  bis 
etwa  170  Fufs,  und  hier  befand  sich  auch  eine  feile 
Gebirgslage  im  Schachte,  welche  ein  festes  Anschliefsen 
der  Buhne  an  die  4  Schach tstöfse,  so  wie*  das  Abson- 
dern  jener  leichten  Quelle  Von  der  in  den  tiefern  Punk- 
ten sich  aufhaltenden  bessern  Soole,  möglich  machten. ; 

Ferner:  wenn  man  die  Bühne  im  Schachte  Nro.  4. 
so  hoch  gelegt  sich  dachte,  dafs  durch  die  Gewältiguni5 
in  Nro.  3.  behufs  der  gewöhnlichen  Förderung,  ein  He*, 
absinken  des  Soolspiegels  in  Nro«  4.  unterhalb  der  Bührie 
eintreten  könne,  so  giug  der  von  ihr  gehoflte  VortheU^ 
das  Schwanken  der  beiden  Soolsäulen  von  Nro.  3.  und 
4.  aufzuheben,  oder  wenigstens  zu  vermindern,  verloren^  I 
denn  je  höher  dieselbe  in  Vergleich  der  gewöhnlichen 
FÖrderungsteufe  in  Nro.  3*  heraus  zu  liegen  kam,  um 
so  weniger  konnte  sich  die  Soolsaule  von  Nro.  4.  gegen 
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ihre  untere  Fläche  anspannen.    Also  war  es  nothwendig 

mit  derselben  in  Nro.  4«  etwas  tiefer  niederzugehen,  als 
die  Förderuogsteufe  in  Nro.  3.  zu  sein  pfiegte.  Dage- 
gen durfte  man  sich  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten 
in  der  Ausführung  auch  wieder  nicht  gar  zu  tief  damit 
setzen.  Denn  eine  nochmalige  tiefe  Gewältigung  der 
Quelle  wurde  nach  den  gemachten  Erfahrungen  gewifs 
neue  Nachtheile  für  den  Salzgebalt  zur  Folge  gehabt 
haben,  und  je  tiefer  im  Schachte  hernieder,  desto  weni- 
ger feste  Gebirgslagen  waren  anzutreffen;  nicht  zu  ge- 
denken, dafs  die  Spannung  der  Quelle,  bei  einet  zu  tie- 
fen Lage  der  Bühne,  so  stark  werden  konnte,  dafs  deren. 
Dichtehalten  dadurch  aufserordentlich  erschwert  werden, 
mufste.  Ueberdiefs  war  der  Funkt,  wo  sieb  das  zweite 
Abheben  der  Pumpe  endigte,  für  die  Ausführung  der 
Arbeit  der  günstigste,  und  da  sich  bei  180.  Fufs  Teufe 
gerade  Tragestempel  für  die  Schachtzimmerung  vorfan-  * 
den,  die  man  zugleich  als  Unterstützung  für  die  Bühne 
benutzen  konnte;  so  erwählte  man  diesen  Punkt  um  so 
eher,  als  das  Gebirge  dazu  tauglich  befunden  wurde,  and 
manches  andere,  geringere  Hindernifs  in  Absicht  dec 
Pumpen -Verlagerung,  gerade  hier  nicht,  wie  an  andern 
funkten  zu  beseitigen  war.  * 

Die  Verbühnuug  selbst  nun  bestand  aus  den  ver- 
schiedenen durch  die  Zeichnung  Taf.  III.  Fig.  3.  «.  b.c.d. 
genau  verdeutlichten  Thailen.   Von  dieser,  wahrend  der 

Monathe  November  und  December  1S19  in  den  Sool- 

*  ■  ..  * 

Schacht  Nro.  4.  auf  dem  Gradirwerke  Eimen  eingebrach- 
ten wasserdichten  Verspundung,  wie  sie  die  eben  er- 
wähnten vier  Zeichnungen  darstellen,  ist:  . 

Fig.  3.  a.  der  Grundrifs  der  Verspundung  nach  der 
Linie  AB  der  Profile  Fig.  3.,  c  und  d.  ,  fli 

.  Fig.  3.  b.  der  Grundrifs  der  Verzimmerung  auf  der 
Oberfläche  der  Verspundung«  i 


Digitized  by  Google 


94 

/ 

Fig.  3,  c.  das  Profil  des  kurzen  Schachtstofses  nacfc 
der  Linie  CD  des  Grundrisses  Fig.  3.  a.  * 
Fig.  3.  d.  das  Profil  des  langen  Schachtstofses  nach 
der  Linie  EF  des  Grundrisses  Fig.  3.  ä.  4 
Die  ganze  Verspundong  oder  Verbfihhung  ist  nicht? 
anderes  als  ein  liegender  Klotzdamm,  welcher  dadurch 
zum  genauen  Anschließen  an  das  Gebirge  der  4  Schacht 
stofse  gebracht  worden  ist,  dafs  ein  jedes  der  9  vei* 
scfaiedenen  Vierecke  zwei,  sich  in  der  Mitte  k  r  eozende 
Reihen   von  keilförmig    gearbeiteten  Stöcken  enthält, 
welche  mit  aller  Gewalt  darin  eingekeilt  wurden,  außer- 
dem auch  dadurch,  dafs  alle  Fugen  zwischen  den  ein*» 
seinen  Stöcken'  und  längs  des  Gebirges  in  den  Schacht 
stöfsen,  mittelst  einer  Menge  kleiner  Keile  zusammenge- 
trieben sind.  '  ■     -  *m 
'    Diese  letzte  Arbeit  mufsfe  lange  fortgesetzt  werde«; 
ehe  man  seinen  Zweck  erreichen  konnte.  Glücklicher 
weise  waren  die  Vorrichtungen  im  Schachte  von  der 
Alt,  dafs  sich  die  Dicktigkeit  der  Bühne  gehörig  prüfen 
liefs,  sie  daher  nicht  eher  verlassen  wurde,  als  bis  sich, 
bei  starker  Anspannung  der  unter  ihr  ruhenden  Sool- 
säule,  kein  Funkt  mehr  zeigte/  wo  Soble  durchgetreten 
wäre.                                                     .  : 

T  Als  nämlich  zu  Anfang  des  Monats  December  1819 
die  Verkürzung  des  Tiefsten  beendet,  die  Zulage  der 
Verbühnung  über  Tage  fertig  gezimmert,  und  dieselbe 
bis  zürn  23sten  December  so  weit  in  den  Schacht  g#a* 

bracht  war,  dafs  nur  noch  das  wiederholentliche  Ve*^ 
dichten  derselben  mittelst  der  kleinen  Keile  zu  rück  stand, 
setzte  man  auf  die  zur  Sicherheit  in  der  Mitte  der  Bühne 
angebrachte  Spundöffnung,  eine  7  Fufs  hohe  Rohre  auf, 
in  welcher  die  Soole  auftreten  konnte  ohne  die  Biihae» 
zu  überschwemmen,  wobei  sich  dann  alle  Fehler  war- 
aehmen  tieften.    Bei  dem  ersten  in  dieser  Art  augestell- 
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ten  Versuche  war  die  Bahn«  noch  so  wenig  dicht,  dafs 
die  Soole  gar  nicht  cum  Austreten  ans  der  obern  Oeff- 
nnng  der  Versuchsröhre  gelangte,  vielmehr  bei  einer 
ganz  geringen  Anspannung,  besonders  von  den  Stofsen 
her,  jene  überströmte.  Erst  nach  dreimaliger  Wiederho- 
lung des  Verkeilens  und  nachdem  man  an  den  Stofsen 
herum  Keile  von  hartem  Holze  gebraucht  hatte,  blieb 
die  Bühne  bis  auf  einzelne  Stellen,  die  sich  sogleich  ver- 
bessern liefsen,  dicht,  so  dafs  die  Soole  lebhaft  aus  der 
obern  Mündung  der  Proberobren  heraus  stieg. 

Jetzt  konnte  man,  mit  der  Ueberzeogung  dafs  die 
Arbeit  einen  hinlänglichen  Grad  der  Vollkommenheit  er« 
reicht  habe,  zur  Verschliefsung  der  Spundöffnung  und 
derjenigen  Saugpumpe  schreiten,  vermittelst  welcher  der 
Schacht  behufs  der  Arbeit  bis  unfer  180  Fufs  Teufe  ge- 
wältigt und  gehalten  worden  war,  und  deshalb  durch 
die  Bühne  hatte  hindurch  reichen  müssen.  Um  solches 
gehörig  bewirken  zu  können,  war  die  andere  Pumpe 
des  im  Schacht  befindlichen  Doppelsatzes  so  eingerichtet 
worden,  dafs  ihre  Saugröhre  die  Zuflüsse  dicht  über  der 
Bühne  wegheben  konnte«  .Diese  kam  zu  dem  Zwecke 
am  29sten  December  in  Gang,  worauf  bis  Abends  9| 
Uhr  die  Kolbenrohre  des  zu  verschliefsenden  eisernen 
Satzes  herausgenommen  und  der  Schliefszapfen  an  die 
Saugröhre  befestiget,  aufserdem  aber  auch  die  Probe« 
röhre  abgehoben  uud  die  9  Zoll  weite  Spundöffnung 
zunächst  mittelst  eines  durchbohrten  und  endlich  mit 
einem  kleinen  vollen  Schliefszapfen  völlig  zugespundet 
ward. 

In  welcher  Art  man  dafür  gesorgt  hatte,  dafs  die 
Bühne  dem  Drukke  widerstehen  konnte,  welchen  sie 
beim  Auftreten  der  Soole  im  Gebirge  zu  erleiden  hatte, 
so  bald  die  Dampfmaschinen  angehalten  wurden,  und 
so  lange  sich  über  derselben   keine  hinlänglich  höh« 
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fand  erhellet  aus  der  Zeichnung 
Taf.  III.  Fig.  3,  c.  und  d.  so  wie  dadurch  auch  dieje- 
nige Vorrichtung  verdeutlicht  wird,  die  einen  etwani- 
gep  Druck  von  oben  hernieder  bei  veränderten  Umstän- 
den tragen  hilft  Allein  so  stark,  diese  Vorrichtungen 
auch  sein  mogten,  liefs  man  doch  nach  Einstellung  der 
ftOaölligen  Maschine,  jetzt  die  40zöllige  noch  fortarbei- 
ten, um  das  Aufgehen  der  Soole  im  Gebirge  zu  ver- 
zögern;  und  damit  man  desto  eher  in  Nro.  4.  über  der 
Bühne  einen  Gegendruck  erhielte,  leitete  man  die  ans 
Nro.  3.  geforderte  Soole  in  Nro.  4.  womit  denn  auch 
die  ganze  Arbeit  glücklich  beendigt  wurde. 

Von  der  Einwirkung  der  Verhöhnung  von  Nro«  4. 
auf  den  Salzgebalt  der  Soole  in  Nro.  3.  und  deren  Aus- 
Aufs,  zeigte  sich  für.  jetzt  so  viel,  dafs,   ungeachtet  die 
40zöllige  Maschine  gleich  nach*  dem  Verschliefsen  sehr 
schnell  arbeitete  und  in  der  Minute  36  Cubikfufs '  for- 
derte,  der  Schacht  dennoch  in  Zeit  von  3  Stunden 
von  190;  Fufs  Teufe,   bei  welcher  er,   wahrend  der 
Arbeit  in  Nro.  4.  halte  gehalten  werden  müssen,  bis 
186  Fufs  aufging,  und  der  Salzgehalt  von  _8TV  Pfund 
bis  auf  8,%V  Ffund  zunahm.   Nro«.  4.  stand  Nachts  um 
n\  Uhr  bei  165  FnÄ  Teufe  mit  seinem  Soobpie- 
gel,  daher  konnte  man  die  40zöllige  Maschine  nun 
gleichfalls  anhalten,   um    das  weitere  Aufgehen  der 
Schächte  zu  erwarten.   Am  30sten  um  4  Uhr  früh  war 
Nro.  3.  bis  154  Fufs  und  Nro.  4.  bis  136  Fufs  in  die 
Höhe  gestiegen.    Abeods  wurde  die  40zöllige  Dampf- 
maschine noch  einmal  auf  kurze  Zeit  in  Gang  gesetzt, 
um  eine  Probe  von  der  Soole  aus  den  Bohrröhren  von 
Nro.  3.  zu  erhalten.    Bei  dem  Soolstande  von  131  Fufs 
und  einem  gleichzeitigen  von  106  Fufs  7  Zoll  in  Wro. 
4.  erfolgte  dieselbe  8,2pfnndig.    Deutlicher  zeigte  eich 
aber  die  gute  Einwirkung  von  diese?  Arbeit  im  Verlauf 
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der  Betriebszeit  vom  Jahre  1820.  Der  Durchschnitt 
der  in  diesem  Jahre  zur  Gradirung  geforderten  Soole 
ergab  sich  zu  27  Cubikfufs  in  der  Minute,  bei  einer 
rründigkeit  von  8,3  und  es  kamen  schon  häufig  Wie- 
gnogen  von  8,45  und  8,5  Tfund  vor.  Man  konnte  sehr 
deutlich  bemerken,  dafs  die  pachtheiligen  Schwankun- 
gen in  den  Soolsaulen  der  beiden  Schächte  nachgelassen 
hatten 5  aber  dennoch  blieb  Nro.  4.,  wenn  sein  Soolstand 
nicht  gehörig  mit  dem  in  Nro.  3.  und  zwar  so  in  Ueber- 
eipstimmung  gesetzt  wurde ,  dafs  er  etwa  um  8  Fufs 
höher  stand ,  von  einem  empfindlichen  EinfLufs  auf  die- 
sen Schacht«  Man  mufste  daher  wünschen,  den  behufs 
der  Verbesserungsarbeiten  betretenen  Weg  immer  noch 
weiter  zu  verfolgen,  um  die  bisjetzt  erhaltenen  Vortheile 
zu  vermehren. 

Hierzu  zeigte  sich  die  beste  Gelegenheit  in  dem 
Schachte  Nro.  1.  weil  er  bis  auf  die  Hauptsoolrjuelle 
nieder  abgeteuft  war,  und  ohne  Zweifel  in  genauer  Ver- 
bindung mit  Nro.  4.  stand,  daher  dir  Coraraunication 
der  Soole  aus  den  untersten  Gebirgsschichten  nach  den 
oberen  hin  gewifs  sehr  erleichterte,  ungeachtet  er  seit 
dem  Jahre  1811.  verstürzt  worden  war;  denn  diese 
Verstürzung  entsprach  wahrscheinlich  der  Absicht,  in 
welcher  sie  schon  damals  vorgenommen  wurde,  nicht 
ganz  vollkommen. 

Diesen  Schacht  aufzuziehen  und  an  einem  schick- 
liehen  Funkte  auf  ahnliche  Art  zu  verbühnen,  wie  Nro. 
4,,  war  keine  schwierige  oder  kostspielige  Arbeit,  weil 
die  Verhöhnung  bei  dem  Ansteigen  des  Gebirges  hier 

* 

nicht  so  tief  wie  in  Nro.  4.  angebracht  zu  werden 
brauchte  und  daher  während  des  gewöhnlichen  Betriebes 
von  Nro.  3.  und  4.  sich  ausfuhren  liefe,  mithin  keine 
besondere  Gewältigung  nöthig  machte.  Die  zu  dem 
Ende  erforderlichen  Arbeiten  dauerten  von  dem  Früh- 

JUrsten  ArcUit  VIII.  B.  I.  Ii.  7 
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jähr  1821.,  wo  sie  begonnen  wurden,  bis  gegen  Ende 
des  Sommers,  jedoch  nicht  ohne  mehrere  Unterbrechun- 
gen aus  Weitermangel  in  diesem  alten  Schacht.  Beim 
Aufziehen   wurde  die  alte  Zimmerung  noch  ziemlich 
vollständig,  wiewohl  an  manchen  Stellen  verzogen  an« 
getroffen.    Um  sie  zu  nutzen  und  Kosten  zu  ersparen, 
zog  man  den  Schacht  auch  nur  3  Fnfs  weif,  längs  seines 
südwestlichen  Stofses  auf,  dessen  Zimmerung  daher  hier- 
bei ganz  wieder  gebraucht  werden  konnte,  so  wie  3 
Fufs  von  der  Zimmerung  in  jedem  der  beiden  langen 
Stöfse.    Nur  der  nordöstliche  neue  Stöfs  des  so  gebil- 
deten neuen  kleinen  Schachtes,  mutete  an  dem  stehen- 
bleibenden Theil  der  alten  Verstürzung  herunter  ver- 
zimmert werden.   In  123  Fufs  Teufe  unterfuhr  man  auf 
9  Fufs  Höhe  die   ganze  Verstürzung,   um  die  alten 
Schachtstöfse  überall  zu  entblöfsen,  und  nun  wurden,  bei 
132  Fufs  Teufe,  als  so  weit  das  Gebirge  hier  durch  den 
gewöhnlichen  Betrieb  von  Nro.  3.  und  4.  sich  trocken 
hielt,  und  sich  auch  in  Hinsicht  seiner  Festigkeit  zum 
Anschliefsen  der  Bühne  eignete,  4  Stück  Tragestempel 
gelegt,  darauf  aber  wieder  4  Zoll  starke,  sehr  gut  ge- 
fügte Dielen  genagelt.    Die  Verbindung  zwischen  den 
Kanten  der  Bedielung  und   den'  Schachtstöfsen  wurde 
durch  stehende  Stöcke  bewirkt,  wie  dergleichen  bei  der 
Verbühnung  von  Nro.  4.  in   Anwendung  kamen,  die 
dann  mit  hölzernen  Keilen  in  allen  ihren  Fugen  ver- 
keilt, und  so  zum  festen  Anschließen  an  das  Gebirge 
gebracht  wurden.   Zur  Sicherheit  und  um  die  Wirkung 
der  Bühne,  wenn  sie  wider  Verhoifen  nicht  zuträglich 
sein  sollte,  sogleich  wieder  aufheben  zu  können,  war 
auch  hier,  wie  in  Nro.  4.  eine  SpundöiToung  in  dersel- 
ben angebracht.   Vermittelst  dieser  wurde  die  Dichtig- 
keit der  Arbeit  geprüft,  bevor  man  den  Schlofszapfen 
darin  anbrachte,  danu  aber  die  ganze  Bühne  mit  einem 
siarken  Thonschlag  bedeckt,  und  der  aufgezogene  Theil 

/ 
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das  Schachtes  nach  Verlauf  von  einigen  Monaten  wie- 
der verstürzt,  weil  der  Einflufs  der  Verbühnuog  auf  den 
Salzgehalt  der  Soole  in  Nro.  3.  erwünscht  war. 

r.  Um  bei  dieser  Gelegenheit  der  Soole  das  Auftrete« 
aus  der  Hauptquelle  aufserhalb  der  Bohrröhre  im  Schachte 
Aro  3.  noch  mehr  zu  erschweren,  wurde  das  Schacht- 
gwenke  unterhalb  des  wasserdichten  rumpensumpfes, 
mit  einer,  an  die  Pfahle  der  Schacht- Zimmerung  gut 
aogekeiJlen  und  um  die  4  Bohrröhren  herum  gut  an« 
fcoiie/senden  Bedielung  von  starken  Bohlen  bedeckt  und 
hiermit  die  Schächte  in  denjenigen  Zustand  versetzt,  in 
welchen  sie  sich  noch  jetzt  am  Ausgange  des  Jahres 
1823  befinden,  da  man  sich  seitdem  begnügt  bat,  die 
Wirkung  von  allem  dem  abzuwarten,  und  das  nunmehrige 
Verhallen  der  Quelle  sorgfältig  zu  beobachten.  Die 
fafalftigen  Beobachtungen  haben  aber  besonders  in  den 
letzten  Jahre  ein  erfreuliches  Resultat  gezeigt,  da  der 
Schacht  Nro.  3.  im  Jahre  1822  durchschnitten  in  der 
Mieute  25  Cubikfufs  8,40pfiindige,  und  im  Jahre  1823, 
•*! Weit  die  Beobachtungen  reichen,  23947  Cubikfufs 
8,55piondige  Soole  geliefert  hat;  aufserdem  aber  zu  er- 
warten steht,  dafs  sich  dieselbe  noch  mehr  im  Salzge- 
halt heben  werde,  so  fern  sich  schon  einzelne  Wiegun- 
P»  Ton  8,6  Pfund  eingefunden  haben. 
^4  Koch  ist  zu  bemerken,  dafs  man,  um  die  Soole  in 
diesem  Gebalt  aus  dem  Schachte  Nro.  3«  zu  lordem, 
jetzt  nicht  mehr  nölhig  hat,  den  oben  erwähnten  Pum- 
pensumpi'  verschlossen  zu  halten,  vielmehr  dieselbe  in 
d«a  Schachte  aus  den  Bohrröhren  austreten  lassen  darf, 
ohne  dafs  sie  eine  Verschlechterung  in  ihrem  Salzgehaita 
erleidet,  wofern  nur  der  Betrieb  vom  Schachte  Nro.  4. 
S*Srig  geleitet,  und  dessen  Soolstand  etwa  7  Fufs  ho- 
%t  sie  der  von  Nro«  3.  gehalten  wird,  wobei  dann  dort 
§*geo  10  Cubikfufs  Dammwasser  und  Spiegelsoole  von 
*  Wued  Salzgehalt  in  der  Minute  erfolgen.    In  Nro.  3. 
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hebt  zugleich  eine  wilde  Wasserpumpe  eine  gaoz  un- 
beträchtliche Menge  Spiegelsoole  aus. 

Um/  nun    noch   einmal   auf  die    oben  geäufserte 
Vermulhung  über  den,  durch  da«  Absinken  von  Nro. 

■ 

4.  und  dessen  alleinigen  starken  Beirieb  in  den  Jah- 
ren 1810  bis  1818  erzeugten  Zusammenhang  der  obern 
leichten,   mit  den   tiefer  liegenden  guten  Soolquellen 
im   hiesigen    Gebirge    zurückzukommen ;    sollte  man 
sich  fast  zu  der  Annahme  geneigt  finden,  dafs  wenn 
man  ja  eine  neue  und  besondere  Quelle  im  Tiefsten  von 
Nro.  4.  angetroffen  hat,  dadurch  nicht  einmal  die  Herab- 
setzung des  Salzgebaltes  mittelst  Vermischungen  mit  der 
Hauptquelle  in  dem  Schachte  Nro.  3.  selbst  veranlafst 
wird,  sondern    dafs  vielmehr    dergleichen  Mischungen 
auf  entfernten  Punkten  erfolgen  und  nur  dadurch  sehe 
begünstigt  werden,  wenn  man  die  Hauptquelle  unreif 
hältnifsmafsig  stark  ableitet.    Je  plötzlicher  solche  Ab- 
leitungen geschehen,   wie  es  zum  Beispiel  bei  einem 
Durchbruch  der  Soolsäule  aus  einem  alten  angefüllten 
Schachte  nach  einem  neuen,  bereits  zu  einer  ansehn- 
lichen Tiefe  niedergebrachten  der  Fall  sein  inufs,  um 
so  bleibender  sind  die  Folgen  davon,  insofern  sie  das 
Gebirge  mit  Verbindungs  Canalen  durchziehen  and  nicht 
gestatten,  dafs  sich  die  Quelle  nachher  wieder  in  die* 
zur  Erhaltung  einer  gewissen  Reichhaltigkeit  an  Salz  er- 
forderlichen Spannung  versetzen  kann.    Dafs  aber  eine 
gewisse.  Anspannung  der  Quelle  zur  Anreicherung  mit 
Salz  erfordert  werde,  erscheint  an  sich  schon,  wenn  es 
auch  nicht  so  vielfältig  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mend befunden  worden  wäre,   als  etwas  Natürliches, 
man  mag  die  Bildung  der  Salzquellen  als  von  einer 
mechanischen  Auflösung  schon  vorhandener  Salztheile, 
oder  ah  von  einer   chemischen  Einwirkung  gewisser 
Gebirgsschichten  auf  einander,  sich  abhängig  denken.    '  ^ 
Da  demzufolge,  ein  plötzliches  Hervorbrechen  und 
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Abziehen  der  Soolquellen  in  unverhältnifsmufslger  Menge 
nach  einem  beabsichtigten  Punkte  hin,  in  Folge  berg-' 
männischer  Arbeiten,  gewifs  jedesmal  mehr  oder  weniger 
nachtheilig  auf  ihren  Salzgehalt  einwirkt ;  so  ist  wobl 
schließlich  für  die  Hegeln  der  ausübenden  Salinenkunde 
die  Vorsicht  um  so  mehr  zu  empfehlen,  nach  welcher 
man  die  Salzquellen  nie  anders,  als  durch  enge  Bohr* 
löcher  erschroten  sollte,  wenn  man  eine  möglichst  reich- 
haltige Soole  durch  dergleichen  Arbeiten  zn  erhalten  be- 
absichtiget. 

— — _ — — • 

Da  seit  der  Zeit,  wo  der  vorstehende  Aufsatz  nie- 
dergeschrieben wurde,  nun  mehrere  Jahre  verstrichen 
sind,  so  läfst  sich  jetzt  zur  Vervollständigung  desselben 
und  in  Beziehung  auf  den  guten  x  Erfolg  der  beschriebe- 
nen Arbeiten  noch  folgendes,  unter  der  Bemerkung  hin- 
zufügen, dafs  sich,  mit  um  dieser  Vervollständigung  wil- 
len,  der  schon  früher  beabsichtigte  Abdruck  dieser  Nach- 
richten verzögert  hat. 

Die  Förderungs  weise  der,  der  Saline  Schönebeck 
notbigen,  Soole  blieb  in  den  Jahren  1824  bis  1829  in 
Vergleich  zu  den  nächst  vorhergehenden  Jahren  unver- 
ändert«   Es  wurde  nämlich  die  Soole  aus  einer  Tiefe 
von  143  bis  152  Fufs,<  von  der  Hängebank  nieder,  aus 
dem  Schachte  Kro.  3.  durch  eine  vierzigzöllige  Dampf- 
maschine in  der  Weise  erhoben,  dafs  nach  den  jähr- 
lichen Durchschnitten  in  der  Minute  2£§  bis  24  Cubik- 
fufs  erfolgten,  während  der  Schacht  Kro.  4/  auf  einen 
mittlem  Stand  des  Soolspiegels  von  135  bis  143  Fuüs 
durch  eine  andere  Dampfmaschine  niedergehalten  wurde; 
so,  dafs  ein  Unterschied  beider  Stände  von  7  bis  9  Fufs 
in  den  verschiedenen  Jahren   stattfand.     Dabei  betrug 
der  Salzgehalt  der  Soole  für  den  Cubikfufs  8,504  Pfund 
m  Durchschnitt  dieser  5  Jahre,  und  es  kamen  einzelne 
Wiegungen  von  8,600  Pfd.  und  darüber  vor»   Im  Win- 
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1er  von  1828  und  im  Frühjahr  Ton  1829  ward*  die, 
über  dem  Schachte  Nro.  4.  stehende  öOzollige  Dampf- 
maschine so  eingerichtet!  dafs  sie  zugleich  die  Sooleo- 
erhebung  aus  dem  Schachte  Nro.  3.  mit  übernehmen 
konnte,  und  von  nun  an  wurden,  anter  gänzlicher  Ein* 
Stellung  der  40zölligen  Dampfmaschine,  die  beiden 
Schachte  durch  eine  und  dieselbe  Maschine  bearbeitet, 
wodurch  man  in  den  Stand  kam,  manche  vorher  unver- 
meidliche Schwankungen  in  den  Soolständen  beider  ver- 
schiedenen Schächte  zu  beseitigen,  in  so  fern  die,  wegen 
Kolbenliederungen  und  kleineren  Reparaturen  nicht  ab- 
zuhaltenden Stillestände  der  Maschine,  und  die  daher 
rührenden  jedesmaligen  Aufgänge  und  nachherigen  Ge- 
wältigungen  der  Schächte,  von  da  an  nur  immer  für 
Beide  gleichzeitig  eintreffen. 

Es  hat  sich  seit  der  Zeit  der  Unterschied  in  den 
Soolständen  beider  Schächte  bis  auf  13  Fufs  vermehren 
lassen,  und  es  wurden  bei  einer  ganz  ähnlichen  Förde- 
rangstiefe, wie  vorher  angezeigt  ist,  in  der  Minute  25 
bis  29  Cubikfufs  Soole  gewonnen,  welche  nach  jähr- 
lichen Durchschnitten  im  Cubikfufs  und  zwar: 

im  Jahre  1829  an  Salz  8,549  Pfund  enthielt. 

-  #    1830  -    -    8,437     -      -    -  >  ' 

-  -     1831  -     -    8,551     -      -  - 

-  -     1832  -     -    8,663  -  - 

-  -     1833  -    -    8,680    -      -  - 

<wobei  bemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  das  Jahr  1830 
für  die  hiesige  Gegend  ein  sehr  nasses  und  wasserrei- 
ches Jahr  war. 

Einzelne  Wiegungen  sind  schon  bis  8,75  Pfand  ge- 
gangen und  man  darf  wohl  hoffen,  dafs  noch  einige 
Verbesserung  in  diesem  Salzgehalt  erfolgen  werde,  wenn 
der  jetzige  ruhige  und  regelmäfsige  Betrieb  der  Quelle 
erst  noch  einige  Jahre  wird  fort  gedauert  haben. 

/ 

•• 
/ 
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3. 


Ueber  die  Benutzung  der  rohen  Stein- 
kohlen  bei  allen  Bleihüttenprocessen 

in  Schachtöfen. 


Von 

Herrn  Mcntzel, 

auf  der  Friedrichibötte  bei  Tarnowit*. 


i  sämmtlichen  Bleihüttenprocessen  in  Schachtöfen 
bisher  auf  der  Friedrichshütte  bei  Taroowitz  bei 
fioaks  ausgeführt  wurden,  sind  seit  dem  Jahr  1833  rohe 
Steinkohlen  io  Anwendung  gebracht  worden.  Die  Ver- 
suche wurden  zunächst  durch  den  Wunsch  herbeigeführt, 
die  hiesigen  Hohofenarbeiten  auf  einen  hohem  Grad  der 
Vollkommenheit  zu  bringen,  wozu  die  Einführung  der 
Steinkohlen,  statt  dar  zu  diesen  Arbeiten  bisher  benutz- 
ten Koaks,  das  beste  Mittel  zu  sein  schien.  Das  Be- 
dürfnis auf  diesem  Wege  einem  Mangel  abzuhelfen, 
ist  langst  gefühlt  worden,  indem  schon  in  früheren  Zei- 
ten auf  der  Friedrichsbütte  Probeschmelzen  mit  rohen 
Steinkohlen  beim  Erz-  und  Schliechschmelzen  angestellt 
worden  sind.  Die  Versuche  gaben  damals  zwar  einen 
*  ungünstigen  Erfolg,  dafs  man  sie  als  völlig  mifsl 
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gen  betrachten  konnte,  jetftth  wahrscheinlich  nur  h. 
Folge  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  Betriebsvod 
richtungen,  und  man  durfte  daher  hoffen,  jetzt  bessere 
Resultate  zu  erhalten.  Die  Wiederholung  dieser  Ver- 
suche bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  voll- 
kommen, indem  der  Erfolg  die  Erwartungen  zum  Theil 
weit  übertraf.  Die  Schachlofenarbeiten  mit  Anwendung 
roher  Steinkohlen  sind  daher  jetzt  ganz  eingeführt,  und 

man  bedient  sich   bei  keiner  Schach lofenschmelzarbeit 

i 

mehr  eines  vorher  verkohlten  Brennmaterials.  Der 
Zweck  des  folgenden  Aufsatzes  besteht  darin,  die  Vor- 
theile der  rohen  Steinkohlen  vor  den  Koaks  bei  den 
Bleihüttenarbeiten  in  Schachtöfen,  näher  darzuthun.  Es 
wird  indefs  nöthig  sein,  einige  Bemerkungen  über  die 
Brennmaterialien,  welche  bisher  zum  Betriebe  der  Oefeo 
auf  der  Friedrichshütte  benutzt  wurden,  über  den  Grad 
ihrer  Wirksamkeit  und  über  die  hierauf  begründeten 
Regeln  hinsichtlich  ihrer  Vertheilung  auf  die  verschiede- 
nen Hüttenprocefse,  voranzuschicken ,  um  daraus  den 
Zustand  übersehen  zu  können,  in  welchem  sich  der  hie- 
sige Betrieb,  soweit  das  Brennmaterial  datauf  Einfiufs 
hat,  beim  Anfange  der  Steinkohienschmelzversucbe  be- 
fand; indem  sich  auf  diese  Weise  nur  ein  Maa&stab  cur 
Vergleich ung  der  Resultate  zwischen  der  frühern  und 
der  jetzigen  Arbeit  gewinnen  lafst.  j 
Die  Brennmaterialien ,  deren  man  sich  bisher  auf 
dem  hiesigen  Werke  bediente,  sind  folgende: 

1.   Stückkohlen  erster  Klasse  von  der  Königsgrube; 

die  besten,  welche  diese  Grube  liefert.      .  t, 

Dieses  Material  ist  im  allgemeinen  eine  Sinterkohle. 
Sie  besteht  aus  einer  festen,  der  Grobkohle  sich  nähern- 
den Schieferkohle,  mit  schwachem  Wacbsglanz  auf  dem 
mehr  splittrigen  als  muscbligen  Bruche.    Bis  auf  einen 
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schwachen  Ueberzug  von  Faserkohl»  auf'  den  Ablb'sungs- 
flächen  und  einen  unbedeutenden  Anflug  von  Schwefel- 
kies, ist  sie  ganz  rein.  Sie  zeichnet  sich  durph ;gerin«. 
gen  Bitumen-  und  Aschengehalt,  dagegen  einen  sehr 
bedeutenden  bis  auf  60  Procent  steigenden  Gehalt  an 
Kohlenstoß?  aus,  verbrennt  iin  Flammofen  rasch,  .mit 
langer  Flamme  und  entwickelt  einen  hohen  Hitzgrad.  , 

Diese  letztern  Eigenschaften  einer  jeden  guten  Sin- 
terkohle geben  ihr  für  die  hiesigen  Flammenofeuarbeiten, 
namentlich  für  das  Silberabtreiben  und  für  das  Feinbren- 
nen  des  Blicksilbers,  «inen  besonderen  Werth. 

Auch  wendet  man  diese  Kohlen  im  rohen  Zustande 
zum  Frischen  des  Heerdes  und  der  Glätte  über  dem 
Krummofen  an,  und  zwar,  schon  seit  dem  Jahre  179JL 
Dafs  sie  hierbei  so  frühe  Eingang'  fand,  erklärt  sich  aus 
der  Leichtigkeit  mit  welcher  sich  das  Blei  aus  dem 
Heerde  und  der  Glätte  reduciren  läfst.  Der  dazu  erfor- 
derliche geringe  Hitzgrad  konnte  auch  mit  dem  ehemals 
hier  vorhandenen  Balgengebläse  ohne  Schwierigkeit  er- 
zeugt werden.  In  neuern  Zeiten  ist  diese  Arbeit  sehr 
verbessert  worden,  wie  daraus  zu  entnehmen,  dafs  ge- 
genwärtig aus  100  Cent.  Frischglätte  bei  einem  Stück- 
kohlenverbrauch von  5|  Tonnen*)  90  Centner  Blei;  und 
aus  100  Cent.  Heerd  bei  13  Tonnen  Stükkohlen,  62 
64  Cent.  Blei  vom  ersten  Durchstechen  erfolgen.  . 

.  Meilerkoaks. 


m  •  i 


Sie  werden  durch  Verkühlung  der  Königsgrubner 
Kohlen  erster  Klasse,  in  offnen  flachen  Meilern,  auf  der 
Friedrichshütte  selbst  dargestellt.  Bei  dem  geringen  BJ- 
tumengehalt  dieser  Steinkohlen  erleiden  sie  durch  das 
Verkohlen  nur  einen   Gewichtsverlust   von  höchstens* 

*)  1  Tonne  =  7J  Kubikfufs  Preufc,  .  .  ■«."•" 
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40  Procent  and  dehnen  sich  so  wenig  aus,  dafs  der 
dttrch  Verirrend  und  Zerkleinerung  bei  deren  Umwände- 
1ung  in  Koaks  entstehende  Verlust  im  Volumen,  nicht 
einmal  gedeckt  wird,  sondern  dafs  nach  fünf  Procent 
Verlust,  dem  Maafse  oder  Volumen  nach,  berechnet 
werden  müssen.  Die  Koaks  fallen  daher  schwer  nod 
dicht  aus,  haben  die  ursprüngliche  Struktur  der  Stein- 
kohle nur  wenig  verändert,  besitzen  eine  silberweifse 
Farbe  auf  dem  frischen  Bruch,  einen  seidenartigen  Glanz 
und  geben  beim  Anschlagen  einen  hellen  Klang. 

Weil  die  Koaks  durch  den  Verkohlungsprocefs  mir 
wenig  aufgelockert  werden  und  alfe  die  Entzündung  be- 
fordernden Bestandteile  verloren  haben,  so  sind  sie 
schwer  verbrennlich  und  bedürfen  im  Schachtofen  einen 
Stark  geprefsten  Wind,  —  ±  Pfund  auf  den  Quadrat- 
xoil)  geben  dann  aber  auch  eine  sehr  starke  Hitze. 

Diese  Koaks  fanden  hier  ausschliefslich  beim  Ver- 
schmelzen  der  Erze  über  dem  Krummofen  Anwendung, 
Tfibbei  sie  vortreffliche  Dienste  leisteten,  indem  einerseits 
die  Erze,  ihres  bedeutenden  specifischen  -Gewichts  und 
grofseu  Volumens  wegen,  nicht  so  leicht  aus  der  Gicht 
geworfen  werden  und  daher  ein  starkes  Gebläse  vertra- 
'gen,  andrerseits  aber,  bei  def  geringen  Hohe  des  Krumm- 
öfens,  ein  Verstopfen  desselben,  durch  zu  dichtes  Zusam- 
menliegen der  Koaks,  nicht  zn  befürchten  war.  Der 
Wind  konnte  noch  mit  Leichtigkeit  die  Koaksschicht 
bis  zur  Gicht  durchdringen,  sonach  eine  vollkommene 
"Verbrennung  und  einen  so  hohen  Hitzgrad  bewirken, 
*ls  -erforderlich  ist,  um  den  Bleiglanz  durch  Vermitte- 
Jtmg  des  in  der  Beschickung  enthaltenen  metallisch* 
«Isens,  vollkommen  zu  entschwefeln. 

,  M*a  hatte  es  bei  diese«  Arbek  so  weit  gebracht, 
dars  zum  Verschmelzen  von  100  Centner  Erzen  nur  iO 
Tonnen  Meiierkoaks  verwendet  wurden,  wobei  die  En» 
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■rar  um  4  —  6  i  Procent  niedriger  !  ausgebracht  werden, 
ab  in  der  kleinen  Probe  mit  schwarzem  Fiele. 

•  «  ■    *     m  t  i  e 

3.    Backkoaks.  V| 

Man  gewinnt  die  Backkoaks  durch  Verkohlung  der 
kleinen  Kohlen  (Staubkohlen)  von  der  Königin  Luisen- 
°rube  zo   Sabrze  in  backofenartigen  Verkohl ungsöfeo. 
Die  Kohle  von  einigen  Plötzen  oder  Flötztheilen  der 
Königin  Luisengrube,  ist  eine  Backkohle,  obgleich  der 
Wasserstoffgehalt  nicht  bedeutend  genug  ist,  um  die 
Kohle  als  eine  starke  Backkohle  betrachten  zu  können. 
Er  ist  indefs  sureichend,  das  Zusammenbacken  der  klei- 
oen  Kohlen  beim  Verkohlen  in  Oefen  zu  bewirken1. 
Durch  dieses  bei  der  Verkohlung  stattfindende  Zusam- 
menbacken, erhalten  die  Backkoaks  einige  Consistenz  und 
werden  demnächst  in  etwa  faustgrofse  Stücke  zerschlagen. 
Doch  besitzen  diese  Stucke  nur  geringen  Zusammenhang, 
sind  leicht  zerreiblich  und  SO  porös,  dafs  der  Kubikfufs 
Koaksmasse  nur  25  Pfund  wiegt.    Die  Koaks  hinter- 
lassen wenig  Asche  und  Verbrennen  leicht«  ^ 
Der  lockeren  porösen  Beschaffenheit  wegen  genügt 
so  ihrer  vollkommenen  Verbrennung   im  Schachtofen 
eine  Pressung  des  Windes  von  f  —  J  Pfund  auf  den 
Quadratzoll.    Diese  Eigenschaft  und  der  niedrige  Preis, 
gaben  den  Backkoaks  bisher  bei  vielen  hiesigen  Proces- 
sen ?or  den  Meilerkoaks  den  Vorzog,   ungeachtet  sie 
in  ihrer  Wirkung  gegen  jene  um  wenigstens  {  zurück- 
stehen. 

Man  benutzte  die  Backkoaks  bisher  hauptsächlich 
n  allen  Schmelzarbeiten   welche  über   dem  Hohofeo 
ausgeführt  werden,  nämlich: 
q)  zum  Schliechschmelzen, 

h)  zum  Verschmelzen  der  Abgänge,  worunter*  man 
hier,  sowohl  den  vom  Erz  -  und  Schliechschmelzen 
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r  fallenden  noch  bleihaltigen  Bielstein  (Unterschwe- 
feleisen)  als  auch,  das  beim  Ausbrechen  der  Oeien 
fallende  Geschur,  so  wie  diejenigen  Scklacken  ver- 
steht,  die  nicht  von  selbst  über  die  Trift  ablaufen, 
1*1    sondern  beim  Reinigen  des  Ofens  und  Vortiegels 
-f    im  Verlaufe  der  Arbeit  autgearbeitet  werden  und 
welche  noch   mehrere   Frocente   Blei  mechanisch 
\      beigemengt  enthalten.  *  : 
-  c)  zum  Durchstechen  der  von  den  Frischarbeiten  ge- 
v.j   fallenen  noch  bleihaltigen  Schlacken.  ..  * 

m;  So  sehr  übrigens  das  geringe  Gewicht  und  die  po- 
röse Beschaffenheit  der ,  Backkoaks,  ihre  Benutzung  bei 


rr 

m 

w 

i 

Eigenschaften  doch  in  der  geringen  Wirksamkeit  dieses 
Materials  ein  erheblicher  Nachtheil  entgegen,  welcher 
besonders  beim  Schliechschmelzen  sehr  deutlich  hervor- 
tritt. Die  Schlieche  sind  nämlich  um  20  —  30  Procent 
armer  an  Blei  als  die  Erze,  dagegen  um  ein  gleich  hohes 
Quantum  erdiger  Bestandteile  reicher  und  mithin  weit 
schwerer  schmelzbar  als  die  Erze.  Dennoch  bedient 
man  sich  zum  Schliechschmelzen  eines  Brennmaterials 
von  viel  geringerer  Güte  als  zum  Erzschmelzen,  vro- 
durch  ein  Mifsverhaltoifs  entsteht,  dessen  Ausgleichung 
pur  durch  sehr  kostbare  Ma  als  reg  ein  herbeigeführt  wer- 
den kann.  Um  nämlich,  bei  dem  geringen  Hitzgrade 
den  die  Backkoaks  gewähren ,  ein  so  leichtflüssiges 
Schmelzen  zu  bewirken,  da  Ts  die  Abscheid ung  des  Bleies 
.aus  seinen  Verbindungen  mit  einiger  Vollkommenheit 
geschehen  kann,  ist  man  genöthigt,  den  Schliechen  in 
Vergleich  gegen  die  Erze  mehr  als  das  Doppelte  an 
tauben,  flufsbeiordernden  Zuschlägen  zu  geben,  wodurch 
der  beabsichtigte  Zweck  doch  auch  nur  annähernd  er- 
reicht 


V 
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Zum  Verschmelzen  der  Abgänge  eignen  sich  die 
Backkoaks  zwar  in  sofern  besser  als  zum  Schliech- 
schmelzen,  als  die  Beschickung  nur  meist  solche  Ge- 
schicke enthalt,  die  bereits  eine  Schmelzung  erlitten  ha- 
ben und  daher  nor  eines  geringen  Hitzgrades  zur  noch-' 
maligen  Schmelzung  bedürfen.  Dabei  werden  jedoch 
nur  die  in  der  Beschickung  enthaltenen  bleihaltigen 
Scblakken  vollständig  entbleit,  der  Bleistein  aber,  der 
ohngefähr  f  der  ganzen  Beschickung  ausmacht,  behält 
immer  noch  gegen  4  Procent  Blei  zurück,  da  die  Hitze 
nicht  hinreicht,  die  Verbindung  des  Schwefeleisens  zum 
Schwefelblei,  welche  in  dem  Grade  zunimmt,  als  der 
Gehalt  an  Schwefelblei  geringer  wird,  aufzubeben.  Sel- 
ten werden  unter  diesen  Umständen  die  Abgänge  höher 
ausgebracht  als  zu  einem  Bleigehalt  von  2  Procent,  bei 
einem  Backkoaksverbrauch  von  etwa  6  Tonnen  auf  100 
Cent.  Abgänge. 

Die  Vertheilung  der  Brennmaterialien  auf  die  ver- 
schiedenen Hüttenprocesse  in  der  angegebenen  Art  be- 
steht erst  dem  Jahre  1822.  Seit  Einführung  der  Stein- 
kohlen und  Koaks  auf  dem  hiesigen  Werke  in  den 
Jahren  1788  —  1790,  wurden  bis  zum  Jahre  1806  zu 
sammtlichen  Schmelzarbeiten  ausschliesslich  Meilerkoaks 
verwendet.  In  dem  letztgenannten  Jahre  fing  man  aber 
an,  die  Sabrzer  Backkoaks  zu  diesen  Arbeiten  zu  benutzen 
und  führte  sie  bald  allgemein  ein,  weil  sie  billiger  im 
Preise  waren  und  bessere  Dienste  leisteten  als  die  Mei- 
lerkoaks, welches  sich  aus  dem  geringen  Effekt  des  da- 
mals hier  vorhandenen  Balgengebläses,  wobei  die  Mei- 
lerkoaks nicht  so  vollständig  verbrannt  werden  konnten 
als  die  Backkoaks,  leicht  erklären  läfst.  Letzter«  nah- 
men jedoch  in  neuerer  Zeit  sehr  an  Güte  ab,  indem 
man  zu  ihrer  Bereitung,  in  Ermangelung  von  frischen 
Kohlen,  Staubkohlen  von  alten,  längst  ■abgetrockneten  « 
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Pfeilern  verwenden  muffte.    Man  fand  sich  daher  im 
Jahre  1822  bewogen,  wenigstens  beim,  Erzschmelzeo, 
wieder  zu  den  Meilerkoaks  zurückzukehren,  wozu  sich 
dieselben  am  besten  benutzen  liefsen.    Bei  dem  Schliech- 
und  Abgängeschmelzen  wurden  bis  jetzt  die  Backkoaks 
beibehalten.    Wie  sehr  diese  Arbeiten  dadurch  benach- 
teiligt werden  mufsten,  geht  aus  den  eben  gemachten 
Mittheilungen  hervor.    Es  ist  daher  als  ein  grofser  Ge- 
winn für  das  hiesige  Werk  zu  betrachten,  dafs  es  jetzt 
Ton  diesem  Material  befreit  ist.    Bei  der  Frage :  welches 
Brennmaterial  statt  der  Backkoaks  zu  wählen  sei?  malst* 
.  die  Wahl  zwischen  Meilerkoaks  und  rohen  Steinkohlen 
schwanken.    Erstere  in  Anwendung  zu  bringen,  würde 
keine  grofsen  Schwierigkeiten  gehabt  heben,  da  derea 
Benutzung  zu  den  hiesigen  Hohofenarbeilen  nichts  Neues 
ist,  man  auch  hoffen  durfte,  jetzt,  wo  die  Friedrichs- 
hotte  ein  kräftigwirkendes  Cylindergebläse  besitzt,  die 
Meilerkoaks  besser  zu  nützen  als  ehedem.     Der  hohe 
Preis  dieses  Materials  machte  es  jedoch  zur  Pflicht, 
demselben  nicht  unbedingt  den  Vorzug  zu  geben,  son- 
dern euch  auf  die  Steinkohlen  im  rohen  Zustande  Rück- 
eicht zu  nehmen.    Aufser  den  im  Jahre  1791  mit  unbe- 
friedigendem Erfolge  ausgeführten  Versuch,  rohe  Stein- 
kohlen zu  den  Schmelzarbeiten  zu  benutzen,  worauf  je- 
doch aus  dem  angeführten   Grunde  jetzt  kein  Werth 
mehr  gelegt  werden  kann,  lagen  zwar  keine  auf  directen 
Versuchen  gegründete  Erfahrungen  über  die  Anwend- 
barkeit der  rohen  Steinkohlen  zum  Erz-,  Schüech-  und 
Abgängeschmelzen  vor,  dennoch  fehlte  es  nicht  ganz  an 
Vorarbeiten,  die  zwar  aus  anderen  Processen  hergeleitet, 
jedoch  recht  gut  hierher  bezogen  werden  konnten  und 
einige  Hoffnung  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zwecks 
versprachen.    Als  eine  solche  Vorarbeit  ist  nicht  nur 
die  in  neuerer  Zeit  mit  Nutzen  versuchte  Anwendung 
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der  rohen  Steinkohlen  bei  der  Roheisenerzeugung  a dz u- 

führeo,  wobei  die  Schwierigkeiten  viel  gröfser  sein  müs- 
sen als  beim  Bleihüttenprocefs,  sondern  man  hatte  auch 
auf  dem  hiesigen  Werke  selbst,  nämlich  bei  der  Frisch- 
arbeit, ein  Beispiel,  dafs  die  rohen  Steinkohlen  im  Schacht- 
ofen recht  gute  Dienste  leisten,  wenn  gleich  unter  Um- 
ständen wobei  es  keiner  hohen  Temperatur  bedarf« 
Durch  eine  hei  dieser  Arbeit  in  der  neuesten  Zeit  einge- 
führte Verbesserung,  war  es  aufsördem  noch  gelungen, 
im  Frischofen  bei  rohen  Steinkohlen  eine  viel  stärkere 
Hitze  zu  erzeugen  als  sonst,  wodurch  die  Wahrschein- 
lichkeit, auf  diesem  Wege  auch  rohe  Geschicke  mit  Vor- 
theil  zugutemachen  zu  können,  bedeutend  erhöbt  wer- 
den mufste. 

Die  bei  der  Frischarbeit  eingeführte  Verbesserung 
bestand  übrigens  nur  allein  darin,  dafs  die  zum  Frischen 
bestimmten  Steinkohlen,  vor  Beginn  der  Arbeit,  sorg- 
faltig in  kleine  Würfel  von  möglichst  gleichmäßigem 
Format  zerschlagen  wurden.    Früher  wurden  die  Stein- 
kohlen in  der  Gröfse  wie  sie  von  der  Grube  angeliefert 
werden,  vor  den  Frischofen  gelaufen  und  erst  von  den 
Frischarbeitern  selbst  zerschlagen.    Letzteres  geschah  je- 
doch nicht  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt,  weil  die) 
Arbeiter,  durch  den  schnellen  Gang  des  Ofens  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen,  dieser  Nebenarbeit  nicht  gehbV. 
rige  Aufmerksamkeit  widmen  konnten.    Ungleiche,  oft 
schlechte  Resultate  waren  die  Folge  dieser  Einrichtung 
und  machten  es  nöthig,  dieselbe  in  der  oben  angege-, 
benen  Art  abzuändern,  wodurch  ein  überraschend  guter 
Erfolg  herbeigeführt  wurde,  der  besonders  beim  Heerd- 
friscben  hervortrat,  indem,  ohne  Erhöhung  des  gewöhn?-, 
liehen  Kohlen  Verbrauchs,  das  Bleiausbringen  von  60  auf 
64  Procent  stieg,  und  die  Heerdfrischschlacken,  sonst  4 
bis- 6  Troceot  Blei  zurückbehaltend,  jetzt  bis  auf  1  Pro- 
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cent  entbleit  wurden.  Die  durch  das  angewandte  Ver- 
fahren bedeutend  gesteigerte  Temperatur  ist  ohne  Zwei- 
fel die  Ursache  dieses  günstigen  Resultats.  Das  geringe 
und  gleiche  Format  der  Steinkohlen  bewirkte  nicht  nur 
eine  vollkommene  Ausfüllung  des  zur  Aufnahme  der- 
selben im  Ofen  bestimmten  Raumes,  sondern  auch  ein 
gleichmäfsiges  und  schnelles  Verbrennen,  da  der  Flamme 
mehr  Angriffspunkte  dargeboten  wurden.  Der  Effekt 
mufste  daher  weit  gröfser  sein,  als  bei  der  alten  Ver- 
fahrungs weise,  wo  auf  die  Zerkleinerung  der  Steinkoh- 
len weniger  Rücksicht  genommen  wurde. 

Durch  diesen  auf  so  einfache  Weise  bewirkten  star- 
kem Effekt  der  rohen  Steinkohlen,  war  man  der  Lö- 
sung der  wichtigen  Frage: 

ob  die  ruhen  Steinkohlen  zum  Verschmelzen  roher 
-    ^Geschicke  im  Schachtofen  hinlängliche  Hitze  geben? 
schon  bedeutend  näher  gerückt.    Ein  Versuchschmelzen 
mit  Erzen  über  dem  Krummofen  mufste  hierüber  bald 
völligen  Aufscblufs  geben.    Das  Erzschmelzen  bedurfte 
zwar,  wie  im  Vorhergehenden  entwickelt  ist,  unter  al- 
len hiesigen  Schmelzprocessen  grade  am  wenigsten  ei- 
ner Abänderung  in  der  Wahl  des  Brennmaterials,  da 
diese  Arbeit  schon  bei   Meilerkoaks  befriedigend  von 
statten  geht;  diese  Betrachtung  schlofs  jedoch  die  Mög- 
lichkeit: durch  Anwendung  roher  Steinkohlen  den  Erz- 
schmelzprocefs  noch  weiter  zu   vervollkommnen  oder 
wenigstens  vorteilhafter  zu  betreiben,  nicht  aus,  und 
von    allen  hiesigen  Schmelzprocessen  blieb   das  En- 
schmelzen  dasjenige,  bei  welchem  man  am  leichtesten 
auf  einen  günstigen  Erfolg  rechnen  durfte,  weil  sieb  in 
Rücksicht  auf  das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren,  mit 
den  Frischarbeiten,  die  ebenfalls  über  Krummöfen  ver- 
richtet werden,  und  welche  von  jeher  mit  rohen  Stein- 
kohlen betrieben  worden  sind,  die  grofste  Analogie  und 

> 
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ein  leicht  zu  benutzendes  Vorbild  darbot»  Gelang  es 
erst,  das  Erzschmelzen  mit  Nutzen  bei  Steinkohlen  zu 
betreiben,  so  konnte  man  es  dann  schon  eher  wagen, 
die  Versuche  auch  auf  die  Hohofenarbeiten,  bei  denen 
weit  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  auszu- 
dehnen. , 

Dieser  Ansicht  folgend,  begann  man  daher  die  Ver- 
suche zur  Einführung  der  rohen  Steinkohlen  beim  Erz- 
schmelzen, ging,  als  man  hierbei  seinen  Zweck  erreicht 
zu  haben  glaubte,  zum  Schliechschmelzen  über  und 
machte  den  Beschlnfs  mit  dem  Schmelzen  der  Abgänge, 
sowohl  der  eignen  diesjährigen,  als  des  alten,  seit  Ein- 
fdbrang  der  Niederschlagsarbeit  hier  aufgehäuften  Blei- 
steins. Wie  hierbei  verfahren,  welche  Erscheinungen 
beobachtet  und  welche  Resultate  erlangt  worden  sind, 
ist  im  Nachstehenden  naher  entwickelt  und  dabei  die 
Reihenfolge  beobachtet,  so  wie  sie  wirklich  statt  gefän- 
den hat  '  "   *        :  •      '  'S*'1 

Erzschmelzen. 

Es  ist  schon  angeführt,  dafs  man  durch  sorgfältige 
Zerkleinerung  der  Steinkohlen,  welches  beim  Frischen 
so  gute  Dienste  geleistet  hatte;  dieses  Material  auch  zum 
Erzschmelzen  nutzbar  zu  machen  hoffte.  Da  jedoch  die 
Temperatur,  in  welcher  die  Entschwefelung  des  Blei- 
glanzes und  die  vollkommene  Verschlackung  seiner  er- 
digen Beimengung  erfolgt,  viel  höher  sein  mufs,  als  die- 
sige, in  welcher  die  Desoxydation  des  Bleioxyds  Vöi> 
sich  geht,  so  war  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  jenes 
Holfemittel  allein  ausreichend  sein  würde,  und  es  zeig- 
ten sich  in  der  That  bei  der  Ausführung  die  in  dieser 
Beziehung  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nicht  un- 
bedeutend, wie  aus  dem  Ausfall  der  ersten  Probeschmel- 
m  ersichtlich  ist  !  "    '  «:  • 

K«r$tw  Archiy  VJU.  B.  J,  H.  8 
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Erstes  Probesch melzen. 

.*  *  • 

Man  bediente  sich  dazu  der  Stückkohlen  erster  Klasse 

*  # 

von  der  Königsgrube ,  welche  vorher  in  Würfel  vo  i 
höchstens  halber  Faustgröfse  zerschlagen  worden  waren. 

Die  Beschickung  bestand  auf  eine  Schicht 
aus  100  Cent,  Bobrowniker  Wasch-  und  Grau  penerzen, 

.-p     14  Cent.  Klopfeisen  (Steiokohlenroheiseo  io  Kubik- 

zoll  grofsen  Stückeo)9 

\*i     12  Cent«  Eisenfrischschlacken  und 

m...  30  Cent.  Triftschlacken  yom  Erzscb  melzen,  und 
war  ganz  so  zusammengesetzt,  wie  zum  Schmelzen  mit 
Jleilerkoaks,  da  es  noch  an  Erfahrungen  fehlte,  ob  die 
Arbeit  bei  johen  Steinkohlen  eine  andere  Beschickung 
erheische,  als  die  bei  Koaks. 

Auch,  in  der  Ofencoostruction  nahm  man,  sp  wenig 
wie  in  der  Windpressung,  welche  bei  Koacks  gewöbu- 
lich  ~  Tfund  beträgt,  eine  Veränderung  gegen  sonst  vor. 

Die  Arbeit  ging  ungemein  streng.  Schon  bei  der 
zweiten  Schicht  bildeten  sich  Versetzungen  im  Ofeo, 
welche  bald  so  überhand  nahmen,  dafs  sie  mit  dem 
Gezähe  nicht  mehr  überwältigt  werden  konnten.  Der 
Wind  drang  nicht  mehr  zur  Gicht,  sondern  nahm  seinen 
Ausweg  durch  das  Auge;  der  Ofen  wurde  kalt  und 
mufsie  daher  schon  mit  der  dritten  Schicht  niedergebla- 
sep,  werden. 

l/Irotz  des  schlechten  Ofenganges  erhielt  man  60 
P*pce«t  sehr  reines  Werkblei,  wonach  sich  wenigsten» 
die  bisher  in.  Zweifel  gezogene  Thatsache  fe8t$te\lte$ 
dafs  bei  rohen  Kohlen  im  Schachtofen  ein  eben  so  rei- 
nes Blei  erzeugt  werden  könne,  als  bei  Koaks, 
v  -  Der  von  dieser  Arbeit  gefallene  Bielstein  war  so 
heächaiftn,  wie  er  bei  einem  guten  Ofengange  erfolgt; 
er  war  weder  mit  Schwefel  nach  mit  Eisen  überladen 

i 

\  ■  ; 
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und  gatin  der  Trohe  mit  schwarzem  Flufs  Doch  9  Pro- 
ceot  Blei. 

Aach  die  Schlacke  hatte  ein  gutes  Ansehen ;  ohn- 
geachtet  die  Arbeit  streng  gegangen  war,  war  sie  rein 
geflossen  und  ihr  Bleigehalt  betrug  nicht  mehr  als  lf 
Proceat. 

...Oer  Brennmaterial  verbrauch  war  genau  so  hoch  als 
beim  Schmelzen  mit  Meilerkoaks,  nämlich  10  Tonnen 
auf  100  Centner  Erze. 

'Vi  • 

Zweites  Probeschmelzen. 

....  Den  ungenügenden  Erfolg  des  ersten  Probeschmal- 
seo»  in  der  Beschaffenheit  der  Steinkohlen  suchend,  be- 
tete man  sich  beim  zweiten  Probeschmelzen  der  Stück-' 
kohlen  von  der  gewerkschaftlichen  Grube:  Stein,  welche 
bituminöser  als  die  Kohlen  von  der  Königsgrube  sind 
und  sich  im  verkohlten  Zustande  zum  Erzschmelzen 
vortrefflich  geeignet  hatten. 

.  Dieses  Schmelzen  fiel  jedoch  noch  weniger  befrie- 
digend aus,  als  das  erste.  Die  bituminöseren  Steinkoh- 
len von  der  Grube  Stein  zeigten  sich  noch  schwerer 
verbrennlich  als  die  von  der  Königsgrube.  Der  Ofen 
konnte  daher  nicht  in  die  nöthige  Hitze  gebrecht  wer- 
oeo;  es  legten  sich  auch  diesmal  unauflösliche  Massen 
im  Ofen  an,  die  mit  der  dritten  Schicht  die  Beendigung 
der  Arbeit  nötbig  machten. 

Das  Resultat  war  59  Procent  reines  Werkblei. 
Schlacke  und  Bielstein  waren  sowohl'  im  ä'ufsern  Ansehn 
a*1a  ihrem  Bleigehalt  ganz  so  beschaffen  wie  beim 
ersten  Schmelzen.  «' 

In  Folge  der  unreinen  Arbeit  blieb  ungewöhnlich 
0*  Blei  in  der  sogenannten  unreinen  Schlacke  zurück, 
welche  beim  Ausarbeiten  des  Ofens  und  Vorheerdes 
anigeworfen  wird.  •  •  . 

8  * 


ln  Der  Koblenyerbrauch  betrug  auf  100  Centner  Erze 
ebeofalis  10  Tonnen«  :r.. 

* 

-     »  '        Dr  ittes  Pr  o bes  chrael z  e dv  ; 

Das  vorige  Probeschmelzen  hatte  gelehrt,  dafs,  bei 
gleicher  Behandlung  unter  den  disponibel  Kohleosorten, 
die  von  der  Königsgrube  den  Vorzug  verdienen,  dafs 
aber,  um  mehr  damit  zn  leisten,  das  Verfahren  abgeän- 
dert werden  müsse.  Man  kehrte  daher  beim  3tea  Tro- 
beschmelzen  zu  den  Kohlen  von  der  Königsgrube  z u- 
rück,  behielt  auch  die  alte  Beschickung  bei,  gab  aber 
dem  Winde  eine  Pressung  von  1  Pfd.  auf  den  Quadrat- 
zell. Dieses  Mittel  war  vom  entscheidendsten  Erfolge. 
Die  Arbeit  ging  hitzig  und  Schnell,  so  dafs  in  12  Stun- 
den 100  Centner  Erze  durch  den  Ofen  gesetzt  wurden. 
Im  Verlaufe  de»  Arbeit  war  keine  weitere  Abänderung 
iiöthig,  ab  den  Klopfeisenzuschlag  von  14  Centner  auf 
14 1  Cent,  pro  Schicht  zu  erhöhen,  weil  das  ausgebrachte 
Blei  bei  der  3ten  Schicht  anfing,  etwas  unrein  zn  wer- 
den. Versetzungen  fanden  gar  nicht  statt.  Die -flicht 
blieb  von  Anfang  bis  zu  Ende-  hell,  ohne  dafs  ein  Ent- 
weichen von  Bleidämpfen  bemerkbar  gewesen  wäre, 
indem  das  Ausströmen  der  Flamme  sich  lediglich  auf 
die  vordere  Seite  der  Gicht ,  zunächst  der  Vorwand, 
'beschrankte  und  die  Farbe  des  Hauchs  und  der  Flamme 
keine  Bleiverdampfung  verriethen.  ' 

Eine  sehr  willkommene  Erscheinung  bei  diesem 
Schmelzen  war  auch  die,  däfs  die  Beschickung  vortreff- 
lich <  Nase  hielt,  weit  besser  als  beim  Schmelzen  bei 
Jleilerkoaks,  wodurch  es  dem  Schmelzer  ungleich  leich- 
ler wurde,  den  Ofen  stets  in  geregeltem  gutem  Gänge 
zu  erhalten,  i  .   »maiefa»  »r/l\l 

.  Das  Ausbringen  betrug  64|  Frocent  reines  Werk- 
blei und  der  Steinkohlen  verbrauch  nicht  mehr  als  8 
Tonnen  auf  100  Centner  Erze. 
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Der  gefallene  B leistein  gab  bei  der  Trübe  10  Proc. 
und  die  Triftschlacke  1  Procent  Blei.  » 

i 

ml  «  '  • 

•  r  ■         Viertes  Probeschmelzen. 

Das  dritte  Probeschmelzen  war  zwar  scbon  als  ge- 
lungen zu  betrachten,  man  hielt  es  jedoch  zur  Weilern 
Prüfung  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  und  zur  Be- 
stätigung der  erhaltenen  Resultate  für  nüthig,  noch  ein 
viertes  Schmelzen  anzustellen,  wobei  Beschickung  und 
Windpressung  ganz  dieselben  blieben,  wie  beim  vorigen 
Schmelzen«  "  "  - 

Der  Erfolg  war  noch  günstiger,  indem  das  Ausbrin- 
gen bis  auf  66  Procent  stieg,  der  Kohlenverbrauch  sich 
aber  bis  auf  7\  Tonnen  auf  100  Cent.  Erze  verminderte. 
Das  durchgesetzte  Erzquantum  betrug  600  Gentner« 
(•  Derch  dieses  Resultat  ist  nuomehr  der  Beweis  ge- 
liefert, dafs  die  rohen  Steinkohlen  sich  zum  Erzschinel- 
zeo  bester  eignen,  als  die  Meilerkoaks.  Um  jedoch  je- 
der möglichen  Täuschung  zu  begegnen,  stellte  man  meh- 
rere Gegen  versuche  mit  Meilerkoaks  au,  von  denen  ich 
hier  zwei  heraushebe.  • 

Zum  ersten  Gegenversuch  bediente  man  sich  der 
Meilerkoaks  von  Königsgrubner  Steinkohlen  und  der  ge- 
wöhnlichen schon  vorhin  angegebenen  Beschickung. 
Es  worden  500  Cenlner  Erze  durchgesetzt,  62f  Procent 
WerkMei  ausgebracht  und  auf  j  100  Centner  Erze  9£ 

Tonne  Meilerkoaks  verbraucht.  • 

» 

'  Zum  zweiten  Gegenversuch  wandte  man  bei  der- 
selben Beschickung  Meilerkoaks  aus  Kohlen  von  der 
Grobe  Stein  an,  setzte  500  Cent.  Erze  durch  den  Ofen' 
cnd  erhielt  64  Procent  Werkblei  bei  einer  Consumtion 
ton  10  Tonnen  Koaks  auf  100  Cent.  Erze.  •  *  *>f 
Also  sowohl  im  Ausbringen  als  im  Brennmaterial- 
verbrauch blieben,  ohngeachtet  des  bei  den  Gegen ve-  • 
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•neben  stattgefundenen  sehr  guten  Ofenganges,  die  Re- 
sultate gegen  die  Arbeit  bei  rohen  Steinkohlen  zurück. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Gegenversuche,  welche  als 
Nonn  für  die  ganze,  im  Jahre  1833  bei  Meiler koaks 
ausgeführte  Erzschmelzarbeit  dienen  können ,  ergeben 
sich  aus  den  angestellten  Probeschmelzen  mit  roheo 
Steinkohlen  folgende  Hauptresultate. 

1.  Das  Werkbleiausbringen  aus  den  Erzen  ist  um 
2  Procent  höher  als  das  beste  das  man  im  Jahre  1833 
bei  Meilerkoaks  erhalten  hat  und  nm  3  Procent  höber 
ausgefallen,  als  es  nach  den  allgemeinsten  Durchschnitts« 
salzen  verlangt  wird. 

2.  Der  Brennmaterial  verbrauch  ist  auf  100  Cent. 
Erze  um  2|  Tonnen  geringer  als  der  etatsmäfeige  und 
der  heim  Schmelzen  mit  Meilerkoeks  auch  gewöhnlich 
stattfindende.  Berücksichtigt  man  aber,  dafs  zu  10 
Tonnen  Meilerkoaks  10|  Tonnen  Steinkohlen  erforderlich 
sind,  so  beträgt  der  wirkliche  Minderverbrauch  3  Ton- 
nen und  aufserdem  wird  das  Lohn  für  die  Verkoakuog 
4er  Kohlen  gänzlich  erspart. 

Die  grö&ere  Leichtigkeit  mit  welcher  sich  der  Ofen 
im  Vergleich  gegen  die  Arbeit  bei  Meilerkoaks,  dirigiren 
läist,  sichert  diese  Resultate  für  die  Zukunft  vollkom- 
men und  giebt  daher  der  Arbeit  mit  Anwendung  roher 
Steinkohlen  einen  entschiedenen  Vorzug. 

Es  liefs  sich  schon  im  voraus  einsehen,  dafs  der  im 
Ofen  vorgehende  Prozefs  bei  rohen  Steinkohlen  verwik- 
kelter  sein  müsse,  als  der  bei  Meilerkoaks.,  Wach  Maafe- 
gäbe  der  dabei  beobachteten  Erscheinungen  und  der  zu 
einem  befriedigenden  Erfolge  als  nöthig  erkannten  Er- 
fordernisse, will  ich  jetzt  diesen  Prozefs  zu  erklären 
versuchen : 

Der  Verbrennung  der  Steinkohlen  im  Krummofen 
geht  eine  Verkohlung  derselben  voran,  bei  welcher  die 
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h  bildenden  Koaks  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
samme  muntern.    Dadurch  erhält  die  Kohiengicbt  einige 
Consistenz,  bleibt  von  der  neben  ihr  niedergehenden 
Beschickungsgicht  streng  geschieden,  aber  dennoch  locker 
genug,  damit  der  Wind  durchdringen  und  seine  volle 
Wirkung  in  der  Art  ausüben  kann,  dafs  im  obern  Theile 
des  Ofens  die  Torbereitende  Verkohlung,   im  untern 
Theile  aber  eine  vollkommene  Verbrennung  der  gebil- 
deten Koaks  und  sonach  ein  solcher  Hitzgrad  entwik- 
kelt  werden  kann,  als  zur  vollkommenen  Entschwefe- 
lung des  Bieiglanzes  durch  das  Eisen,  so  wie  zur  Ver- 
schlackung aller  Zuschläge  und   erdigen  Bestand  theile 
des   Erzes,   erforderlich  ist.    Dafo   der  Verkohlungs- 
und   Verbrennungsprozeß    der    Steinkohlen  wirklich 
in  dieser  Art  von  statten  gehen,  liefs  sich  nach  Be- 
endigung der  Arbeit   beim  Ausbrechen  der  Vorwand 
sehr  deutlich  beobachten.    Von  der  Gicht  an  bis  zur 
Formgegend  herunter,  war  der  Ofen  hinter  der  Vorwand 
tnit  einer  etwas  zusammengebackenen  Koakmasse  aus- 
gefüllt.   Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  sehr  bituini- 
Kohlen  zu  dieser  Arbeit  nicht  geeignet  sein  mög- 
da  sie  wahrscheinlich  an  den  Ofenwänden  hängen 
bleiben  und  Störungen  herbeiführen  würden.    Bei  der 
magern  Beschaffenheit  der  Königsgrubner  Kohlen  trat 
dieser  Nachtheii  nicht  ein ;  sie  sinterten  nur  in  so  weit 
zusammen,  um  ein  das  regelmässige  Niedergehen  sehr 
beförderndes  gescblofsenes  Ganzes  zu  bilden  und  wenn 
sie  auch  an  den  Ofen  wänden  hängen  blieben,  so  war 
dies  in  so  geringem  Grade  der  Fall,  dafs  sie  durch  das 
Nachrücken  nener  Kohlenmassen  von  oben  immer  wie- 
der losgetrennt  wurden. 

Es  ergab  sich  im  Verlaufe  der  Versuche,  dafs  sorg- 
fältiges Zerldleinern  der  Steinkohlen  zwar  ein  unerläfs- 
liches  Erfordernifs  ist,  um  mit  rohen  Steinkohlen  den 
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zum  Erzschmelzen  erforderlichen  Effekt  zu  erreichen,  je- 
doch nur  in  dem  Fall,  wenn  zugleich  *eine  gegen  sonst 
um  das  Doppelie  gesteigerte  Windpressung  angewendet 
wird.  Diese  Bedingung  zu  einem  günstigen  Erfolge 
konnte  man  freilich  Anfangs  nicht  voraussehen,  läfst  eich 
aber  jetzt  aus  den,  den  Schmelzprocefs  begleitenden  Um- 
ständen leicht  erklären«  Die  Steinkohlen  liegen  nämlich 
wegen  der  stattgefundenen  Zerkleinerung  sehr  dicht  im 
Ofen,  und  die  Koaks  die  sich  daraus  bilden,  sind  viel 
compacter  und  schwerer  verbrennlich  als  die  gewöhn* 
liehen  im  Meiler  erzeugten  Koaks,  weil  sie  im  Krumm- 
ofen keine  Gelegenheit  haben  sich  auszudehnen,  sondern 
sogar  durch  den  senkrechten  Druck  der  Kohlengicht  und 
durch  den  Seitendruck,  den  die  Beschickung  darauf 
übt,  zusammehgeprefst  werden.  Diese  im  Krummofen 
selbst,  aus  den  rohen  Kohlen  entstandenen  Koaks,  be- 
dürfen daher  eines  sehr  stark  geprefsten  Windes,  ufll 
völlig  zerstört  zu  werden.  Wird  ihnen  dieser  gewährt, 
so  ist  ihre  Wirkung  dann  aber  auch  sehr  grofs  und 

■ 

hierin  gewifs  der  beträchtliche  Minderverbrauch  gegen 
das  Schmelzen  mit  Meilerkoaks  hauptsächlich  begründet, 
wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs  die  rohen  Stein- 
kohlen, selbst  bei  gleichem  Volum,  noch  mehr  Kohlen« 
Stoff  enthalten  als  die  Meilerkoaks,  da  letzteren  ein  gro- 
ßer Theii  dieses  Stoffs,  der  in  die  hei  der  Verkohlung 
entweichenden  gasförmigen  Verbindungen  mit  eingeht, 
entzogen  wird.  Die  nicht  verkoakten  Kohlen  müssen 
also  in  jeder  Rücksicht  wirksamer  sein  als  Meiler- 
koaks, indem  vielleicht  selbst  die  Gasarten,  die  sich 
aus  den  Kohlen  im  Krummofen  entbinden,  zur  Ver- 
mehrung der  Hitze  und  zur  Reduktion  des  entstehenden 
Bleioxyds  beitragen«  , "       *  t 

Die  starke  Windpressung  war  auch  Ursache,  dafs 
die  Beschickung  so  gut  JNase  hielt.    Das  'Erhalten  der 
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Nase  wird  bekanntlich  durch  die  fortwährende  Abküh- 
lung, die  sie  durch  den  in  den  Ofen  dringenden  Wind« 
strob m  erleidet,  bedingt;  die  Nase  wird  daher  um  so 
fester  und  widersteht  dem  Druck  der  darauf  lastenden 
Beschickung  um  so  besser,  je  starker  diese  Abkühlung  ist« 
Die  Erzschmelzversuche  bei  rohen  Steinkohlen  konn- 
ten kaum  4  Monate  lang  und  zwar  nur  über  einem  ein- 
zigen Ofen  fortgesetzt  werden.    Dieser  Zeitraum  ist  für 
einen  so  wichtigen,  vielseitiger  Behandlung  fähigen  Ge- 
genstand zu  kurz;  die  erreichten  Resultate,  obwohl  schon 
sehr  günstig,  können  daher  nur  als  ein  Anfang  betrach- 
tet werden,  und  es  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten,  durch 
Veränderung  in  der   Beschickung  und  der  Wahl  der 
Steinkohlensorten,   diesen  Procefs  noch  weiter  zu  ver- 
vollkommnen.   Insofern  man  jedoch  das  Erzschmelzen 
bei  Steinkohlen  nur  als  die  Einleitung  zu  schwierigem 
Versuchen  betrachtete,  nämlich  zur  Benutzung  der  Stein- 
kohlen bei  den  Höh  ofenarbeiten,  war  der  beabsichtigte 
Zweck  vollkommen  erreicht.    Mit  den  beim  Erzschmel- 
zen gesammelten  Erfahrungen  ausgerüstet,  war  deren 
Anwendung  auf  andere  Hohofenarbeiten  leichter,  hin- 
sichtlich welcher  man  zuerst   zum  Schneeschmelzen 
überging, 

B.  Schliechsehmelzen. 

Wegen  Mangel  an  einer  hinlänglichen  Quantität 
Schliecben  von  gleichartiger  Beschaffenheit,  konnten  diese 
Versuche  nicht  so  planmäfsig  ausgeführt  werden,  als  die 
Erzschmelzversuche.  Man  mufste  namentlich  auf  Gegen- 
proben mit  Backkoaks  Verzicht  leisten  und  es  fehlte 
daher  an  einem  directen  Anhalten  zur  Vergleichung. 
In  Betreff  des  Brennmaterials  waren  Gegenproben  zwar 
weniger  nothig,  indem  der  Verbrauch  an  Backkoaks  beim 
Schneeschmelzen  ziemlich  gleichbleibend  ist;  dagegen 
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entbehrte  man  dieselben  wegen  des  Bleiausbringens  sehr 
ungern,  weil  es  an  einem  andern  sichern  Anhalten  cur 
Tergleichnng  fehlt,  denn  die  Resultate  früherer  bei 
Backkoaks  ausgeführter  8  ch  Ii  echsch  in  elzarbeiten  sind 
wegen  des  stets  wechselnden  Bleigehalts  der  Schlieche 
hierzu  nicht  vollkommen  geeignet  und  auch  die  kleine 
Probe  ist  unzulänglich,  indem  sie  in  allen  Fällen,  wo 
die  Schlieche  Schwefelkies  enthalten,  einen  andern  und 
swar  viel  hohem  Bleigehalt  zeigt,  als  im  Grofsen  aus- 
gebracht werden  kann.  Der  Schwefelkies  erzeugt  näm- 
lich viel  Bleistein,  in  welchem  eine  bedeutende  Menge 
Blei  zurückbleibt,  welches  erst  bei  der  Verschmelzung 
des  Bleisteins  gewonnen  werden  kann«  Man  konnte 
daher  die  Resultate  der  vorliegenden  Versuche  nur  nach 
allgemeinern,  auf  Kenntnifs  der  hiesigen  Geschicke  und 
ihres  Verhaltens  im  Feuer  gestützten  Erfahrungen  beur- 
teilen. ,  , 

Erstes  Probe  schmelzen« 

Man  richtete  dazu  eine  ganz  ähnliche  Beschickung 
vor,  wie  zum  Schmelzen  mit  Backkoaks.    Diese  Be- 
schickung bestand  nämlich  aus : 
30   Cent.  Bobrowniker  Grabenschliechen, 
20      -     Sichertrogschliechen  vom  Slollenrevier, 
6|     -     Wascheisen  (aus  Eisen  höh  ofenschlacken  aus- 
gepocht und  gewaschen), 
12      -     Eisenfrischlacken  und 
30      -     Triftschlacken  vom  Erzschmelzen.   

Der  Ofen  wurde  auf  gewöhnliche  Art  zugemacht 
und  mit  Backkoaks  abgewärmt.  Nachdem  man  das  Ge- 
bläse angelassen  and  durch  Einwerfung  eines  angemes- 
senen Schlackensatzes  Nase  erhalten  halte,  fing  man,  an, 
die  Beschickung  zu  setzen  und  rohe  Steinkohlen  als 
Brennmaterial    anzuwenden,    welche,  wie  beim  Erz* 
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fcbmelzen,  vorher  zu  kleinen  Stucken  zerschlagen  wor- 
deo  waren.    Da  der  Schliechschtnelzofeu  viel  höher  ist 
als  ein  Krummofen,  so  war  vorauszusehen,  dafs  es  bei 
dem  dichten  Zusammenliegen  der  Kohlen  im  Ofen  viel 
schwieriger  sein  würde,  den  Wind  nach  der  Gicht  zu 
leiten,  als  bei  den  vorigen  Versuchen.    Um  diese  Schwie- 
rigkeit zu  überwinden,  gab  man  dem  Winde  eine  Pres« 
suog  von  1  Tfund  auf  den  Quadratzoll  und  hielt  den  * 
Satz  im  Ofen  uur  10  Fufs  hoch  über  der  Form,  woge- 
gen derselbe  bei  Backkoaks  12  Fufs  hoch  gehalten  wird« 
Doch  zeigten  sich  diese  Mittel  als  unzulänglich;  der 
Wiod  drang  zu  wenig  in  die  Kohlen,   sondern  nahm  * 
seinen  Ausweg  gröfstentheils  durch  das  Auge  und  er- 
weiterte dasselbe,  durch  das  Wegschmelzen  der  Vorwand« 
Ziegeln,  bald  in  dem  Grade,  dafs  ein  bedeutender  Blei-» 
▼erbrand  stattfand.    Der  Ofen  ging  dabei  unregelinäfsig» 
die  Sätze  blieben  hangen  und  als  man  die  in  der  Vor- 
hand angebrachien  Locher  öifnete,  um  mit  dem  Gezähe 
nachzuhelfen,  sah  man,  dafs  sich  die  Zwischenräume  in 
deo  Kohlen  mit  Schliech  verstopft  hatten,  wodurch  die 
Schwierigkeit,  dem  Winde  einen  Durchgang  nach  der 
Gicht  zu  verschaffen,  bedeutend  vergrofsert  wurde.  Der 
Ofen  konnte  daher  nicht  in  die  erforderliche  Hitze  ge- 
bracht werden  und  die  Arbeit  ging  so  streng,  dafs  in 
S  Stunden  nur  18  Cent.  Schlieche  durchgesetzt  wurden, 
ohogefäbr  5  Centner  weniger,  als  es  beim  Schmelzen 
mit  Backkoaks  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Man 
mufste  daher  mit  der  vierten  Schicht,  d.  h.  nachdem  200 
Centner  Schlieche  durch  den  Ofen  gesetzt  worden  na- 
reo,  zum  Ausschuren  desselben  schreiten. 

Der  Ausfall  dieses  Schmelzens  war  besser,  als  es 
der  schlechte  Ofengaog  erwarten  liefs.  Es  erfolgten 
nämlich  72£  Cent.  Werke,  welches  2£  Cent,  mehr  be- 
tragt, als  man  nach  allgemeinen  Durchschnitten  verlangen 
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konnte  wobei  jedoch  nicht  unbemerkt  bleiben  darf,  dafs 
die  verschmolzenen  Bobrowniker  Grabenscblieche  unge- 
wöhnlich reich  waren,  und  auf  gewöhnliche  Weise  bei 
Backkoaks  verschmolzen,  gewifs  ein  noch  höheres  Aus- 
bringen gewahrt  haben  würden.  Wichtiger  war  dage- 
gen das  Resultat,  welches  man  in  Betreff  des  Brennma- 
terials erreichte.  Es  worden  nämlich  auf  100  Centoer 
Schlieche  nicht  mehr  als 

20  Tonoen  Stückkohlen 
und   2}  Backkoaks 

22J  Tonnen  verbraucht,  wogegen  bei  der 
Arbeit  mit  Backkoaks  28  —  30  Tonnen  Backkoaks  auf 
100  Centner  Schlieche  aufgehen.  Obgleich  die  Stück- 
kohlen höher  im  Preise  stehen,  als  die  Backkoaks,  so 
bewirkte  dieser  Minderverbrauch  doch  eine  nicht  unbe- 
deutende Ersparung. 

Der  vom  Ersten  Probeschmelzen  gefallene  Bleis  lein 
gab  in  der  Probe  8  Procent  Blei,  die  Schlacke  aber  war 
ganz  rein. 

Zweites  Probeschmelzen» 

Bei  der  Fortsetzung  dieser  Versuche  hatte  man  also, 
zur  Erreichung  eines  besseren  Erfolges,  nicht  nor  dahin  zu 
wirken,  dem  Winde  einen  leichteren  Durchgang  zu  ver- 
schaffen, sondern  auch  einen  regelmässigem  Ofengang 
herbeizuführen,  um  das  Eindringen  von  Schliech  in  die 
Kohlenlage  zu  verhüten.  Man  glaubte  beide  Zwecke 
am  siebersten  durch  die  Bildung  einer  ungewöhnlich 
festen  Nase  zu  erreichen,  und  traf  in  dieser  Absicht  eine 
besondere  Vorrichtung.  Man  gab  nämlich  dem  soge- 
nannten Nasenstuhl,  welcher  aus  einem  3  Zoll  breiten 
Vorsprung  in  der  Brandmauer  dicht  unter  der  Formmün- 
dung besteht  und  sich  hier  langst  als  ein  gutes  Mittel 
zur  Unterstützung  der  Nase  bewahrt  hat»  eine  Breite 
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von  6  Zoll,  nm  dadurch  für  die  Nase  einen  noch  bes- 
sern Stützpunkt  zu  erhalten,  und  das-  allmählige  Senken 
derselben  im  Verlaufe  der  Arbeit,  wodurch  der  Wind 
ein  zu  starkes  Stechen  nach  dem  Auge  zu  erhält,  ganz« 
lieh  zu  verhüten.    In  den  ersten  Tagen  nach  stattgefun- 
Jeoein  Anblasen,  bewährte  sich  dieses  Ilülfsiniltel  sehr 
gut.  Die  Nase  stand  besser,  der  Wind  strömte  in  einer 
mehr  horizontalen  Richtung  in   den  Ofen  und   traf  die 
Vorwand  erst  in  einer  Hohe  von  9  Zoll  über  dem  Auge, 
iüonte  daher  nicht  so  leicht  ans  letzterem  eut weichen, 
soodern  war  gezwungen  mehr  nach   oben  zu  wirken. 
Dadurch  wurde  die  Hitze  gesteigert  und  der  Gang  des 
Ofens  regelmässiger.    Durch  allmähliges  Ausfressen  des 
Heerdes  unter  der  Form,  verlor  jedoch  die  Nase  gegen 
das  Ende  der  Arbeit  ihren  Stützpunkt,  senkte  sich  nach 
dem  Auge  nnd  es  traten,  dann  wieder  alle  beim  vorigen 
Schmelzen  angeführten  Nachtheile  ein«     Doch  zeigen 
die  Betriebsresultate,  dafs  man  gegen  jenes ,  schon  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  hatte.  > 

Von  180  Cent.  Bobrowuiker  Grabeuschliechen 
ntjl        ^®     I     Sichertrogschliechen  vom  Stollen, 
von  300  Cent.  Schliechen,  welche  ganz  auf  die 
Weise  mit  Zuschlägen  beschickt  worden  waren  als  beim 
ersten  Schmelzen,   erhielt  man  nämlich  123-  Centner 
Werkblei,  d.  i.  18£  Cent*  mehr  als  nach  allgemein  an- 
genommenen  Sätzen  verlangt  werden,  und  an  Brennma- 
terial wurden  auf  100  Centner  Schlieche  nur 
|,u  18,3  Tonnen  Stückkohlen 

PJ;  ,  nnd    lt6      -  Backkoäks 
ZQsammen  19,9  Tonnen  verbraucht* 

tfc*  Stein  und  Schlacken  waren  von  guter  Beschaffen- 
heit» ersterer  enthielt  nur  noch  6  Frocent  Bei« 

I  i  . 
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f...;t,.  Drittes  und  Viertes  rrobeschmelzen. 

Bei  den  folgenden  Probesen melzen  behielt  man  da- 
tier den  breiten  Nasensfühl  bei;  erhöhte  aber  zugleich 
die  FormöfFnung  in  der  Brandmauer  um  3  Zoll  gegen 
froher,  um  das  Entweichen  des  Windes  durch  das  Auge 

•  •  •  t 

noch  mehr  zu  verhüten  und  den  Schmelzpunkt  im  Ofen 
mehr  nach  oben  zu  verlegen.    Diese  Maafsregel  zeigte 

e  %  *       *  i  - 

sich  als  zweckmäßig,  indem  mit  dieser  erhöh  eten  Form- 
mündung zwei  Probeschmelzen  ausgeführt  wurden,  welch« 
sehr  günstig  ausfielen  und  wobei  das  Ausströmen  des 
Windes  durch  die  Gicht  ohne  grolse  Schwierigkeiten' 
Von  Watten  ging.  y    1  '  '  f:\ 

r-  Bei  diesen  beiden  Fröbeschmelzen'  'wurden  ve& 
schmälzen*      '  r5^aa  »      ■  * u 

'i  ill.O 


230  Cent.  Grabenschlieche  vom  Stollnrevier, 
•  120    -     Sicbertrdgschlieche  von  daher,  deren  Blei- 
-t*l  i: .  ^      gehalc  nach  der  Probe  nur  26'ftoc  'betr^ 
150     -     Heerdschlieche  von  Bobrownik  ' 
600  Cent* 

Davon  erfolgten  bei  einem  Verbrauch  von 
16,6  Tonnen  Stückkohlen  und 

i/.j   irr.  ;  1 

2,0  Backkoaks, 
von.  18,6  Tonnen  auf  100  Cent.  Schliechen,  168 


iJ%       von  lö,b  Tonnen  auf  lüUUer  ^ 
Cent.  Werkblei  d,  i.  5 \  Cent,  mehr  als  nach  dem  Etats- 


iu*i 


setz,  welches  Resultat,  in  Rücksicht  auf  die  schlechte 
Besch  äffen  hei  t  der  verarbeiteten  Sichertrogschlieche,  voo 
denen  der  Etat  auf  das  erste  Durchstechen  ein  Ausbrin- 
gen von  32  Procent  erheischt,  als  ein  sehr  vorzügliches 
eu  betrachten  ist. 

Die  gefallene  Schlacke  war  bleifrei,  der  Bleistein 
aber  enthielt  noch  6  Procent  Blei. 

Zu  den  später  ausgeführten  Probeschmelzen  mufsten 
Schlieche  von  höchst  ungleichartiger  Beschaffenheit  aa- 
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gewendet  werden*  Man  erhielt  daher  auch  sehr  ungleiche 
Resultate,  deren  Vergleichung  mit  den  bisher  erhaltenen 
keine  richtige  Beurteilung  der  gemachten  Fortschritte 
zaläfst.  Es  kann  deshalb  keinen  Werth  haben,  diese 
Versuche  noch  fernerhin  im  Einzelnen  zu  verfolgen, 
sondern  es  wird  genügen,  wenn  ich  von  dem  was  bis 
zur  Beendigung  dieser  Versuche  noch  geschehen  ist  und 
welchen  Erfolg  man  davon  gehabt  hat,  blofs  das  We> 
Motlichsle  heraushebe.  '  <•  -  »> 

Da  das  Höberlegen  der  Formmündung  so  gute 
Dienste  geleistet  hatte,  so  glaubte  man  hierin  noch  wei- 
ter  geben  zu  können  und  legte  die  Formmündung  noch 
um  3  Zoll  höher  als  beim  vierten  Probeschmelzen,  so 
dafs  dieselbe  jetzt  2  Fufs  höher  als  das  Auge  lag.  Oei 
durch  beförderte  man  allerdings  das  Ausstromen  des 
Windes  durch  die  Gicht,  aber  .  der  untere  TbeH  de* 
Ofens  blieb  zu  kalt ;  so  dafs  sich  unter  der  Form  Sauen 
anlegten.  Man  kehrte  daher  wieder  zu  der  vorigen 
Höhe  der  Form  über  dem  Auge  von  21  Zoll  zurück, 
gab  aber  mit  recht  gutem  Erfolge  der  Basis  der  Form- 
Öffnung  ein  3  Zoll  hohes  Ansteigen  nach  dem  Ofen  zu, 
wodurch  der  Gebläsewind  etwas  nach  oben  sticht  und 
daher  um  so  leichler  nach  der  Gicht  gelangen  konnte. 

Durch  diese  Mittel  gelangte  man  zwar  nach  und 
^ch  dahin,  den  Ofen  m  die  nöthige  Hitze  zu  bringen, 
doch  erfolgte  dies  gewöhnlich  erst  am  zweiten  Tage 
nach  stattgefundenem  Anblasen.  Im  Anfange  der  Cam~ 
pagoe  blieb  der  Ofen  immer  zu  kalt  und  es  traten  da- 
durch  oft  Nachtbeile  ein,  die  sich  auch  später  nicht  mehr 
gaw  beseitigen  liefsen.  Man  mufste  daher  auf  Mittel 
denken,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  In  dieser  Absicht1 
sskte  map  der  ersten  Schicht  bei  jeder  Campagne  ün> 
gewöhnlich  viel  flufsbefördernde  Zuschläge,  namentlich' 
Eißenfrischschlacken,  zu,  welches  sich  als  zweckmafsig 
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bewahrte,  indem  man  dadurch  gleich  im  Anfange  ein 
dünngeflossenes  Geschrnelz  erhielt  and  auf  solche  Art 
für  die  ganze  Carnpagne  einen  guten  Gang  einleitete.  ^ 
t  LEine  merkwürdige  bei  diesen  Versuchen  beobachtete 
Erscheinung  war  es,  dafs  die  Gicht  stets  dunkel  blieb, 
auch  wenn  man  den  Satz  im  Ofen  bis  auf  10  Fufs  her- 
untergehen liefs  und  wenn  der  Wind  ungehindert  durch 
die  Gicht  ausströmte.  Bei  der  grofsen  Masse  brennbarer 
Gasarten,  die  sich  bei  der  Verkohlung  der  Steinkohlen 
entbinden  und  aus  der  Gicht  entweichen,  hatte  man  nicht 
darauf  gerechnet,  die  Gicht  so  leicht  dunkel  zu  erhalten. 
So  angenehm  diese  Erscheinung  indefs  auch  in  einer 
Beziehung  war,  indem  aus  bekannten  Gründen  alle  Blei« 
hüttenprocesse,  die  über  dem  Hohofen  ausgeführt  wer- 
den, dunkle  Gicht  erfordern ;  so  deutet  dies  doch  darauf 
hin,  dafs  die  Verkohlung  erst  sehr  tief  unten  beginnt, 
und  dafs  daher  die  Beschickung  nicht  Torbereitet  genug 
Tor  die  Form  kommt,  worin  einzig  und  allein  der  Grund 
zu  suchen  sein  dürfte,  dafs  man,  ohnerachtet  der  gröfsern 
Wirksamkeit  der  Steinkohlen  in  Vergleich  mit  den  Back* 
koaks,  bisher  mit  erstem  weder  eine  Beschleunigung  der 
Arbeit  noch  eine  Verminderung  der  tauben  Zuschläge 
bewerkstelligen  konnte.  Die  in  der  Vorwand  angebrach« 
ten,  wahrend  des  Ofengangs  mit  Lehm  verstopften 
töcher,  gaben  Gelegenheit  diesen  Umstand  näher  ru  er- 
forschen. Man  öffnete  dieselben  und  fand  die  ausge- 
sprochene Vermuthung  vollkommen  bestätigt,  indem  die 
Kohlen  in  einer  Höhe  von  4  Fu&  über  der  Form  noch 
ganz  kalt  im  Ofen  lagen. 

,  Beim  Schmelzen  der  Abgänge  mit  rohen  Steinkoh- 
len, welches  inzwischen  auch  schon  begonnen  halle, 
trat  dieser  nachtheilige  Umstaod  gar  nicht  ein,  obwohl 
dabei  die  Gicht  noch  um  4  Fufs  höher  geführt  wurde, 
als  beim  Schüechachmelzen.     Die  Verkohlung  begann 
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hier  seifiger  und  der  Ofen  ging  viel  hitziger.  Man  hatte 
daher  Grund  zu  glauben ,  dafs  beim  Schüech  schmelzen 
noch  immer  Schliech  in  die  Kohlengicht  geblasen  und 
dadurch  ein  Verstopfen  der  letztern  herbeigeführt  werde« 
Ein  Versuch,  diesem  Mangel  durch  Einbinden  derSchiieche 
in  Lehmschläinpe  und  Kalk,  wodurch  sie  eine  compac- 
te™ Beschaffenheit  annehmen  sollten,  abzuhelfen,  gelang 
nicht;  die  Arbeit  wurde  dadurch  nur  noch  strenger» 

Dafs  alle  angewandten  Hülfsmittel  zur  Beseitigung 
jener  Schwierigkeit  nicht  hinreichten ,  ist  uobezweifelt 
darin  begründet,  dafs  auf  dem  hiesigen  Werke  keine 
besondere  Oefen,  zum  Schliechschmelzen  vorhanden  sind, 
sondern  dafs  diese  Arbeit;  über  denselben  Oefen  verrichtet 
werden  mufs,  deren  man  sich  zum  Abgängeschmelzen 
bedient,  welche  aber  für  die  Schlieche  viel  zu  hoch 
sind.    Diese  Oefen  haben   nämlich  von  der  Form  bis 
zur  Gicht  eine  Höhe  von  16  Fufs;  beim  Schliechschmel- 
zen  darf  aber  wegen  der  zu  grofsen  Last,  4er  Bescfaik- 
kung  der  Ofen  nur  bis  auf  höchstens  12  Fufs  angefüllt 
Werden,  Beschickung  und  Brennmaterial  müssen  daher  in 
dem  engen  Schacht  4  Fufs  tief  herabgestürtzt  werden  und 
es  ist  daher  leicht  einzusehen,  dafs  eine  Vermengung  bei* 
der  nicht  ganz  vermieden  werden  kann.    Ein  reiner  Satz 
ist  aber  vorzugsweise  beim  Schliechschmelzen  ein  höchst 
wesentliches  Erfordernifs,  "widrigenfalls  bleiben  die  Gich- 
ten leicht  hängen  und  es  ist  nicht  möglich  Nase  zu  er- 
halten, worauf  hier  so  viel  ankommt.    Sind  nämlich 
Kohlenstücke  in  die  Beschickung  gerathen,  so  veran- 
lassen sie  beim  Eintreten  in  den  Schmelzraum  ein  Weg* 
schmelzen,  oder   wenigstens  ein  Verkürzen  der  Nase,; 
letztere  wird  dann  entweder  ganz  durch  das  Vorfallen 
roher  Schicht  verschüttet  oder  der  Wied  nimmt  seinen 
Ausweg  nicht  mehr  durch  die  Kohlen,  sondern  durah 
die  ^Beschickung,   fcläfst  den  Schliech  zur  Seite  in  die 
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Kohlengicht  und  führt  ein  Verstopfen  der  letzteren  her- 
bei.  Alle  diese  Nachtheile  treten  zwar  auch  beim 
Schmelzen  mit  Backkoaks  ein,  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
wie  bei  der  Anwendung  roher  Steinkohlen.  '  ' 
•  Die  Schliechschmelz versuche  bei  Steinkohlen,  so 
•weit  sie  bis  jetzt  gediehen  sind,  lassen  also  noch  man- 
ches iu  wünschen  übrig,  demohngeachtet  aber  sind  die 
dabei  erlangten  Resultate  schon  hinreichend,  um  eich 
auch  bei  dieser  Arbeit  die  Ueberzeugung  von  dem  Vor- 
zuge der  rohen  Steinkohlen  vor  den  Backkoaks  zu  veiv 
schaffen,  indem  durchschnittlich  ein  Minderverbrauch  ao 
Brennmaterial  von  \  stattgefunden  hat  und  das  Bleiaus- 
bringen gegen  früher  wenigstens  nicht  zurückgeblieben 
ist.  Man  kann  sogar  annehmen,  dafs  die  Schliecbe  ho- 
her ausgebracht  worden  sind,  als  auf  dem  alten  Wege. 
Weil  jedoch  in  dieser  Beziehung  keine  Gegenproben 
angestellt  worden  sind,  so  mufs  dies  vorläufig  nur  noch 
als  meine  individuelle,  auf  die  Kenntnifs  der  hiesigen 
Geschicke  gestützte  Ansicht  betrachtet  werden,  bis  die 
Folgezeit  Gelegenheit  giebt,  den  directen  Beweis  ff 
fuhren. 

C.  Abgaugeschmelzen. 
Man  brachte  bei  dieser  Arbeit  im  Anfange  nur  die* 
jenigen  Hü Ifs mittel  in  Anwendung,  welche  sich  beim 
Einschmelzen  eis  zweckmäfeig  bewährt  hatten  und  welche 
als  allgemein  gültige  Regeln  beim  Schmelzen  mit  Stein- 
kohlen im  Schachtofen  anzunehmen  sind,  nämlich  Zer- 
kleinerung der  Steinkohlen  und  starke  Windpressang» 
Veränderungen  in  der  Ofenconstruction  yorzunehnien, 
wie  solche  die  Schliechschmelzversuche  an  die  Hand  ge- 
geben hatten,  hielt  man  nicht  für  rathsam,  weil  bei  d|r 
starken  Neigung  der  Abgänge,  im  Ofen  Sauen  «o  bil- 
den,  die  dort  als  gut  befundene  Erhöhung  der  Form- 

mindung,  hier  eher  Nachtheü  als  Vortheü  erwarten 

- 

•     -  ■ 

f 

Digitized  by  Google 


131 

•    Der  erste  Schmelzversuch  wurde  mit  Abgängen  tob 
den  vorher  ausgeführten  Erze- und  SchliechschmelzarbeU 
ten  vorgenommen  und  zwar  wurden  zu  einer  Schicht 
folgende  Verhältnisse  angewendet: 
50  Cent,  unreine  Schlacke 
40    -     unreiner  Bleistein 
5    -  Schur 

5    -     Heerdschlieche  vom  Stölln,  denen 
4  gepochter  Kalkstein  und  • 

12  -  Eisenfrischschlacken  zugeschlagen  wurden. 
'  Dieses  Schmelzen  kann  zwar  nicht  eigentlich  als 
ein  Probeschmelzen  angesehen  werden,  da  man  die  Ar- 
beit mit  Backkoaks  begann  und  erst  in  der  Hälfte  der 
Campagoe  Steinkohlen  in  Anwendung  brachte,  doch  er- 
hielt man  bereits  sehr  wichtige  Aufschlüsse  und  Andeu- 
hingen,  wie  künftig;  diese  Arbeit  mit  rohen  Steinkohlen 
zu  betreiben  sei. 

Höchst  überraschend  war  es,  dafs  der  Wind,  ohn* 
geachtet  der  Ofen  um  4  Fufs  höher  mit  Beschickung 
ausgefüllt  war  als  beim  Schliech schmelzen  ,  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit  seinen  Ausweg  durch  die  Gicht 
nahm,  in  Folge  dessen  die  Temperatur  im  Ofen  sehr 
gesteigert  und  ein  so  hitziger  Gang  herbeigeführt  wurde, 
dafs  man  die  Windpressung  etwas  vermindern  mufste. 
Es  wurde  dabei  ungewöhnlich  viel  Bier  ausgebracht  und 
der  Tön  dieser  Arbeit  gefallene  Bleistein  zeigte  in  der 
Probe  1  Procent  Blei  weniger,  als  beim  Schmelzen  mit 
Backkoaks.  Diese  Erscheinung  lieferte  also  den  erfreu- 
lichen Beweis,  dafs  sich  die  Steinkohle  sehr  gut  im 
Hobofen  benutzen  läfst,  und  dafs  der  weniger  gute  Er- 
folg* den  man  in  dieser  Beziehung  beim  Schliechschmel- 
zen  erhalten  hatte,  in  nichts  weiler  seinen  Grund  hat, 
als  in  einer  Verstopfung  der  Koh Jengicht  mit  Schliech. 
Wegen  Maogel  an  eigenen  diesjährigen  Abgangen 

9  * 
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konnte  dieser  Versuch,  nicht  mit  denselben  Geschicken 
wiederholt  werden.  Dies  hatte  jedoch  keine  Unter- 
brechung  der  Arbeit  zur  Folge,  indem  sich  in  dem  hie- 
sigen alten  Bleistein .  aus  der  Schmelzarbeit  früherer 
Jahre,  ein  Material  darbot,  dessen  Scbmelzwürdigkeit  bei 
Anwendung  von  Steinkohlen  zu  erforschen,  für  den 
Augenblick  sogar  wichtiger  war,  als  die  Untersuchung 
des  Verhaltens  der  Abgänge  von  den  laufenden  Erz- 
und  Schliechschmelzarbeiten.  Wenn  es  nämlich  gelang, 
mit  Hülfe  der  Steinhohlen  jenem  Material  noch  so  viel 
Blei  abzugewinnen,  dafs  die  Kosten  der  Zugutemachung 
gedeckt  wurden,  so  hatte  man  bei  dem  außerordentlich 
grofsen,  seit  40  Jahren  aufgehäuften  Bestände  yon  altem 
Bleistein,  die  sichere  Aussicht,  den  hiesigen  Arbeitern 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  volle  Beschäftigung 
geben  zu  Können;  onne  eine  den 

turen  unangemessene  hohe  Bleiproduction  herbeizufüh- 
ren. Oafs  man  dies  Ziel  erreichen  würde,  daran  war 
kaum  mehr  zu  zweifeln,  nachdem  man  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hatte,  dals  die  Steinkohlen  im  Hohofen 
ihre  volle  Wirksamkeit  äufaern  und  dafs  durch  die  zu 
erzeugende  stärkere  Hitze,  die  Eotbieiung  des  Bleisteins 
viel  weiter  getrieben  werden  könne,  als  bei  Backkoaks. 
Man  durfte  sogar  hoffen,  dies  mit  geringeren  Kosten  in 
Hinsicht  des  zu  verschmelzenden  Haufwerks,  also  ohne) 
alle  Rücksicht  auf  das  bessere  Bleiausbringen,  bewerk- 
stelligen zn  können,  als  beim  Schmelzen  mit  ßackkoaks. 
Das  erste  Frobescbmelzen  hatte  nämlich  gezeigt,  dafs 
für  ein  so  kräftig  wirkendes  Brennmaterial  als  die  Stein- 
kohle ist,  die  Beschickung  zu  leichtschmelz  ig  eingerich- 
tet war.    Alan  glaubte  daher  jetzt  die  den  Flufs  beför- 
dernden Zuschläge,  als  Eiseafrischschlacken  und  Kalk- 
stein, ganz  weglassen  zu  können  und  richtete  in  dieser 
Absicht  folgende  Beschickung  vor: 


Digitized  by  Google 


133 

,!  •  !    100  Cent,  alter,  schon  verstürz ter  Bielstein 
•  •  :     30    -     Triftschlacken  vom  Erzschmelzen 
5    -  Klopfeisen. 

Der  starke  Eisenzuschlag  war,  bei  der  bedeutenden 
Quantität  des  in  der  Beschickung  enthaltenen  Bleisteins, 
nothwendig,  am  eine  möglichst  vollkommene  Entschwe- 
felung des  darin  enthaltenen  Bleies  zu  bewirken,  und 
die  Höhe  des  angewendeten  Schlackenzuschlages  ist, 
nach  Maasgabe  früherer  Erfahrungen,  das  Minimum  des- 
sen, was  bei  der  Verschmelzung  des  Bleisteins  zuge- 
schlagen werden  mufs.  Bei  einem  geringeren  Zusatz 
wird  der  Ofen  im  untern  Theii  durch  die  fressende  Ei- 
genschaft des  fiüfsigen  Bleisteins  zu  sehr  angegriffen. 

Mit  dieser  Beschickung  wurde  der  Hohofen,  wel- 
cher auf  gewöhnliche  Weise  vorbereitet  worden  war, 
bei  rohen  Steinkohlen  und  bei  einer  Windpressung  von 
1  Pfund  auf  den  Ouadratzoll,  in  Betrieb  gesetzt  und  eine 
10  tagige  Campagne  gemacht,  welche  völlig  der  Erwar- 
tung entsprach.  Von  1600  Cent,  durchgesetztem  Blei- 
stein erhielt  man  55§  Gent.  Werkblei  und  an  Steinkoh- 
len gingen  auf  100  Cent.  Bleistein  6  Tonnen  auf. 
L'  Es  wurden  mehrere  Campagnen  in  dieser  Art  aus- 
geführt und  die  letzte,  im  Jahre  1833  beendigte,  lieferte» 
bei  einem  Kohlenverbrauch  von  5£  Tonnen  auf  100 
Cent.  Bleistein,  ein  Ausbringen  an  Werkblei  von  4  Pro- 
cent, so  dafs  diese  Schmelzmethode  jetzt  als  sehr  ge- 
lungen zu  betrachten  ist. 

Die  Arbeit  ging  stets  sehr  regelmäfsig  und  so  hitzig;  i 
dafs  in  8  Stunden  65  —  70  Cent.  Stein  durchgesetzt 
wurden.  Die  Beschickung  hielt  stets  vortrefflich  Nase, 
doch  kam  es  auch  vor,  dafs  die  Nase  zu  lang  wurde. 
Durch  Zurückziehen  der  Düse  liefs  sich  dieselbe  jedoch 
bald  und  ohne  Nachtheil  für  den  Betrieb  verkürzen. 
Die  starke  Windpressung  mufste  stets  beibehalten  wer- 
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•    *     ,  * 

den.  Als  man  sie  verminderte,  giog  die  Arbelt  sogleich 
streng,  das  Geschmelz  wurde  mufsig  und  die  Separation 
des  Bleis  ging  unvollständig  von  statten. 

»  -  » 

r 

Die  im  Vortiegel  sich  ansammelnden  geschmolzenen 
Massen  stach  man  wie  gewöhnlich  in  den  Stichheerd  ab 
und  liefs  den  überfliefsenden  Stein  vermittelst  eines  Gra- 
bens aus  der  Hütte  laufen.  Ein  Versuch,  den  Bleistein 
mit  der  Schlacke  über  die  Trift  ablaufen  zu  lassen*  war 
inifsglückt,  da  zugleich  mit  dem  Stein,  Blei  abflofs. 

Die  Gicht  blieb  stets  dunkel,  obgleich  ein  starker 
Luftzug  daraus  stattfand  und  der  Rauch  mit  grofser 
Schnelligkeit  abgeführt  wurde. 

•  * 

.  Was  die  erhaltenen  Resultate  betrifft,  so  fehlt  es 
zum  Theil  an  einem  richtigen  Anhalten  zur  Verglei- 
qhung,  da  früher  der  alte  Bleistein  für  sich  allein  nicht 
verschmolzen  wurde.  Er  wurde  früher  mit  den  Ab- 
gängen durchgesetzt,  jedoch  immer  nur  in  Verbindung 
mit  bleihaltiger  Schlacke,  und  das  Ausbringen  von  2 
Procent,  welches  man  darauf  berechnete,  bleibt  daher 
sehr  problematisch.  Wird  aber  auch  angenommen,  dafs 
*  dies  Ausbringen  mit  der  Winklichkejt  übereinstimmt,  so 
Ware  mit  rohen  Steinkohlen  der  doppelte  Effekt  erreicht. 
An  Brennmaterial  ist  gegen  Backkoaks  auf  100  Centner 
Bleistein  Ii  Tonne  weniger  verbraucht.  Weil  sich,  an- 
nehmen läfst,  dafs  Steinkohlen  gegen  ßackkoaks  beinah 
das  Doppelte  leisten,  so  scheint,  dieser  Minderverbrauch 
poch  zu  gering,  doch  darf  man  dabei  nicht  übersehen, 
dafs  hier  das  Beschickungsquantum  auf  eine  -Schicht  134 
Centner  wiegt  und  gröfstentheils  aus  strengflijfsigen  Ge- 
schicken besteht,  wogegen  eine  gewöhnliche.  Beschickung 
zum  Abgängeschmelzen  höchstens  116  Cent,  wiegt  und 
zum  gröfsero.  Theil  aus  leichtflüssigen  Schlacken  und 
andern  flufcbefürdernden  Zuschlägen  besteht.  h 
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AI«  eine  merkwürdige  bei  dieser  Arbeit  beobachtete 
Erscheinung  ist  noch  anzuführen,  dafs  der  Bleistein  der 
dayoo  fällt,  noch  3  Procent  Blei  enthält,  obwohl  der  zur 
Beschickung  verwendete  Bleistein  keinen   höbern  Ge- 
halt als  4  —  5  Procent  in  der  Probe  gezeigt  hatte.  Bei 
dem  hohen  Ausbringen  welches   erlangt  worden  ist, 
scheint  hierin  ein  Widerspruch  statt  zu  finden  9  der  sich 
jedoch  leicht  hebt,  wenn  darauf  Rücksicht  genommen 
wird,  dafs  von  dem  in  Arbeit  genommenen  Bleistein 
eis  sehr  bedeutender  Theil  in  die  Verschlackung  einge- 
gangen ist  und  seinen  Bleigehalt  vollständig  abgegeben 
hat  Die  hieraus  entspringende  Verminderung  der  Quan- 
titat  des  sich  wieder  bildenden  Bleisteins,  erklärt  hin- 
reichend das  hohe  Ausbringen  an  Blei  aus  dem  in  die 
Arbeit  gegebenen  Bleistein«    Auf  der  Verschlackunga- 
fabigkeit  des   Bleisteins  und  der  Eigenschaft,  im  ver- 
schlackten Zustande  seinen  ganzen  Bleigehall  abzuge- 
ben, beruhte   auch  früher  beim  Schmelzen  mit  Back-  ' 
koaks  die  Möglichkeit  ihm  noch  2  Procent  Blei  zu  ent- 
ziehen.  Dieses  Verhalten  des  Bleisteins  ist  höchst  merk- 
würdig und  zeigt,  dafs  auch  die  starke  Hitze,  welche 
Steinkohlen  geben,   nicht  hinreicht,  ihn  vollständig  zu 
entbleien,  und  dafs  die  erzeugte  gröfsere  Hitze  nur  da- 
durch zur  Erhöhung  des  Bleigewinns  beigetragen  hat, 
dafs  sie  die  Verschlackung  des  Bleisteins  beförderte. 
Zar  Widerlegung  eines  etwa  zu  machenden  Einwurfs, 
dafs  das  Zurückbleiben  einer  so  grofsen  Bienge  Blei  im 
Bleistein  einem  Mangel  an  Eisenzuschlag  in  der  Be- 
schickung zugeschrieben  werden  könne,  mufs  noch  an« 
geführt  werden,    dafs   nach  allen  dafür  sprechenden 
Kennzeichen,  der  Eisengehalt  der  Beschickung  eher  zo 
grofs  als  zu  niedrig  gewesen  ist« 

Von  sämmtlichen  Schmelzprocessen,  bei  denen  bis- 
her lohe  Steinkohlen  in  Anwendung  gekommen  sind, 
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ist  das  Verschmelzen  des  alten  Bleisteins,  in  Folge  des 
hohen  Ausbringens,  des  geringen  Materialverbrauchs, 
der  Entbehrlichkeit  aller  kostspieligen  flulsbefördernden 
Zuschläge,  und  der  Schnelligkeit  mit  der  diese  Arbeit, 
welche  im  Schichtlohn  bezahlt  wird,  von  statten  gebt, 
als  diejenige  zu  betrachten,  die  am  besten  gelungen  ist 
und  welche  in  ökonomischer  Beziehung  den  vorzüglich- 
sten Werth  hat,  indem  die  Kosten  der  Bleigewinnuog 
dabei  um  mehr  als  \  geringer  sinds  als  bei  dem  Erz- 
und  Schliechschmelzen. 
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Ueber  die  Ableitung  der  brandigen  Wet- 
ter auf  der  Kohlengrube  Königs- Grube, 
nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Grubenbrände  in  Oberschlesien. 

Von  ,  ,| 

Herrn  Bergmeister  r.  Pannewitz.  <• 

_  .  11 . 

In  der  ersten  Periode  des  Oberschlesischen  Steinkohlen 
Bergbaues  worden  nur  sehr  wenig  kleine  Kohren  ab- 
gesetzt und  verbraucht,  welches  zur  Folge  hatte,  dafs 
man  einen  sehr  grofsen  Theil  der  fallenden  kleinen 
Kohlen  in  der  Grube  liefs,  und  die  milden  Pfeiler  eicht 
abbaute. 

> 

Bei  dem  zu  Bruche  gehen  der  abgebauten  Felder 
entstanden  Selbstentzündungen  der  verstürzten  Kohlen 
und  der  zerdrückten  milden  Kohlenpfeiler. 

Auf  diese  Art  brachen  Gruben-Brände  aus:   

*ut  der  Theodor  Grube  ■  * 

-  -  Louisen  Grube  zu  Slupna 

•   -  Carolinen  Grube  t 

-  -  Fanny  Grube  ^ 

-  -  Hohenlohe  Grube  <  *  n . : .  ; 

-  -  Hedwig  Grube   !  i  *      m    1  jA 
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auf  dem  Gerhard  Flotz  der  Königs  Grube 

-    Reden-  Heinitz-  und  Pochhammer  Flotz  der 
Konigin  Louisen  Grube. 

Außerdem  entstand  ein  Grubenbrand  auf  Leopol- 
dine Grube  und  auf  Heintzmann  Flotz  der  Königs  Grube, 
durch  das  zu  Bruche  gehen  des  Gebirges  unter  brennen- 
den Kohlenhalden,  die  so  in  die  Baue  rollten. 

Spuren  eines  unterirdischen  Grubenbraudes  aus  ganz 
früher  Zeit,  aus  welcher  keine  Nachrichten  oder  Ver- 
muthungen eines  Bergbaues  auf  Steinkohlen  vorhanden 
sind,  findet  man  unter  andern:  auf  der  Königin  Louisen 
Grube,  wo  der  Siidfiügel  des  Heinitz  Flötzes  bis  auf 
die  Niederbank  verbrannt  ist  $  —  auf  Eintracht  Grube, 
wo  man  auf  dem  3  Lachter  mächtigen  Antonien  Flotz 
in  verbranntes  Gebirge  fuhr,  und  vorzüglich  auf  der 
Fanny  Grube,  wo  das  3  Lachter  mächtige  Flotz  in  sei- 
nen obern  Lagen  ganz  verbrannt  ist,  während  die  un- 
tern Bänke  theils  mehr  theils  weniger  verschont  blieben. 
Aufserdem  kennt  man  verbranntes  Gebirge  an  mehreren 
Tankten  über  Tage. 

Bei  ausbrechenden  Grubenbränden  ging  man  bisher 
Von  der  Ansicht  aus,  den  Grubenbrand  zu  ersticken,  in- 
dem man  suchte  alle  Verbindung  mit  den  in  Brand  ge- 
rathenen  Bauen  abzuschneiden  und  so  viel  als  möglich 
alten  Zutritt  von  Luft  und  Wasser  zu  verhindern.  Mas 
yerschlofs  zu  diesem  Zweck  alle  zu  den  bedrohten 
Punkten  führende  Strecken  mit  Mauerdäinmen  und  pla- 
mrte  die:  über  dem  Brandfelde  befindlichen  Tagebrüche, 
von  denen  man  die  Fluthwasser  abzuhalten  suchte,  und 
verstopfte  alle  Risse,  füllte  auch  alle  Schächte  zu. 

Natürlich  mufste  man  auch  alle  Pfeiler  stehen  las- 
sen, die  das  Brandfeld  umgaben,  und  verlor  so  sehr  viel 
schon  vorgerichtetes  Kohlenfeld.  Nirgends  ist  es  auf 
diese  Art  gelungen,  einen  durch  Selbstentzündung  ent- 
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standenen  Grubenbrand  zu  ersticken,  obgleich  mehrere 
Funkte,  wie  Theodor,  Caroline  und  Heinitz  Flotz  schon 
über  30  Jahre  abgeschlossen  waren,  und  es  ist  wenig 
Hoffnung  vorhanden,  dafs  es  je  gelingen  wird,  da  alle 
zo  Gebot  stehenden  Mittel  nicht  hinreichen,  den  Zu- 
tritt von  Luft  und  Wasser  abzuhalten. 

Das  Haupthindernis  wird  immer  sein,  dafs  man, 
den  Brand  von  dem  abgebauten  Felde  nicht  absperren 
kann,  ond  dafs  so  demselben  aus  dem  alten  Mann  Luft 
und  Wasser  zuströmen  können.  Man  mufs  also  froh 
sein,  wenn  man  den  Grubenbrand  durch  möglichste  Ah-> 
Sperrung  von  dem  Weiter  um  sich  greifen  abhält«  Abel 
auch  dies  hat  bisher  auf  Fanny  Grube  nicht  gelingen 
wollen,  wo  das  Feuer  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit 
erreichte  und  viel  Nahrung  fand.  Hier  brannte  ein 
Brandpfeiler  nach  dem  andern  durch,  wozu  vorzüglich  die 
Kliiftigkeit  der  Kohle  und  noch  mehr  der  Umstand  bei-» 
trag,  dafs  das  ganze  Dachgebirge  vollkommen  glühend 
wurde,  wobei  sich  die  Gluth  in  dem  Dach  über  die 
Brandpfeiler  wegzog.  '  i 

Aber  auch  in  das  ganz  feste  unangerührte  Gebirge, 
gegen  das  Ausgehende  zu,  zieht  sich  der  Braod  hier 
foit,  und  greift  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  um  sieb» 

Am  unerklärbarsten  bleibt   der  in  der  Vorzeit  in, 
Oberschlesien   stattgefundene  unterirdische  Brand,  und 
•Mim  wird  Vergehens  nach  Hypothesen  sireben,  die  die 
Erscheinung  dem  gründlichen  Beobachter  erklären.  Er- 
wiesen ist  es  auf  Heinitz  Südflügel  und  auf  Fanny  Gru- 
ben Oberflotz,  dafs  das  brennende  Flotz  zur  Zeit  des 
Brandes  mächtig  mit  Sandstein,  Schieferthon  und  Lehm 
Bedeckt  war,  denn  man  findet  das  Dach,  über  dem 
Heinitz  Flötz  20  Lachter,  und  über  dem  Fanny  Flotz 
10  Lachler  mächtig  geröstet  und  verschlackt,  und  auf 
beiden  Punkten  hat  das  Feuer  so  tief  eingewirkt,  dafs 
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es  ulcht  denkbar  ist,  dafe  froher  ein  Abflute  der  Was- 
ser io  dieser  Teufe  statt  fand.  Am  merkwürdigsten  isi 
aber,  dafs  die  unteren  Lagen  der  Flötze  auf  beiden 
Punkten  nicht  gelitten  haben,  und  dafs  namentlich  MI 
Fanny  Grobe  das  Feuer  io  das  Flöte  stellenweise  tiefer 
oder  weniger  tief  eingegriffen  hat  f  ohne  die  Kohle  nur 
im  mindesten  an  der  Gränze  des  verbrannten  Gebirges 
und  der  Kohle  zu  verändern,  zu  verkoaken  oder  zu 
verschlacken.  Die  Granze  ist  ganz  scharf  zwischen  gu- 
ter  unveränderter  Kohle  und  dem  verbrannten  Gebirge, 
selbst  da,  wo  das  verbrannte  Gebirge  Fufs  tiefe  Kessel 
in  der  -Kohle  ausfüllt.  Wenn  man  nun  noch  bemerkt, 
dafs  die  unter  dem  angebrannten  Flötz  lagernden  Flotee 
gar  nicht  vom  Feuer  gelitten  haben,  so  wird  jede  Er- 
klärung immer  schwieriger  und  der  Bergmann  kann 
•ich  nur  die  Lehre  daraus  nehmen,  dafs  unterirdisch« 
Brände  so  leicht  nicht  zu  ersticken  sind,  wenn  wir  auch 
unsern  ganzen  Fleifs,  Sorgfalt  und  Kenntoifse  aufwenden 
In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  bemüht,  die  Flörze 
rein  abzubauen  und  alle  gewonnenen  Kohlen  rein  zu 
fördern;  aber  weder  ein  ganz  reiner  Abbau,  noch  «ine 
vollkommen  reine  Förderung  aller  Kohlen  ist  möglich. 


Die  vorzüglichsten  Hindernisse,  die  eich  einem  ganz 
feinem  Abbau  entgegenstellen,  sind:  * 

1.  Die  sehr  grofse  Mächtigkeit  einiger  Flötze,  bei 
deren  Abbau  man  die  Zimmerung,  wegen  der  Länge  und 
Schwere  der  Stempel,  nur  mit  Schwierigkeit  anbringen 
kann.  Man  hat  zwar  versucht,  mit  3  Lachter  langes 
Stempeln  zu  baueo,  es  ist  dies  aber  nor  möglich,  wenn 
die  obern  Bäoke  des  Flötzea  zuerst  abgebaut  werden 
können,  um  dann  von  der  Niederbank  aus  mit  Sicher« 
heit  die  Kappen  anzubringen.  Da  man  aber  beim  Rau- 
ben des  Holzes  und  dem  zu  Bruche  werfen  des  abge- 
bauten Faldfifi   hei  3  Lachte*  -  Hffhe  die  Firste  nicht  be« 
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obachlen  kann,  indem  sie  von  den  Lampen  nicht  er- 
leuchtet wird,  und  die  sehr  langen  Stempel  zu  schwer 
sind  um  umgelegt  zu  werden,  mithin  leicht  umfallen 
wenn  sie  losgeschlagen  sind;  so  können  sie  zu  leicht 
andere  Stempel  umschlagen  und  so  wird  der  Bau  und 
das  Bauben  so  gefährlich,  dafs  sich  die  Beamten  nicht 
berechtigt  fühlen,  die  Verantwortung  zu  übernehmen* 
Es  rouTs  daher  bei  Flötzen,  die  über  2§  Lachter  mäch- 
tig sind,  die  Niederbank  stehen  gelassen  werden,  und 
mau  glaubt,  dafs  auf  sie  der  Druck  des  verbrechenden 
Gebirges  keinen  so  grofsen  Einflufs  üben  kann,  um  eine 
Selbstentzündung  zu  veranlassen.  Bisher  hat  man  zwar 
Doch  keinen  Fall,  wo  mit  Bestimmtheit  behauptet  wer- 
den könnte,  dafs  in  einem  solchen  Bau  eine  Selbstent- 
zündung satt  fand,  doch  ist  das  Gegentheil  auch  noch 
nicht  erwiesen. 

2.  Sind  häufig  die  obersten  Lagen  der  Flötze  nicht 
rein;  sie  enthalten  Schieferlagen  und  mulmige  Kohle, 
so  dafs  sie  nicht  mit  den  anderen  Kohlen  abgebaut  wer- 
den könen,  wenn  man  nicht  die  kleinen  Kohlen  so  ver- 
derben will,  dafs  ihr  Absatz  verhindert  wird.  Solche 
Kohle  mufs  angebaut  werden  und  wenn  man  sich  auch 
entschlösse,  sie  beim  Rauben  zu  gewinnen  und  auf  die 
Berghalde  zu  fördern ;  so  ist  dies  um  so  weniger  im- 
mer möglich,  als  oft  dergleichen  Kohle  zu  fest  mit  dem 
Dach  verwachsen  ist,  oder  doch  nicht  immer  stürzt« 

3.  Sind  die  Schramberge  hie  und  da  zu  unrein, 
utn  gefördert  werden  zu  können  und  in  manchen  Flötzen 
h*gen  Bergmittel  mit  Kohlen  Streifen,  deren  Förderung 
•  o  den  Tag,  der  Kosten  wegen,  nicht  möglich  ist. 

4.  Liegt  sehr  häufig  über  dem  Flötz  unmittelbar 
*m  so  milder  Schiefer  oder  gar  noch  milderes  Gebirge, 
dals  man  ohne  Brettpfähle  nicht  zimtnern  könnte,  wenn 
**■  nicht  eine  Bank  Kohle  anbaute,  die  dann  beim 
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Hauben  gar  nicht,  oder  doch  nur  th  eil  weise  gewonnen 
werden  kann,  wenn  der  Druck  zu  schnell  kommt, 

•  5.  Kann  man  bei  dem  Abbau  nie  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  dafs  der  Druck  immer  und  jedesmal  er- 
laubt, den  in  Abbau  genommenen  Pfeiler  ganz  zu  ge- 
winnen, so  dafs  nie  ein  Bein  stehen  bleibt,  oder  das 
letzte  Stückkohl  rein  ausgefördert  «werden  kann«  Dies 
zu  versprechen  wäre  eitle  Prahlerei,  und  man  darf  sich 
nnr  rühmen,  dafs  dieser  Unfall  selten  vorkommt,  wenn 
ganz  unerwartete  Ereignisse  eintreten, 

6.    Kann  selten  an  den  Sprüngen ,  am  Ausgehe* 
den  und  an  den  Rändern  der  tauben  Kohlenmittel  die 
Kohle  rein  abgebaut  werden,  weil  sie  hier  meist  un- 
brauchbar ist,  und  grade  diese  Kohle  ist  beim  Ver- 
brechen   am  meisten    zur   Selbstentzündung  geeignet, 
Wir  werden  also  in  Oberschlesien  immer  in  der  Gefahr 
bleiben,  auf  den  dazu  geeigneten  Flötzen,  Selbstentziin- 
dungeh  statt  finden  zu  sehen.  Wenn  einerseits  also  auch 
alles  mögliche  geschehen  mufs,  um  der  Gefahr  vorzu- 
beugen, so  ist  es  doch  auch  Pflicht,  alles  anzuwenden, 
um  den  bereits  ausgebrochenen  Gruben brand  in  Schran- 
ken zu  halten  und  ihn  für  die  übrigen  Baue  unschädlich 
zu  machen,  so  wie  auch,  bei  neu  ausbrechenden  Gruben* 
branden,  denselben  mit  möglichst  geringem  Verlust  yoo 
Pfeilern  zu  beschränken  und  dahin  zu  wirken,  dafs  er 
dem  fernem  Bau  keinen  Schaden  zufügt.  Das  sicherste 
Dlittel  um  Selbstentzündungen  und  Gruben  branden  ton 
zubauen,  ist  reiner  Abbau    und  reine  Förderung  aller 
Kohlen,  und  darauf  nach  Möglichkeit  zu  halten,  Pflicht 
der  Grnbenbeamteo.  . 

»  Ob  ein  regelmäßiger  Wetterwechsel  durch  das  zü 
Brnche  geworfene  Feld  eine  Selbtentzündang  erschwert 
oder  befördert,  ist  eine  Frage,  die  ich  mit  TÖÜigec  Be- 
slimmtheit  zu  beantworten  noch  nicht  im  Stand«  bin. 

> 
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Die  Erfahrung  lehrt  indessen,  dafs  die  Wetter  Com- 

muoication  in  dem  alten  Manne  auf  dem  Gerbardflöls 
dar  Konigsgrube  lebhaft  und  sehr  weit  statt  findet,  und 
dafs  es  daher  wohl  möglich  ist,  hier  und  da  wenigstens 
durch  den  alten  Mann  einen  Wetterzug  zu  bilden  und 
zu  erhalten.  Ob  dies  aber  auf  allen  Plötzen  statt  findest 
wird,  ist  zu  bezweifeln.  Wo  Sand,  Lehm  etc.  das  Dach 
bilden,  wird  es  nicht  möglich,  dort  aber  auch  nicht 
nöthig  sein,  denn  je  fester  die  hangenden  Gebirgslagen 
sind,  je  mehr  wird  die  Wetter  Gommunication  im  alten 
Mann  statt  finden.  *  4 

•  Unerklärlich  wird  dieser  lebhafte  Wetterzug,  wenn 
man  das  verbrochene  Gebirge  so  findet,  wie  auf  Brand- 
schacht Nro.  2.  der  Konigsgrube,  wo  auf  ganz  festes  auf- 
geschwemmtes Gebirge,  Dammerde  und  Lehm,  schwim- 
mendes Gebirge  mit  Wasser  folgen  und  selbst  im  Ter« 
brocheoen  Sandstein  die  Wasser  nicht  abgingen.  Wäh- 
rend die  Wasser  beim  Abteufen  gezogen  werden  mufs- 
ten,  drangen  die  bösen  Wetter  aus  dem  alten  Bau  in 
den  Schacht.  Sie  zogen  durch  denselben  ein  oder 
aas,  wie  es  die  Umstände  mitbrachten,  nachdem  er  nie- 
der war,  ohne  eine  Kluft  oder  lockere  Lagen  erreicht 
tu  haben. 

Diese  Erfahrung  ist  in  anderer  Beziehung  wichtig 
geworden,  und  die  Folge  mufs  lehren,  welchen  Einflufs 
dar  Wetterwechsel  auf  die  Selbstentzündungen  haben 
wird. 

Vorhandene  Grubenbrände  werden  stets  einen  seht 
nachtheiligen  Einflufs  auf  den  fernem  Bergbau  ausüben, 
w  so  fern  die  im  Brand  stehenden  Felder  nicht  sehr 
isolirt  sind,  und  namentlich  wenn  man  genöthigt  ist 
tiefer  liegende  Flötze  seiger  unter  dem  Brandfeld  abzu- 
bauen. Ich  habe  schon  früher  die  Ansicht  gehabt,  dafs 
«in  Ausbrennen  der  Brandfelder  das  sicherste  und  wohl 
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das  einzige  Mittel  «am  Aufhören  des  Brandes  sei,  und 
darin  bin  ich  durch  die  Erfahrung  bestärkt  worden. 
L.i  i  Auf  dem  Südflügei  des  Pochhammer  Fiötzes  zu 
Sabrze  vertritt  ein  Steinbruch  im  Hangenden  des  Brand- 
leides  beim  Eduard  Schacht,  die  Stelle  einer  Brand- 
duckel,  indem  aus  den  Klüften  des  Gesteins  warme 
brandige  Wetter  entweichen,  und  hier  ist  das  Feuer  leb- 
haft, ohne  dafs  man  ein  Weiterumsichgreifen  im  gering- 
eten  verspürt  Alles  Feuer  zieht  dahin,  wo  die  Luft 
hinströmt,  und  von  der.  entgegengesetzten  Seite,  wo  die 
Luft  herkommt,  kann  man  sich  dem  Feuer  ganz  nahem 
Es  ist  daher  nothwendig,  dem  Feuer  da  Ausgang  zu 
wachaffan,  wo  man:  darauf  rechnen  kann,  dafs  die  Wet. 
lusziehen.  i*  •  ' l» 

Wo  man  grofse  Massen  kleiner  Kohlen  in  dtm  ab- 
gebauten Felde  lieft  und  wo  viele  früher  aufgegebene 
Branddfeiler  frei  im  Brandfelde  stehen,  wird  das  Aus- 
brennen gefährlich.  Die  Absperrung  aller  Strecken  zu 
dem  in  Brand  geratbenen  Felde  und  das  Stehen  lassen 
Ton,  Brandpfeilern  hat  bis  jetzt  den  Grubenbranden  io 
Oberschlesien,  mit  Ausnahme  der  Fanny  Grube,  .be- 
etimmte  Schranken  gesetzt,  und  sich  als  zweckmäfsig 
bewährt.  Man  darf  sich  aber  von  keiner  Seite  dem 
Gruben felde,  welches  wegen  Brand  verlassen  werdea 
ilt,  nähern,  sonst  zieht  man  sich  wenigstens  brandige 
WetlPr  su,  die  den  fernem  Bau  eben  so  verbinde», 
wie  Feuer  selbst,  wenn  man  diese  Wetter  nicht  ablei- 
ten kann.  Sehr  wahrscheinlich  mag  in  früheren  Zeiteo 
das  Erscheinen  von  brandigen  Wettere  allein  schon  zum 
Verlassen  und  Absperren  der  Baue  Veranlassung  gege- 
ben haben;  dagegen  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Eh- 
rung gemacht,  dafs  man  ohne  die  höchste  Noth  und  nur 
nach  vollkommener  Ueberzeugung  von  wirklich  ausge- 
Feuer,  die  Baue  absperren  und,  verlassen  darf. 
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Auf  Königs  Grobe  nämlich  war  den  18ten  Januar  1830 
io  den  Bauen  auf  Gehard  Flotz  oberhalb  Scharnhorst 
Schacht  und  dem  aus  demselben  getriebenen  lsten 
Bremsschach»,  unweit  dem  3ten  Hauptsprung,  ein  sehr 
heftiger  Durchbruch  von  brandigen  Wettern  verspürt 
und  da  man  schon  damals  vermuthei e,  dafs  diese  Wet- 
ter sich  nicht  im  neu  angegriffenen  Bau  erzeugten,  son- 
dern aus  den  frühem  Bauen  der  alten  Obersohle  (Lyda 
Schachtsohle)  hervordrangen,  so  verschlofs  man  die  dort 
hinführenden  Strecken  um  so  lieber,  als  man  den  Bau 
hier  ohne  Aufopferung  von  grofsen  Weilern  isoliren 
konnte.  Von  dieser  Zeit  an  baute  man  in  dem  Felde 
des  Scharnhorst  Schachtes,  ohne  von  brandigen  Wettern 
beunruhigt  zu  werden,  bis  zum  15.  July  1831  wo  auf 
mehreren  Punkten  brandige  Welter  verspürt  wurden» 
die  aus  dem  alten  Mann  den  Bauen  zuströmten. 

Die  Lage  der  Baue  war  damals  folgende. 

Im  lsten  Bremsschacht  des  Scharnhorst  Schacht 
Feldes  war  im  July  1831  der  Abbau  des  Pfeilers  Nr.  3. 
beendet  worden,  und  seit  dieser  Zeit  hatte  man  nur  die 
Abbaustrecken  Nr«  4.  und  5.  betrieben,  die  im  July  1831« 

mit  dem    2ten  Bremsschacht  zum  Durchschlag  kamen. 

^»w^«»  *"*        mmwm,  w«A*ww»«  mß       mW mm*  mm^  mm *  ^ mmmt  mm  w mm mm 

norauf  Ende  July  der  Pfeilerabbau  auf  diesen  2  Punk- 
Un  begann«  Das  zu  Bruche  geworfene  Feld  hatte  dem- 
nach kurze  Zeit  mit  den  Bauen  auf  dem  lsten  Brems- 
schachte  gar  keine  Verbindung  gehabt.  Im  Felde  des 
2ten  Bremsschachts  hatten  gegen  Anfang  1831  die  Ab» 
bttitrecken  Nr.  3.  und  4.  ihr  Ende  erreicht  und  der 
Ffeilerabbau  rückwärts  begonnen.  Hier  brach  aber  das 
Gebirge  sehr  gut  und  sehr  fest  oder  dicht,  so  dafs  hier 
aulserst  wenig  Verbindung  mit  dem  alten  Mann  statt 
fand,  aus  dem  böse  aber  keine  brandige  Wetter  auszo- 
gen. Im  Felde  des  2ten  Bremsschachts  war  in  183t 
der  rfeilerabbau  niemals   unterbrochen   gewesen  und 
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man  wurde  hier  von  brandigen  Wettern  auch  nie  ver- 
trieben. '  "  "  1  *  J  r';'il 
e  Am  3ten  August  1831  halte  der  Wettermangal  auf 
Königs  Grube  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dafs,  wenn 
ein  wirklicher  Grobenbrand  ausgebrochen  wäre,  man 
vielleicht  nirgends  im  Stande  '  gewesen  aeyn  würde, 
Sicherheitsmaafsregeln  zu  ergreifen  umd  die  Baue  auf 
Scharnhorst  Schacht  zu  retten.  In  dieser  Verlegenheit 
ordnete  ich  das  Abteufen  eines  Brandschachts  auf  das 
abgebaute  Feld  an  >  obgleich  dies  gegen  die  früheren 
Ansichten  stritt,  und  ging  dabei  Von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  dafs  die  offenbar  im  alten  Bau  sehr  zusammenge- 
frefsten  Wetter  durch  den  Brandschacht  einen  Ausweg 
erhalten  würden,  durch  den  sie  abgeleitet  werden  konn- 
tefti  Auch  bei  "vollkommener  Ueberzeugung  von  einem 
wirklich  ausgebrochenen  Grubenbrand,  hätte  ich  das  Ab- 
teufen eines  Brandschachts  unternommen,  um,  weno 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  die  Wetter,  Rauch  oder  gar 
flamme,  vom  Bau  abzuführen,  und  die  Dämme  so  weit 
Vorzurücken  als  möglich.  Die  Schwierigkeit,  mit  der 
im  abgebauten  Felde  der  Braodscbacht  Nro.  1.  abgeteuft 
wurde,  war  das  einzige  Unerwartete  hierbei.  Ich  hatte 
geglaubt,  nur  durch  die  aufgeschwemmten  Gebirgslageo 
gfcheo  zu  dürfen,  um  das  rollige  Gebirge  und  den  Wet- 
terzug zu  erreichen.  Darin  hatte  ich  mich  aber  ge- 
tä  tischt,  indem  der  Schacht  auf  einen  sehr  grofsen  un- 
gewöhnlich festen  Klotz  Sandstein  traf,  der  sich  im 
Ganzen  gesetzt  hatte,  wogegen,  als  derselben  durchteuft 
war,  sofort  sich  ein  günstiger  Wetterwechsel  einstellte, 
und  mit  einem  Schlage  die  Baue  reinigte,  so  dafs 
augenblicklich  alle  Dämme  in  den  Abbau- 
strecken weggeworfen  werden  konnten.  Von 
dieser  Zeit  an  ging  der  Abbau  der  Pfeiler  Nr.  4.  und  5. 
im  lsten  Bremsschachte  ununterbrochen  forf,  und  wurde 
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im  November  1832  beendigt.  Während  dieser  Zeit  20. 
gen  die  Wetter  apf  Brandschacht  JVro.  1.  tbeils  aus, 
iheils  fielen  sie  ein,  im  Winter  aber  hemerkte  ich  gröfs- 
teotheils  .eio  Ausziehen,  SP  daf*  einigemal  eine  förmliche 
Dem  pffäule  Uber  dein  Schacht  stand. 

Vom  November  1832  ab,  wurde  im  tlstep  Brems- 
schachte  kein   Pfei  I  er  ha  u    betrieben ,   sondern   blos  die 
Strecken  Nr.  6.  u.  7.  waren  belegt,  bis  sie  im  July  1833 
mit  dem  2len  Breaasschacjit  durch scb lägig  wurden,  Im 
Felde  des  2len  Bremsschachtes  war  der  Abbau  der  r fei- 
ler Nr.  3.  und  4.  schon  im  Mär*  1832.  beendigt  und  seit 
dieser  Zeit  ging  nur  der  Betrieb  der  Abbauatracken  Nr. 
5.  und  6*  bis  zum  December  1832.,  wo  man  den  I* feiler 
oberhalb  der  Abbaps|recke JNTr.  5.  in  Abbau  qa,bmf  und 
Kr.  6.  folgen  liefs.    Im  December  1832.,  yrurde  zwajr 
der  Pfeiler  Nr.  5.  aus   dem  2ten   Bremsschacht  belegt, 
es  lag  aber  über  dem  JPlpfz.  unmittelbar  Saml,  der  beim 
Zubruchegehen  die  Räume  sp  dicht  verschlofa,  dafs  gar 
keine  Verbindung   mit  dem  übrigen  alten  Wann  statt 
fand,  und  so  war  das  zu  Pruche  geworfene  Gebirge  4 
Ilona te  ganz  abgesperrt,  bis  in  der  JNacht  vom   15.  zum 
16.  März  c.  das  Gebirge  beim  zu  Bruche  werfen  zu m 
ersten  mal  in  grqfjven  festen  Stücken  Urach,  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  alten   Manu  .wieder  offen  hergestellt 
-war,    Die  folge  dieser  langen  Absperrung  und  Oeffonng 
war,  dafs  am  16len  März  c.  der  rfeiierbau  Nr.  öf  des 
2len  Bremsschachts  sich  dergestalt  mit  schlechten  Wet- 
terp anfüllte,  dafs  die  Arbeiter  nicht  aushalten  konnten 
und  heftig  erkrankten.    Keine  Spiyr  >randfger  Weilar 
wer  hier  zu  bemerken,  aber  bei  Oeilnung  des  Dammes 
ip  der  Abbaustrecke  Nr.  3.  des  2ten  Bremsschachja  rerr 
sporte  man  stark  brandigen  Geruch  uud  am  folgenden 
Tage  früh  jsogen  aus  dem  Brandschachte  Nr.  $-  bran- 
dig« Weiler  *ns. 
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Es  mufs  hierbei  bemerkt  werden ,  dafs  im  Januar 
und  Februar  1833,  in  der  Nahe  des  Senkschachts,  aus  den 
Klüften  die  das  verbrochene  Gebirge  bildet,  brandige 
Wetter  auszogen,  dagegen  im  Brandschacht  Nr.  1.  keine 
brandige  Wetter,  wenigstens  in  der  Regel  nicht,  ver- 
spurt  wurden* 

Man  glaubte  damals,  weil  sich  der  brandige  Geruch 
zuerst  im  Felde  des  2ten  Bremsschachts  zeigte  und  dann 
erst  im  Brandschacht  Nr.  i.f  dafs  eine  Selbstentzündung 
im  Felde  des  2ten  Bremssrhachts  statt  finde,  und  zwar 
fürchtete  man,  dafs  sich  die  mulmige  Kohle  entzündat 
haben  könne,  welche  sich  vor  den  Abbaustrecken  Nr. 
3,  4.  5.  und  6.  sehr  tief  herunterzieht;  und  da  dar 
Brandschacht  Nr.  1.  sehr  weit  von  hier  entfernt  steht, 
so  besorgte  man  dafs  er  nicht  genug  Wetter  abziehen 
würde,  weshalb  man  einen  Brandschacht  Nr.  2«  ober- 
halb  der  Abbaustrecke  Nr.  3.  aus  dem  2ten  Brems- 
schachte abzuteufen  anfing. 

Der  Schacht  traf,  wieder  sehr  unglücklich,  schwim- 
mendes Gebirge  mit  Wasser  und  so  fest  verbrocbenea 
Gestein,  dafs  man  stets  die  von  oben  zufliefsenden  Was- 
ser halten  mutete,  was  allerdings  fast  unglaublich  ist.  - 
Die  Wetter  waren  matt  und  selbst  so  böse,  dafs  weder 
eine  Lampe  brannte,  noch  die  Arbeiter  länger  als  6 
Stunden  aushalten  konnten.  Das  Abteufen  ging  unge- 
mein langsam,  und  die  zufällig  sehr  zeitig  und  anhaltend 
eintretende  grofse  Hitze  verbinderte  überall  einen  leb- 
haften Wetterzug.  Die  Abbaustrecke  Nr.  5.  des  2ten 
Bremsschachtes  war  sorgfältig  verschlossen  und  die  Ab- 
baustrecken im  Isten  Bremsschacht  hatten  noch  nicht 
ihr  finde  erreicht,  und  so  konnte  so  leicht  kein  Wetter- 
wechsel statt  finden.  So  wie  man  einen  der  geschlage- 
nen Dämme  öffnete,  stürzten  die  Wetter  mit  Gewalt 
aus  dem  alten  Mann  in  die  Baue  und  in  den  Braad- 
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schachten  zeigte  sich  ein  sehr  beständiges  Einfallen  der 
Wetter.  Man  versuchte  noch  eine  Wetterlotte  aus  dem 
alten  Mann,  durch  den  Köcher  Schacht  über  dessen 
Kaue  zu  führen,  aber  dieser  Versuch  hat  nie  Erfolg  ge- 
bäht, die  Wetterlotte  sog  nie  aus.  Da  man  hinreichende 
Abbaupunkte  hatte,  so  beabsichtigte  man  die  ungewöhn- 
liche Hitze  vorübergeben  zu  lassen  und  abzuwarten, 
welchen  Erfolg  kältere  Witterung  auf  den  Wetterzug 
haben  würde;  aber  es  wurde  mit  Anfang  July  sehr  kühl 
und  die  Wetter  stockten  immer  noch,  wobei  die  Wet- 
ter auf  Kocher  Schacht  und  Wetterschacht  so  wie  auf 
den  Brandschachten  einfielen  und  auf  Scharnhorst  Schacht 
auszogen,  der  gegen  4  Lachler  hoher  als  jene  Schächte 
über  das  umliegende  Gebirge  aufgetragen  ist. 

Vater  diesen  Umständen  ordnete  ich  einen  Versuch 
»,  den  verschlossenen  Raum  bei  Abbaustrecke  Nr.  5. 
des  2ten  Bremsschachts  Öffnen  zu  lassen ,  und  zu  ver- 
suchen, die  Weltes  welche  bisher  eingeprefst  waren, 
mit  dem  Wetterzug,  der  gerade  recht  lebhaft  statt  fand, 
ans  dem  alten  Mann  aufzunehmen  und  herauszutreiben. 
So  wie  der  Verschlag  nach  Nr.  5.  geöffnet  war,  dran- 
gen die  bösen  brandigen  Wetter  mit  Gewalt  in  die  Baue, 
•Hallten  einen  Raum  nach  dem  andern  find  vertrieben 
alle  Arbeiter  aus  der  Grube ;  ja  sogar  aus  einem  tiefen 
Qaerschlag  unterhalb  Scharnhorst  Schacht  vom  Gerhard- 
Flötze  zum  Heintzmann  Plötz,  und  stiegen  in  den  Wet- 
lerscbacht,  in  den  die  Wetter  vor  Eröffnung  des  Ver- 
ichlages  einfielen,  bis  auf  die  "ferste  Bühne ,  wobei  die 
Wetter  sehr  brandig  rochen.    Die  Beamten  fingen  un- 
ter diesen  Umständen  an  ängstlich  su  werden ,  und  es 
war  ihnen  wohl  nicht  zu  verargen,  wenn  sie  den  Ver- 
such durch  Verschliefsen  des  Vorschlages  unterbrachen, 
indem  man  die  Folgen  doch  nicht  mit  Gewifsheit  be- 
rechnen konnte.    Die  Wetter  hatten  5  Stunden  mit  den 
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Bauen  Verbindung  gehabt   und   dieser   kurze  Zeitraum 
war  hinreichend   gewesen,    die   weil  lau  fügen    Baue  auf 
dem  Gerhard  Flötze  bei  Scharnhorst  Schacht  mit  domo 
Wettern  zu  erfüllen,   wahrend,  nach  dem  Verschliefsao 
des  Verschlagest  in  etwa  2  Stunden  der  W«fla*wechsel 
die  Baue  wieder  reinigte,  also  sehr  lebhaft  gewesen  sein 
Jnufs.    Anzunehmen  ist  wohl,  dafs,  hätte  mau   es  wa- 
gen dürfen,  die  Wetter  Verbindung  bei  diesem  Versecfaa 
nicht  zu  unierbrechen,  die  bösen  Wetter^  welche  im  at- 
zten Bau  zusammen  geprefst  waren,  durch  den  Wetterzug 
Äberwälligt  Wörden  waren.    Weil  aber  die  Foitaetzuog 
des  Versuches  z-u  gewagt  erschien,  so  in ufste  man  *•! 
ein  anderes  Mittel  denken  und  schritt  zu  Erbauung  ein« 
Wetterofen*  auf- Brandsehacht  Nr<  ii  welches;  man  bi|- 
iier  der  Kosten  wegen  vermieden  hatte.     Der  ?W«ttar* 
■oien  mufste  so  hoch  äufgeführt<  werden,  dafis  m\ äe* 
die  Hängebank  des!  Scharnhorst  Schachtes  hervorragte 
»and  ermelt  eine  Höhe  von  40  Fuf*.   Diaser  Hobe  w 
tfhd  weil  man  keine  keilförmigen  Ziegel' bette,  dao 
•Ofen  änch  auf  zu  Bruche  gegangenes  Gebirge  setzte,  wo 
-der  Grund  riieto  ganz  fest  und  sicher  war/,  -otufiste  der- 
selbe -viereckig  w6*  «ehr  stark  m  der  Mauer  werdaa, 
wogegen  aber  eine  Verankereng  vermieden  ward. 
'Bau  des  Ofens  begann  den;  22steb  Joli  und  gleichzeitig 
griff  man  den3  Pfeiler  flr.  6;  des  lsten  Brems&cbachto 
-an,  nachdem  man  mit  der  Abbaustrecke  PCr.  &  in  den 
Steh  Bremsscbacbt  durchgdachlagert  hälie  und  ie  die- 
sem Bremsschficht  einen  Bretter  dämm  aufführte,  so  4a& 
-alle  Wettern  toraJööcher  Schadht -durch  die  JLbbauatrefka 
4Vr.  6.  beim'  Pfeilerbau  vorbei,  «ach  Scharnhorst  SdiacM 
ziehen  mufsten.  '  '     l:\    .»     '  / 

v:t*:Mn  den  ersten  Tagen  des  August  hieb,  man:  hier  in 
den  alten  Mann,  machte  aber,  zuerst  nur  eine  Oeünuog 

Tön  etwa  1  Quadrat  Fuft.    Hisr  strömten  die  Wetter 
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mit  aller  Gewalt  aW,        «lUn  .Manp^  und  »war..  ?» 
»lark,  dafs  am  ;7t(yi -Au#i#t ala  der  jWetterofen  etwa 
Ä-Fd.  bqcb  warLuofe«hpu  zog,  .die  Oeffaung  oft  yer: 
schlössen  werden,  mutete*  indem  die :  Wetter^  welche  yoof 
Köcher :Schacht  saht  lebhaft  ein  und .durch  die  Abhau- 
sttecM.J^  .6.  zogen,  nicht,  ipi  ^tan-je  .waren^  die  bösen 
yVimU.**.  überwinden  und  *ie  .mit  fortzuführen.-  Die 
Lampen  wollten  ,«Wrt.S8*pn«  brenneni;  und  die  Leute 
Weo;*ranlS,  ,w.enjP4AiepeffoVnf  in  dem  allen  Mann 
lange  offen  war.    Jpie.Wefter.  waren  nur  schwach  bran- 
dig, **WsW  ,t*b',  »f»%*'r  -  i  ^,^»,,^  a,'l8 
,Ar^  l^  b^^en,^et^5We  den  PfejUrba«,  hätte  ein- 
stellen wpssep,  so  ^fifljfa  Königs  §"$1  f°. Verlegen- 
4-.eit  geJ^mWen1,:|^Is^bhaupunkW  mehr  >u  haben, 
Ger  man  hätte  Pfei^r Japge  müssen  stehen,  lassen,,  un<t 
*o«W:e*ein  Glück,  ,  daft  der  Welterof«,  baldfarty 
wurde  9«d  die^rw^tungen  übertraf ,.  jedem  bei,  An- 
feueiung  des  WeUerofenp  der  Wetterwechsel  sofort  sich. 
.giij»atig  gefaltete  wd.^^aen  Wetter  zum  Wetter- 
te»; autogen,  sp  dafv  tfmmtliche  P^lerfaue  nieder 
„Uegj  w.d  ^  AbheHla!}fa  #en  bflate»  Wettern  fortgpx 
setzt  :w«4»P  kopote.  ux         |  ...  a 
X  .  ./Selbst  der  xom  P*ndecbaSbt  Nr?  *.  über  60.JU«6- 

tar  entfernte  Pfeiler  Nr.  5.  konnte  wieder  belegt  wer- 
den,  da  .schon  m^^.Apgu^/bei  der  halben' Höhe  des 

Wetterofens]  die  Wetter  „bedeutend    besser  gefunden 

worden  und  nach  Vollendung  und  An  Teuerung  des  W«*" 
,.i.Wfena;»icb  gänzlich  besserten.    Zuletzt  bat  man  sogar 

das  leuer  .auslöschen  können ,  pnd  man  darf  jetzt  hol- 
T^rnlungeHÖrt  weif  er  zu  bauep. .       A  „         •  , 

.,  Hiedurcb  h4t  sieb/,  apf  eine  auffallende,  Art  erwie- 
.,*v»»  sehr  verprpitet.die  Wetter  Verbindung  im  pl- 

ien  Ben  atatt  findet,  und  man  darf  nicht  jmehr  fürchten, 

■bto  in  de»  Feld»  M^cbwobewt  Scbacbtes  eine  neu. 


I 

r 


Digitized  by  Google 


152 

Selbstentzündung  statt  gefunden  hat,  sondern  muff  an- 
nehmen,  dafs  die  brandigen  Wetter  sich  Von  wek  her 
und  wahrscheinlich  von  den  Bauen  der  alten  Obersohle 
herunterziehen,  wo  Grubenbrand  bekannt  ist.  Es  ergiebt 
sich  daraus  aber  immer  mehr,  dafs  man  alles  mögliche 
anwenden  mufr,  um  den  Zudrang  der  bösen  Wetter,  die 
sich  im  allen  Ban,  auch  ohne  Grubenbrand,  sammeln, 
regelmäßig  abzuleiten»  und  am  besten,  wenn  es  gelingt, 
sie  nicht  erst  in  die  Baue  tu  lassen,  sondern  den  Wer- 
terzug so  zu  legen,  dafs  die  Wetter  aus  den  Bauen, 
durch  den  alten  Mann  an  den  Tag  geleitet  werden.  -vi 

Dafs  dies  zwar  ohne  einen  besonders  angelegten 
Wetterzug  geht,  zeigt  die  Erfahrung;  man  beabsichtigt 
aber  noch  einen  Wetterzug  anzubringen,  und  will  dem« 
nach  ton  Brandschacht  Nr«  2.  vorerst  sich  mit  der  Ab- 
baustrecke Nr.  5.  des  2ten  Bremsschachts  durchschlagig 
machen,  alsdann  aber  in  der  stehen  zu  lassenden  Nie- 
derbank den  Bauen  einen  Sohlenritz  nachführen  und 
diesen  so  gut  es  geht  mit  Sandstein  wecken  überdecken. 
Hierdurch  hoffe  ich  rom  Brandschacht  Nr.  2.  bie  in  die 
2te  (mittlere)  Tiefbau  Sohle  einen  Wetterzog  ohne  alle 
Kosten  herzustellen  und  nach  zu  fuhren  :  nur  durfte  in 
der  Folge  ein  Wetterofen  auf  den  Brandschacht  Nr.  2. 
gesetzt  werden  müssen« 

Die  Richtung  der  Winde  hat  nie  eben  bestimmten 
oder  nur  scheinbaren  Einflute  auf  den  Wetterwechsel 
oder  den  starken  Zudrang  der  Wetter  gehabt,  die  übri- 
gens sehr  schwer  waren,  wenn  sie  aus  dem  altin  Mann 
kamen.  Es  scheint  Wohl  erwiesen,  dafs  vorzüglich 
durch  die  lange  Absperrung  t  der  Wetter,  wahrend  der 
"  Zeit  dafs  kein  Pfeilerbau  statt  fand,  die  Dichtigkeit  und 
Menge  derselben  so  vermehrt  worden  ist,  dafs  ihre 
nachtheilige  Einwirkung  so  grofs   erschien   und  defs, 

wenn  immerwahrend  Pfeilerabbau  in  dem  besprochenen 

■ 
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Felda  statt  fand,  und  to  die  Verbindung  mit  dem  alten 
Bau  nie  unterbrochen  gewesen  wäre,  der  Zudrang 
bösen  Wetter  nicht  so  auffallend  und  schädlich, 
nach  und  nach  statt  gefunden  hätte.  -Die  Erfahrung  hat 
ferner  gelehrt,  dafs  man  nur  in  der  höchsten  Notb  Pfei- 
ler yerloren  geben,  dafs  man  auch  entfernte  Brandfelder 
furchten  und  darauf  Rücksicht  nehmend,  die  Baue  anord- 


Wenn  man  diesem  Grundsätze  folgt,  So  wird  die 
Helligkeit  der  Grubenbrände  und  ihre  Dauer  jedenfalls 
wesentlich  vermindert  werden,  indem  diese  hauptsäch- 
lich in  solchen,  ringsum  Ton  abgebautem  Felde  umge- 
benen Feldern,  ihre  Nahrung  enden. 


•       •  > 


r'v;-  i        ...          1  .TmT^?Thit.*  » 

«j^t«  »##Hij   II  fluid**  !.1  t  4»!  ,  tfftf 

UV'Ifl'jC  f      .  ?M.      ...^u  im  t«'.l«t  #»!./.' 

J;,n  sein  .     •  ^rH  t  ■••••••!<•)  m««4«1  1h  i  i.m4 

-iaW  r  }*.!«  m-i  r*o  i»i  •*.#«»  •»•-u  t*.><l 

-tn.iaß  e-. -i        tl  "\*!«is*1  :J  •-    ..  ji  *  ..'i-ti  I  :  •  ••  t,!...i| 

Üebetf  die  ÖruhdsRtie  öäeh'  dteöfen-  der 
Krianziplle  Erfolg  bergm^nm^ 

ciell  auf  den  .Niedecsdües^frega  «Steiar 
kohlenbergbau  angewendet. 

Von 

Herrn  v.  Kummer  zu  Waldenburg. 


Bei  Aufnahme  neuer  Gruben  Gebäude  wird  nicht  sel- 
ten die  Frage :  unter  welchen  Voraussetzungen  ein  Ge- 
winn für  den  Uoternehmer  zu  erwarten  sei?  zu  leicht 
oder  zu  oberflächlich  beantwortet.  Neben  den  vielen 
Zufälligkeiten,  welchen  der  Bergbau,  schon  seiner  Natur 
nach,  mehr  oder  weniger  unterliegt,  werden  dadurch 
die  Aussichten  eines  güustigen  Erfolges  noch  ungewisser 
und  nicht  selten  ward  ein  bedeutendes  Kapital,  welches 
zu  solchen  Unternehmungen  in  der  Regel  erfordert  wird, 
oft  nur  in  der  Hoffnung  hingegeben,  durch  ungewisse 
unterirdische  Schätze  dasselbe  vergröfsert  zu  sehen« 

In  sofern  diese  Voraussetzungen  sich  auf  die  Auf- 
Gndung  bauwürdiger  Lagerstätten  auf  der  Erd- Oberfläche 
und  darauf  beziehen,  in  welcher  Ausdehnung  solche 
etwa  unterirdisch  fortsetzen,  so  fallen  diese  allerdings 
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jrof«tentbeils  der  Hoffnung,  oft  auch  nur  einem  jlück- 
ichen  Ungefähr  anheim  und  nur  möglichst  genaue 
orf-  und  Versuchs-  Arbeiten  können  hierüber  eini* 
o  Aufschlufs  gewähren. 

Aus  diesem  Grunde  ward  auch  den  Schürf  Unter- 
hmero,  fast  in  allen  Ländern,  ein  60  weites  Hecht 
ingeräurat,  dafs  ohne  Rücksicht  auf  den  Grundbesitzer* 
U wenigen  Ausnahmen,   dergleichen  Yersuchs- Arbei- 
o  uflte/flommen  werden  dürfen,  wo  das  Feld  sich,  noch 
ßargfreien  befindet,  d.  h.  wo  das  Hecht  des  Bergbau 
Iriebes  noch  an  keinen  Dritten  vergeben  worden, isk, 
eil  iodefs   mit    diesen   Versuch  -  Arbeiten  nicht 
er  so  weit  ins  Innere  der  Gebirge  eingedrungen  wer- 
kano,  um  über  die  ganze  Ablagerung  einer  Lager- 
e  einen  völlig  genügenden  Aufschlufs  zu  erhaben, 
bleibt  dem  Unternehmer  auch  im  glücklichsten  Fall 
immer  ein  ungewisser  Erfolg,  worauf  er  seine  Hüff- 
en bauen  mufs.     Desto  notwendiger  ist  es.,  stets 
ieaoTseren  Verhältnisse,  deren  Erforschung  mit  gerinr 
o  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  ins  Auge  zu  fassen. 
Beschrankt  man  sich  hierbei  nur  auf  den  Steinkoh- 
Bergbau,  so  sind  unter  solchen  äufseren  VerhäUnj*- 
diejenigen  zu  verstehen,  welche  sich  auf  die  mit 
o  Versuch-Arbeiten  erlangten  Resultate  und  aus  de,m- 
lbeo,  auf  die  verschiedenen  Local- Verhältnisse  ,  auf 
nieroach  zu  bestimmenden  späteren  Betriebs -An- 
%  öod  auf  eine  günstige  Lage  zum  Kohlen  Absatz, 
»hen,  so  wie  auf  die  Prüfung:  wie  diese  und  andere 
abfällig  zu  berücksichtigende  Verhältnisse  sich  gegen 

3s  erforderliche  Anlage-Kapital  des  Unternehmens  ver- 
alten. 

Durch  die  zu  diesem  Zwecke  jedem  Bergbau  vor- 
standen Versuch- Arbeiten  und  Erörterungen,  kann  bei 
tarn  Siebkohlen  Bergbau  nämlich  nur  ermittelt  werden: 


I 


r 
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1«  Die  Beschaffenheit  der  Kohle:  ob  sie  überhaupt 
brennbar,  und  in  welchem  Grade;  ob  sie  vielleicht  bac- 
kend und  dann  auch  zur  Koak  Fabrikation  geeignet  ist; 

2.  Ob  das  Flöte  rein  oder  unrein  gelagert,  mehr 
oder  weniger  von  Bergmitteln  durchzogen  ist,  und  wie 
hiernach  die  Kohle  ein  mehr  oder  weniger  vorteilhaf- 
tes äufseres  Ansehen  gewinnt; 

3.  Ob  das  Flotz  von  festem  oder  milderem  Lie- 
genden und  Hangenden  eingeschlossen  wird  und  wie  hier- 
nach die  Bearbeitung  des  Gesteins  zu  den  erforderlichen 
späteren  Aus  -  und  Vorrichtungs- Arbeiten,  so  wie  die 
Gewinnung  der  Kohle  selbst,  einen  grofserea  oder  gerin- 
geren Widerstand  erwarten  la&L 

4.  Ob  die  Kohle  selbst  fest  oder  milde  ist  und 
eich  hiernach  mehr  oder  weniger  zur  Gewinnung  voa 
Stückkohlen  eignet;  —  ein  Umstand,  der,  besondere  ia 
Gegenden  wo  Stückkohlen  mehr  begehrt  und  weit 
theurer  bezahlt  werden  als  kleine  Kohlen,  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  verdient 

5.  Wie  sich  bei  den  ersten  Versuch -Arbeiten  des 
Flotz  in  seinen  Lagerunga -Verhältnissen  gezeigt  hat; 
Ob  unter  den  vorgefundenen  Umständen  auf  einen  regel- 
mäßigen und  ungestörten  Abbau  zu  rechnen  ist,  oder 
ob  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ablagerung  denselben  er- 
schweren dürften; 

6«  Wie  nach  den  durch  die  Versucharbeiten  erlang- 
ten Aufschlüssen  der  künftige  Betriebs -Angriff  za  lei- 
ten sein  wird :  ob  dieser  mit  einer  besondern  Wasser- 
haltung durch  Maschinen,  oder  durch  Heranholung  eines 
Stöllns  am  zweckmäßigsten  zu  beginnen  sein  wird,  und 
wie  ein  solcher  Angriffs -Plan  mit  einer  für  den  künf- 
tigen Absatz  möglichst  günstig  gelegenen  Verkaufs  Nie- 
derlege in  Verbindung  gesetzt  werden  kann. 

♦  ^  •  •  •  m 
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Dies  wurden  etwa  die  wesentlichsten  Verhältnisse 

che  noch  vor  der  Aafnahme  der  Grube!  sorg« 
faltig  geprüft  werden  müssen.  Je  mehr  dabei  die  an- 
gestellten Versuchsarbeiten  ein  möglichst  tiefes  Eindrin- 
gen auf  der  Lagerstatte  gestattet  haben,  desto  zuverläs- 
siger werden  auch  die  Berechnungen  über  den  Erfolg 
der  Unternehmung  in  Erfüllung  gehen  können. 

Dennoch  werden  diese  Berechnungen,  wie  ans  der 
Kater  der  Sache  hervorgeht,  immer  nur  die 

grofse  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges 


gen,  selbst  dann,  wenn  durch  genaue  geognostische  Be- 
obachtungen und  durch  richtige  bergmännische  Combina- 
tiooen,  euf  dem  Grund  etwa  anderweitig  in  der  Gegend, 
erlangter  Aufschlüsse  über  die  Verhältnisse  der  Gebirge* 
lagerung  und  über  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 


kannten,  die  Ablagerung  der  betreffenden  Flötzbilduug 
ermittelt  sein  sollte.  Die  Ursache  dieser  Ungewifsheil 
liegt  klar  vor  Augen,  indem  solche  Verhältnisse,  welche 
dem  Unternehmer  als  die  wichtigsten  erscheinen  müs- 
sen: ob  nämlich  die  erschürften  Flötze  auch  in  größerer 
Teufe  und  im  weiteren  Fortstreichen  bauwürdig  aus- 
halten;  ob  sie  hierbei  gröfseren  oder  geringeren  Unre- 
gelmässigkeiten in  ihrer  Lagerung  unterworfen  sind  $  ob 
sie  überhaupt  die  Eigenschaften  beibehalten  werden, 
mit  denen  man  sie  bis  gewöhnlich  nur  an  ihrem  Aus- 
kennen lernte;  nur  durch  einen  künftigen  gro- 
Aufschlufs,  durch  den  spateren  Bau  selbst,  er- 
mittelt werden  können,  und  hierin  liegt  eigentlich  das 


Wenn  der  Bergmann  sein  unterirdisches  Gewerbe 
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und  fortsetzen  mufs,  so  darf  doch  der  Besitzer 
des  bergmännischen  Eigenthums  um  so  weniger  die  ihm 
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näher  Hegenden  äufseren  Verhallnisse  unbeachtet  fatseo, 
«wenn  er  nicht  beidrehten  will,  S«V  Anlage- Kapital  g* 
fahrdet  zu  sehen.  Auf  diese  äufseren  Verhältnisse  auf- 
merksam zu  mächen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Un- 
tersuchung. . :•>;. 

!  Sind  die  Versuch -  Arbeiten  so  weit  vorgeschriuerr. 
dafs  die  dadurch  beabsichtigten  Aufschlüsse  über  das 
Verhallen  der  Lagerstätte  einen  nachhaltigen  Bau  er- 
warten lassen,  so  wird  zuerst  ein  ausführlicher  und  ge- 
nauer Betriebs-  und  Kosten -Anschlag,  mit  Berücksich- 
tigung des  nöthigen  Zeitaufwandes  zur  möglichst  tiefen 
Lösung  und  Ausrichtung  des  ausgeschürften  Flötzes,  zu 
•entwerfen  sein«  .'i  .,  ,••««? 

-*     Je  nachdem  zu  dem  ersten  Angriff  der  Lagersto 
«ine  nähere   oder   weitere  Heranholung  eines  Stollos, 
durch  milderes  oder  festeres  Gestein,  oder  die  Anlage 
*m  Maschinen,  mit  grefsereo  oder  geringeren  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist,  bestimmen  sich  die  Zeit,  in  wel- 
cher der  künftige  Abbau  eröffnet  werden  kann,  und  die 
Geldmittel,  welche  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  noch  nicht 
auf  eine  Einnahme  durch  den  Verkauf  von  Kohlen:  ge- 
rechnet werden  kann,   erforderlich    sind.     Zu- diese« 
Geldaufwand  kommen  die  Kosten  für  die  vorangegange- 
nen Versuch -Arbeiten  ,  für  Acker- Entschädigungen  an 
die  Grundbesitzer,  die  Gruben -Wege- Baukosten,  die 
Ausgaben  für  die  Erlangung  des  bergmännischen  Eigen- 
tums, nebst  den  Zinsen  dieser  Kapitalien,  bis  zu  der 
Zeit   wo    der  Unternehmer  auf  eine  Einnahme  durch 
den  Kohlenverkauf  rechnen  kann«    Es  bildet  sich  also 
aus  diesen  Summen  das  Anlage  -  Kapital  des  Un  lernen- 
mens,  welches  wiederum  so  lange  unverzrnfst  bleibt,  bis 
durch  den  Bau  ein  wirklicher  Ertrag  erreicht  wird*« 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  die  Höhe  eines  solchen 
Anlage  Kapitals  gar  nicht  angeben,  weil  der  Betrag  des- 
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«•Iben  von  T^cal- Verhältnissen  abhängig  bleibt  und 
diese  sieb  für  jeden  Fall  andere  gestehen  weiden. :  Spa- 
cielle  Betriebs. Däne  und  Kosten  Anschläge  können 
hier  nur  zum  Grande  gelegt  werden,  und  dem  Unter- 
nehmer mute  aufserdem  noch  ein  Betriebs  -  Kapital, 
mindestens  in  Höhe  eines  vierteljährlichen  Bedarfs,  ver- 
bleiben, um  die  nöthigen  Vorrichtung»  -  Arbeiten  betrei- 
ben und  durch  diese  zu  dem  Abbau  der  FlöUe  gelangen 
zu  können.  I:  ».ih  u!*f» 

Die  Bestimmung  des  letzteren  und  besonders  die 
Beantwortung  der  Frage:  ob  das  Anlage  Kapital  mit 
diesem,  durch  den  künftigen  Abbau  des  Feldes  gedeckt 
erscheint,  ist  der  Haupt  Gegenstand  der  Betrachtung, 
wobei  besonders  zu  berücksichtigen  bleibt:  I 

1)  Welches  Förderangs  Quantum  nach  Maafsgabe 
des  zu  erwartenden  jährlichen  Kohlenabsatzes  mit  Zu- 
Ytrlaftigkeit  angenommen  werden  kann.       •    .  ».I 
-v  «'2)  «Mit  welchem  Aufwand  an  Kraft  und  Mitteln 
dieses  Quantum  zu  beschaffen  sein  dürfte.    '    J  * 

3)  Auf  wie  viele  Jahre  die  erschürften  Flötze  das 
angenommene  Förderungs  Quantum  sicher  stellen. 
...  Zu  1.  In  Gegenden,  wo  noch  kein  Steinkohlen 
Bergbau  statt  findet,  wird  man  wegen  des  zu  er  war  (en- 
den Kohlenverkaufes  weniger  zu  befürchten  haben ,  in 
so  ferne  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Sleinkoh- 
lenfeurung  im  Publikum  bald  Eingang  finden  und  dafs 
die  Anwendung  der  Steinkohlen  nicht  etwa  durch  Ter- 
haltnifsmarsig  niedrige  Holz  Preise,  oder  durch  ein  über, 
wiegendes  Vorhandensein  irgend  eines  anderen  wohl, 
feileren  Brennmaterials,  wie  etwa  durch  Braunkohle 
oder  Torf,  erschwert  werden  wird.  Wo  sich  aber  schon 
Steinkohlengrnben  im  Umgangs  befinden,  bleibt  es  wohl 
zu  berücksichtigen  welches  jährliche  Förderungs  Quan- 
tum von  den  im  Betrieb  stehendef  Gruben,  mit  Hin- 
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•Seht  auf  das  allgemeine  Bedürfnis  der  Gegend,  geliefert 
wird ;  ob  folglich  noch  Aussichten  vorhanden  sind,  die- 
•es  Bedürfnis  vermehrt  zu  sehen  und  auf  welchen  Ab- 
satz eine  neu  aufzunehmende  Grube,  mit  Bezug  auf  die 
Beschaffenheit  der  Kohle  und  auf  die  mehr  oder  minder 
gunstige  Lage  der  aufzunehmenden  gegen  die  der  t<* 
handenen  Gruben,  rechnen  darf. 

Zu  2.  Anders  verhält  es  sich  in  beiden  Fallen  mit 
dem  auszumittelnden  Aufwand  au  Kränen  und  Mitteln, 
um  das  Förderung»  Quantum  zu  beschaffen ,  indem  die 
Grundsätze  nach  welchen  die  Betriebskosten  zu  veran. 
schlagen  sind,  nur  aus  der  Erfahrung  ermittelt  werden 
können,  welche  in  solchen  Gegenden  der  Berechnung 
nicht  zum  Grunde  gelegt  werden  können,  wo  noch  kein 
Betrieb  vorausgegangen  ist*  Dann  wird  es  noth wendig 
allgemeine  Erfabrungssätze  zum  Anhalten  zu  nehmen. 

In  den  Waldenburger  Revieren  betragen  z.  B.  die 
gesammten  Betriebskosten  durchschnittlich  auf  100  Ton« 
nen  «)  Kohlen  etwa  24  Thaler,  und  wenn  diese  Angabe 
auch  keine  feste  Bestimmung  für  andere  Gegenden  ab- 
geben kann,  so  dürfte  es  doch  zur  Vergieichung  wich- 
tig sein,  diese  Betriebskosten  speciell  zu  erörtern,  um 
so  mehr  als  daraus  zugleich  hervor  gehen  wird,  auf 
welche  Weise  diese  Kosten  zu  veranschlagen  sind. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  dieselben  füglich  in  drei 
Haupt  Abtheilungen  bringen« 

Die  erste  Abtheilung  enthalt  die  sammtlicben  Gene- 
ral  Kosten,  oder  alle  diejenigen  Ausgaben  welche  von 
der  Gröfee  des  Förderungs  Quantums  in  so  weit  unab- 
hängig genannt  werden  können,  als  sich  solche  nur  un- 
bedeutend vermehren  oder  vermindern,  wenn  jenes  m 
oder  abnimmt.   Hierher  geboren  alle  fixirte  Lohne  für 

♦)  Eine  Tonne  PreiSk  am  7-J  Kubikfofs  Rncinl. 
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Gruben-Beamten,  alle  aufserordentliche  Gruben-Aus- 
in, z.  B.  Krankenlohne  fdr  die  Arbeiter,  Acker-En  U 
en,  Bureaukosten  etc.;  ferner  die  von  der? 
Gröfse  der  Förderung  unabhängigen  Abgaben  von  der 
Grube,  endlich  die  Wasserhaltungskosten,  diese  mögen 
durch  Unterhaltung  und  Fortbetrieb  eines  bereits  ins 
Feld  gebrachten  Stöllns,  oder  durch  Unterhaltung  einer 
Wasserhaltungs  -  Maschine  veranlagt 


Wenn  sich  die  Grube  ihre  Wasserlosung  nicht 
selbst  verschafft,  sondern  durch  eine  fremde  benachbarte 
Grube  bewirkt,  so  mufs  nach  Umstanden  und  je  nach- 
dem hierüber  mit  dem  Stöilner  ein  Uebereinkommen 
getroffen  werden  konnte,  der  ganze  oder  halbe  Neunte, 
oder  wo  nur  ein  Wasser -Einfall -Geld  entrichtet  wird, 
dieses  in  Ansatz  kommen. 

Die  zweite  Abiheilung  schliefst  die  wirklichen  oder 
die  Special -Betriebskosten  in  sich,  welche  durchaus  von 
dem  zu  fordernden  Kohlen  -  Quantum  abhangig  bleiben 
und  mit  letzterem  in  gleichem  Verfcäitnifs  fallen  und 
steigen.  ' 

:  Die  dritte  Abtheilung  umfafst  endlich  alle  anderen 
Ausgaben,  unter  dem  Namen:  Neben  -  Kosten  ,  welche 
nur  theil weise  von  der  Gröfse  des  Förderungs-  und 
Debits-  Quantums  abhängig  erscheinen  und  nicht  durch 
den  Betrieb  selbst  veranlafst  werden.  Dazu  werden  un- 
ter anderen  diejenigen  Steuern  zu  zahlen  sein,  welche 
▼on  der  Gröfse  der  Förderung  abhängig  gemacht  wor- 
den sind. 

•    ••»..  .    .  .* 

Eine  solche  Trennung  sämmtlicher  Kosten,  durch 
welche  die  specielien  Betriebskosten  ersichtlich  werden, 
ist  zur  AusmiiteluDg  des  Ertrages  durchaus  nothwendig, 
weil  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die  Betriebs-  und  Neben- 

Kai»te»  Archiv  Vitt«  B*  l.FL  11 
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Kosten  sich  auf  ein  gewisses  Quantum  Kohlen  durch- 
schnittlich berechnen  lassen,  während  die  General- 
Kosten  sich  mehr  auf  eine  bestimmte  Zeit  beziehen, 
wodurch  sich  mit  gröfserer  Bestimmtheit  nachweisen 
läfst,  ob  die  allgemeinen  Kosten  mit  dem  zu  erwarten- 
den  Debits-  Quantum  im  richtigen  Verhältnis  stehen, 
und  ob  das  Unternehmen  überhaupt  einen  glücklichen 
Erfolg  Tersprkht. 

Die  hier  folgende  Uebersicht  der  durchschnittlichen 
Betriebskosten,  wie  sich  dieselben  in  den  Walden- 
burger Revieren  nach  den  Resultaten  des  Jahres  1830 
ergaben,  bedarf  nun  keiner  weiteren  Erläuterung  und 
Wird  hoffentlich  für  die  anzulegenden  Ueberschiäge 
ein  genügendes  Anhalten  geben. 

1    General-Kosten,  durchschnittlich  auf  den  Zeit« 

räum  eines  Jahres  berechnet: 


a.  An  fixirten  Löhnen,  für  Schichtmeister, 
Steiger,  Kohlenmesser,  Masch  inen- War« 

ter  etc.  durchschnittlich   ......   360  Thlr. 

b.  An  Gruben  -  Krankenlöhnen  etc.    ...     50  '  — 

c.  An  jährlichen  Acker- Entschädigungen    .     ö0  — 
(in  Gegenden,  die  nicht  so  fruchtbar  wie 

die  hiesige,  wird  mit  einer  weit  geringe- 
ren Summe  auszureichen  sein). 

d.  An  Bergwerkssteuern  die  nicht  von  der 
Grofse  der  Förderung  abhängig  sind  •    •     59  — 

e.  An  Wasserhaltungskosten  überhaupt .  .  250  — 
/.  An  un vorherzusehenden  Ausgaben  und  zur 

Abrund u Dg  der  Summe  31  1 

der  General. Kosten  auf  1  Jahr  800  Thlr* 
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2.    Special-Betriebs-Kosten,    auf  100  Tonnen 

Kohlen  berechnet: 

c  An  Gewinnung*-  und  För- 
deruogs  -  Kosten  durch- 

schnittlich  iOThlr.  9Sgr.  7  Pf. 

b.  An  Versuch-Aus-  und  Vor- 

richlungs- Arbeiten    .    .      3  -     13  -11 
c  An  Schmiede-Arbeiten,  ao- 

faer  dem  Gedinge     .   .   —  -      7  -     7,78  - 

d.  An  Holz-Materialien-Ver- 

branch     ......     2  *      ö  -     7,6  - 

e.  Aa  Mauerungs- Materialien 

Verbrauch  —  .       1  .     3,5  - 

f.  An  Anschaffung  und  Un-  ,  • 
(erhalt ung  von  Utensilien.    —  -     17  -      1,9  - 

An  allerhand  Holz  -  Ar- 
beiten .   .  3  _     3,6  - 
h.    An  ^vorherzusehenden 
Ausgaben  und  zur  Abrun- 

dung  der  Summe  .    •    .   —  -       1  -     5,62  - 

Summa  Special  -  Betriebs- 
kosten, durchschnittlich  auf 

100  Tonnen     ....   171*1*  ^  Sgr.    —  Pf. 

■ 

3.   Keben-Kosten,  auf  100  Tonnen  Köhlen 

berechnet : 

a.  An  Bergwerkssteuern»  die  yoä  a 
der  Grölse  der  Förderung  ab-  - 
hängig  sind,  durchschnittlich 

«t,  10ß,  Tpnn«  Kohlen    .    Ä  öSgr.  8,9rf. 

11  * 


V 

• 
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Transport  4Thlr.    5  Sgr.  8,9 Pf 

b.  An  Bureau-Kosten  und  zur  / 

Abrundung  der  Summe.     .  -       6  -    3,1  - 

Summa  Neben  -  Kosten  f  durch- 
schnittlich auf  100  Tonnen 

Kohlen  4  Thlr.  12  Sgr.  —  U 

Hierzu  die  Betriebs-Kosten  mit  17  -  —  -  —  * 
Summe  der  Special-Betriebs-  und 

Neben-Kosten  auf  lOOTonuen  21  Thlr.  12Sgr.  —  Pf. 
Hat  man  auf  ähnliche  Weise  bei  Aufnahme  neuer  Stein- 
kohlen  -  Gruben  die  Betriebskosten  möglichst  genau  ia 
ermitteln  gesucht,  so  giebt  deren  Vergleichung  mit  der 
zu  erwartenden  Einnahme  den  Ertrag  oder  Verlust  des 
Unternehmens«  .  v 

Die  jährliche  Einnahme  wird  überschlagen,  wenn, 
mit  Berücksichtigung  auf  die  äufseren  Verhältnisse 
und  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Güte  der  Kohle, 
deren  Werth  festgestellt  und  hiernach  das  zu  bestim- 
mende jährliche  Förderungs-  Quantum,  dem  wahrschein- 
lich statt  findenden  Verkauf  angemessen,  berechnet  wird. 
Ehe  ich  auf  die  Art  der  Ausmittelung  des  Ertraget 
weiter  eingehe,  kehre  ich  zurück: 

Zu  3.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  sich  die  Frage: 
auf  wie  viele  Jahre  ein  gewisses  Förderungs  -  Quantum 
den  auegeschürften  Flötzen  entnommen  werden  kann, 
durch  eine  Berechnung  beantworten  läfst,  bei  welcher 
die  aufgefundenen  Lagerungs  -  Verhältnisse,  die  Ffeiler- 
hobe  der  Flölze,  welche  durch  den  Stollen  oder  durch 
Maschinen  zum  Abbau  vorgerichtet  werden  können  und 
die  Ausdehnung  des  Flotzes  nach  der  Richtung  dei 
Streichens,  innerhalb  des  der  Grube  zuzuteilenden  Fel- 
des, mit  Berücksichtigung  der  Mächtigkeit  und  der  Be- 
schaffenheit der  Flötze,  zum   Grunde   gelegt  werden 
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-•f  Weil  Indefs  die  Versuch- Arbeiten  wi  «(denen  Be- 
rechnungen  selten  ein  ganz  zuverlässiges  Anhalten  ge- 
ben, indem  sie  gewöhnlich  nur  am  Ausgehenden  der 
Lagerstatte  vorgenommen  werden  können,  wo  die  Kohle 
in  der  Regel  von  schlechterer  Beschaffenheit  ist,  als  in 
grösserer  Teufe;  so  müssen  auch  hier  wieder  solche  all- 
gemeine  Erfahrungssätze  aushelfen,  welche  man  bei  den 
schon  im  Betriebe  befindlichen  Gruben  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte. 

In  den  hiesigen  Revieren  wird,  vielfältig  erprobten 
Erfahrungen  und  angestellten  Untersuchungen  zufolge,  für 
1  Quadrat-Lachter  des  Ffotzes  und  für  jeden  Zoll  der 
Mächtigkeit  desselben,  nach  Abzug  von  etwa  vorhande- 
nen Bergmitteln,  durchschnittlich  in  der  Regel  \  Tonne 
Kohlen  als  Leistung  des  Flötzes  angenommen.  Um  dem 
Ueberschlage  aber  noch  einen  grösseren  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit zu  geben,  bringt  man  von  dem  auf  die  eben 
angegebene  Weise  berechneten  Fordern ngsquanto,  je 
nachdem  der  erlangle  Feldes- Aufschlufs  gröfoere  oder 
geringere  Sicherheit  gewährt,  für  die  wahrscheinlichen 
Unregelmässigkeiten  in  der  Lagerung  der  Flölze,  so  wie 
für  die  theilweke  zu  erwartende  Unbauwürdigkeit  für 
Verdrückungen  und  Verwerfungen,  nach  Umständen,  10 
bis  30  Frocent  in  Abzug. 

Wo  ein  völlig  genügender  Aufschlufs  des  Feldes, 
durch  bereits  völlig  ausgeführte  Vorrichtungsarbeiten,  er- 
folgt ist,  da  bedarf  es  eines  solchen,  fast  willkürlich 
scheinenden,  Abzugs  nicht.  Aber  bei  neu  aufzunehmen- 
den Gruben  im  nnverrizten  Felde,  wird  man  der  Sicher- 
heit wegen  diesen  Abzug  nicht  übersehen  dürfen,  weil 
ein  Flötz  selten  ununterbrochen  in  gleicher  Bauwürdig- 
keit aushält.  Ohne  diesen  Abzug,  über  welchen  sich, 
wie  leicht  zu  ermessen,  im  Allgemeinen  keine  genaueren 
Bestimmungen  angeben  lassen,  würde  sich  die  Leistung 
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eines  Flöthes  far  «in  Kubik  Lachler  anstehendes  Koh- 
lenfeld, jener  durchschnittlichen  Annahme  «ach ,  so  40 
Tonnen  Kohlen  ergeben.   Nach  dem  wahren  kubischen 
Inhalt  wurde   das  Fl8t*  eigentlich  41,66  Tonnen  (die 
Tonne  zu  12,288  Kubik  Zoll  gerechnet)  liefern.  Himmt 
man  jedoch  das  räumliche  Verhältnis  def  ansiehenden 
Kohlen  zu  dem  der  geförderten,  der  Erfahrung  gemäfs, 
und  bei  dem  hier  üblichen  Aufmaafse  von  3  Procent, 
in  dem  Verhältnifs  von  4:5  an ;  so  würde  ein  Kubik* 
Lachter  der  Flötzmasse,  mit  Berücksichtigung  der  Zu- 
nahme des  Volumens  bei  der  nicht  zusammenhängenden 
Kohlenmass*  der  geförderten  Kohlen,  sogar  52,07  Tod- 
lieh  schütten.    In  der  Praxis  bewährt  eich  jedoch  jene 
um    12,07   Tonnen   geringere   Annahme  vollkommen» 
iheils  weil  ein  Flötz  selten  so  reih  an  Kohlen  und  ehe« 
Bergmittel  ist,  dafs  es  durchweg  gute  und  brauchbar! 
Kohlen  giebt,  theils  weil  durch  den  Betrieb  der  Aus- 
und  Vorrichtungs  Arbeiten,  bei  denen  nicht  so  sorgfältig 
auf  eine  Stückkohlen  Gewinnung  Rücksicht  genommen 
werden  kann,  ebenso  durch  den  Abbau  selbst,  nach  Be- 
schaffenheit der  Kohle  ein   gröfserer  oder  geringerer 
Theil  derselben  an  Grufs  (staybartigen  Kohlen)  verlob' 
ren  geht.    Endlich  verlangt  auch  das  Fördermaafs  gegen 
das  Verkaufsmaafs  ein  angemessenes  Aufmaaf»,  um  un- 
vermeidliche  Defecte  zu  decken,    welche   über  Tage, 
durch  das  Aus-  und  Aufstürzen  der  Kohlen  zu  oft  be- 
deutenden Halden,  so  wie  durch  das  Verwittere  ob* 
Verwehen  der  Köhlen,  veranlaßt  werden.    Die  gering« 
Differenz,  welche  bei  jener  durchschnittlichen  Annahm« 
dann  noch  verbleiben  mogte,  wird  um  so  mehr 
übersehen  sein,  als  man  beider  Berechnung  der  Leistung 
des  Feldes,  um  die  Hoffnöng  auf  einen  glücklichen  Er- 
folg de»  Unternehmers  nicht  zu  hoch  zu  spannen,  tob 
sehr  mäfsigen  Sätzen  ausgegangen  ist. 
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Di*  Berechnung  de»  Ertrages  wird  eich  nun  am 
übersichtlichsten  durch  ein  allgemeine!  Beispiel  darstel- 
len lassen« 

Bei  den  yorhin  mitgeteilten  durchschnittlichen  Be- 
triebs-Resultaten  ward   der  Werth  von  100  Tonnen 
Kohlen  angenommen  zu  •    .    »    33  Thlr.    7  Sgr.  —Ff. 
Die  Special  -  Betriebs  -  und  Ne-     ,       .  ., 
benkosten  betrugen  für  ein  glei-  ,  ; 

che»  Kohlen  -  Quantum     .    .    .    21   -    12  -    «—  - 
daher  wird,  unter  jenen  Voraus- 
Setzungen,  die  Einnahme  letztere 
Rosten,  bei  jeden   100  Tonnen 

Kohlen,  um     .  ilThl.  2$ Sgr.  -Pf. 

übersteigen.  .  i 

Himmt  man  an,  dafs  eine  Grube  jahrlich  et*  ge- 
wisses Kohlen  Quantum  von  x  hundert  Tonnen  fördert 
und  verkauft,  so  müssen  von  x.  11  Thlr.  25 Sgr.  die  Ge- 
neral-Kosten, welche  oben  zu  800  Thlr.  jährlich  veran- 
schlagt wurden,  bestritten  werden,  uod  je  nachdem  er- 
Here  Summe  gegen  letztere  gröfser  oder  kleiner  erscheint, 
ergiebt  sich  hiernach  der  Ertrag  oder  Verlust  des  Unter- 
sehmens. Aber  es  soll  durch  die  Einnahme  aus  dem  x 
Verkauf  der  Kohlen  nicht  blofs  die  laufende  jährliche 
Ausgabe  gedeckt,  sondern  es  soll,  damit  das  Unterneh- 
men ein  günstiges  sei,  auch  nach  und  nach  nicht  allein 
das  Ad  läge -  Kapital  nebst  den  Zinsen  wiedererstattet, 
ttndern  es  mufs  aufserdem  noch  ein  reifer  Gewion  er- 
<*  werden.         *  ./.;».* 

Um  zu  erfahren,  wie  grofs  das  Förderungs-  ond 
Debhs-Quajitum  mindestens  sein  mufs,  nm  die  Ge- 
neral-Kosten übertragen  zu  können,  setze  man  den 
Ertrag  =0,  und  es  ergiebt  sich  dann: 

0  m  x  (11  Thlr.  24  Sgr.)  —  800,  also  x  =  67,6 
h.  eine  Grube  mufs  jährlich  mindestens  6760  Tonnen 
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Köhlen  verkaufen,  am  neben  d  m  Betriebs-»  und  Neben- 
Kosten,  auch  ihre  General  -  Kosten  zu  bestreiten.    *  ., 
Auf  den  im  Jahre  1830  im  Betrieb  gestandenen  28 
Gruben  der  hiesigen  Reviere  kam  durchschnittlich  auf 
Jede  ein  Forderungs- Quantum  von  etwa  30,600  Tonnen. 
Der  'Werth  dafür  betrug  durchschnittlich  für  100  Ton-* 
nen  33Thlr.  7Sgr.f  also  zusammen  10,109  Thljr.  12Sgr. 
Die  Special.  Betriebs  -  und  Neben-  . 
Kosten  wie  oben,  zu  6548Thl.  12Sgr*  >• 
Die  General-Kosten     ■  • 

zu   800   • 

angenommen,  giebt 

die  Summe  der  ge-  

sammten  Betriebs-* 

Wen  zu    .    .  •.—   7,348    -     12  - 

und  es  würde  sich  hiernach  für  jede 
"Grube  ein  reiner  Ertrag  von  jährlich  2,812  Thlr.  —  Sgr. 
ergehen  haben,  wenn  jede  derselben  unter  obigen  gün- 
stigen Voraussetzungen  hatte  betrieben  werden  könoeo. 

In  der  Wirktichkeit  konnte  dieser  Ertrag  im  Gan- 
zen nicht  YöHkoinmen  erreicht  werden,  weil  mehrere 
Gruben  noch  mit  ihren  ersten  Ausrichtungs-  Arbeilen 
beschäftigt  waren  und  daher  einen  kostspieligeren  Be- 
trieb führtet  Dagegen  wurde  der  Betrieb  anderer  Gra- 
nen, durch  gröfsere  Forderungs  -  Quanta  wieder  günsti- 
ger geführt  und  diese  konnten  dann  einen  noch  höheren 
Ertrag  geben.  Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dafs  der  Er- 
trag mit  jedem  Hundert  Tonnen  geförderter  Kohlen  io 
steigender  Progression  wächst,  in  gleichem  Verteilung 
aber  auch'  abnimmt,  indem  die  General- Kosten  in  bei- 
den Fällen  ziemlich  dieselben  bleiben.  Man  kann  daher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dafs  eine  Grube, 
welche  jährlich  30,000  Tonnen  fördert  und  verkauft, 
auf  eine  Ausbeute  von   etwa  2,800  Thalern  recbneo 


• 
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kann,  wenn  sie  ihren  ßetrieb  unter  den  angeführten 

Voraussetzungen  zu  führen  im  Stande  ist.  Die*  günstige 
Resultat  laist  sich  indefs  nur  mit  der  Zeit  erreichen, 
jede  Grube  in  der  Regel,  ehe  sie  zu  einer  solchen 
günstigen  Betriebsführung  gelangt,  vorher  ein  aueehn- 
Jj'ches  Kapital  auf  die  nöthigen  Ausrichtungs- Arbeiten 
verwenden  mufs  und  die  allmälige  Abtragung  desselben 
den  Ertrag  oft  bedeutend  schmälert.  Auch  wiederholen 
sich  die  Arbeiten  zu  den  erforderlichen  neuen  Ausrich- 
tungen bauwürdiger  Lagerstätten  nicht  selten,  und  mache» 
dadurch  den  Betrieb  kostbaren  Deshalb  kann  auch  eine 
Grube,  welche  früher  Ausbeute  schlofs,  nicht  selten  wiV 
der  Zubufse  erfordern.  Läfst  man  die  Zinsen  für  das 
Anlage-Kapital  unberücksichtigt,  so  erscheint  die  Aua- 
beute als  der  reine  Gewinn  *inez  bergmännischen  Unter- 
nehmung, Dann  ist  aber  die  Ausbeute  wesentlich  von 
dem  Ertrage  bei  einem  anderen  Erwerbzweige  verschie- 
den, indem  der  Ertrag  von  dem  letzteren  in  der  Regel 
nach  der  Hohe  der  Zinsen  berechnet  wird ,  welche  aus 

Ist  der  erste  Unternehmer  einer  Grube  (der  erste 
Finder)  so  glücklich,  sein  Werk  durch  Schliessung  einer 
Ausbeute  gekrönt  zu  sehen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  er 
sein  angelegtes  Vermögen  endlich  auch  mit  dessen  Zin- 
sen zurück  erstattet  erhalten  wird.  Anders  verhält  es 
sich,  wenn  die  Grube  später  in  eines  Anderen  Besitz 
gelangt,  entweder  durch  Vererbung  oder  durch  oneröse 
Verträge.  Für  die  Grube  selbst  bleibt  der  Begriff  einer 
Ausbeute  zwar  auch  dann  noch  derselbe,  aber  in  Rück- 
aicht  auf  den  Besitzer  wird  die  Ausbeute  mehr  oder 
weniger  nur  eine  Verlags- Erstattung  sein,  in  so  fern 
der  Erbe  des  ersten  Finders  oder  Aufnehmers  des  Berg- 
gebäudes, die  Grube  für  einen  gewissen  Werth  überkom- 
men, oder  ein  Käufer  solche  gegen  eine  bestimmte  Summe 
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an  sich  gebrach!  hat.  Io  diesen  Fällen  wird  die  Aas- 
beute mit  dem  gewöhnlichen  Ertrage  einer  anderen  Un- 
ternehmung näher  verwandt,  und  weil  eine  im  Betrieb 
stehende  Grube  sich  häufig  in  den  Händen  eines  zwei- 
ten Besitzers  befindet,  so  wird  nicht  selten  unter  Aas- 
beute: die  Benutzung  eines  beim  Bergbau  angelegten 
Kapitals  verstanden.  Der  zweite  Besitzer  einer  Grube 
Wird  nämlich  von  der  Ausbeute  wiederum  die  Zinsen 
seines  angelegten  Kapitals  in  Abzng  bringen,  und  erst 
wenn  ihm  diese  nebst  dem  Kapital  nach  und  nach  er- 
stattet sind,  wird  für  ihn  die  Ausbeute  das  sein,  was 
sie  früher  dem  ersten  Unternehmet  war.  Mit  den  ein- 
zelnen Antheilen  einer  Grube,  (Kuxen)  hat  es  nVndU» 
Bewandnifs.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafc  das  Anlage 
Kapital  des  ersten  Unternehmens,  welches  zur  Auf- 
4  nähme  der  Grube,  bis  solche  zur  Forderung  und  durch 
diese  zur  Geld  -  Einnahme  gelangt,  verwendet  werden 
mufste,  dem  Kapitale  fast  gleich  zu  achten  ist,  mit  wel- 
chem ein  zweiter  oder  folgender  Besitzer  etwa  die  Grube 
erkaufte,  und  darauf  begründen  sich  die  Grundsätze  über 
die  Bestimmung  des  Werthes  einer  Grube« 

Es  sollen  entweder  das  erste  Anlage -Kapital  oder 
der  spätere  Kaufpreis  für  eine  Grube,  und  zwar  beide 
mit  den  laufenden  Zinsen,  durcb  den  Ertrag  der  Grube 
wieder  erstattet  werden,  so  dafs  der  Untersuchung  der 
Frage:  ob  das  Anlage-  oder  das  Erwerbungs-Kapital 
gesichert  erscheinen,  und  welchen  Werth  eine  aufzuneh- 
mende oder  eine  bereits  im  Betrieb  befindliche  Grube 
besitzt,  ganz  dieselben  Grundsätze,  nach  welchen  der 
Ertrag  auszumitteln  ist,  zum  Grunde  liegen. 

Der  Ertrag  läfst  sich  aber  nur  durch  Aufstellung  ge- 
nauer und  vollständiger  Betriebs-Pläne  und  Kesten-An- 
schläge ermitteln,  und  ehe  diese  nicht  übersehen  wer* 
den  können!  sollte  man  kein  bergmannisches  Unter« 
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nehmen  beginnen.    Sehr  häufig  war  die  Nichtbeachtung 
dieser  Vorsicht  der  einzige  Grand  des  Mifslingeos  und 
die  Ursache  weshalb  die  Unternehmer  ihr  Vermögen 
einbüfsten,  wodurch  nicht  selten  der  Bergbau  selbst  in 
SfUscredit  kam,  indem  oft  ein  größeres  Anlage -Kapital 
auf  ein  Unternehmen  verwendet  ward ,  als  die  Grube 
wieder  zu  erstatten  im  Stande  war.    Bleiben  die  An- 
schlage  euch  mehr  oder  weniger  von  dem  wirklichen 
Erfolge  entfernt,  wie  dies  bei  der  Natur  des  Gegenstan- 
des nicht  füglich  anders  zu  erwarten  ist,  so  ist  mau 
doch  in  den  zur  Beuribeilung  des  Erfolges  dee  Unter- 
nehmens erforderlichen  Hülfskenntniftsen  so  weit  vorge- 
tragen, dals  die  Veranschlagungen  der  Wahrheit  zierrt> 

liefe  nahe  gebrecht  werden  können*  '  '      *  ti*  v 

.    Betragen  z.  B.  die  ersten  Versucharheilen,  die  Ak> 
aer-Entschädigungs    und    Gruben  -  Wege  -  Bau  -  Kos  ten, 
«o  wie  die  Kosten  zur  Erwerbung  des  berfemännlsclr^eii 
Eigen thu ms,  zusammen  etwa  2000  Thlr.  SO  bilden  diese 
mit  den  veranschlagten  Kosten  der  ersten  Ausrichtungs- 
Arbeiten,  welche  hier  Beispielsweise  in  runder  Summe  _ 
zu  6000  Thlr.  angenommen  Werden  sollen,  das  Anlage 
Kapital  von  8000  Thlr.  welches  bis  dahin,  wö  die  er- 
folgte Ausrichtung  zu  einer  Geldeinnahme  führt,  un ver- 
zinst bleibt;         r  ,tl 
•      Zur  weiteren  Ausführung  des  hier  gewählten  Bei- 
spiels mofs  zuvor  noch  die  Frage  beantwortet  werden: 
zu  wie  viel  Pro cent  soll  das  auf  den  Bergbau  abgefegte 
Kapital  sich  verzinsen,   um  die  Verwendung  als  eine 
fioaüliell  u  richtige    Speculation    ansehen     zu    Können?  '  N 
Zwar  wird  es  dem  Unternehmer  überlassen  bleiben  müs- 
sen, wie  hoch  er  Sich  den  Zinsen  -  Ertrag  von  seinem 
Kapitale  rechnen  will  ;  weil  aber  die  Bestimmung  des 
Zinsen  Satzes  unmittelbar  löit  der  Werthschätzung  der 
Gruben-Gebäude  zusammen  hängt,  so  ist  es  nöthig,  über 
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die  richtige  Bestimmung  dieses  Satzes  auf  eine  allge- 
meine Erörterung  einzugeben.  - 

„      Herr  t.  Oeynhausen  ist  in  seiner  schätzbaren 
Abhandlung:  über  die  Bestimmung  des  Kapital- Werthes 
▼od  Steinkohlen-Zechen  (Archiv  für  Bergbau-  und  Hut- 
ten- Kunde  rV«  306»)  welche  hier  theil weise  benutzt  wor- 
den  ist,  der  Meinung,  dafs  der  Ertrag  eines  solchen  Ka- 
pitals uur  zu  5  Trocent  angenommen   werden  könne, 
ihm  hat  unstreitig  hier,  der  Fall  vor  Augen  gestanden, 
daJs  die  abzuschätzend*  Grube  vollständige  und  geoü- 
Aufschlüsse  darbietet  und  dafs  daher  kein  ge- 
W2:t8«    •  n'eraehmen   vorhanden    sei.  *,J)iese   Vora us- 
jWrteM-.ig  dürfte  indefs  nur  selten  statt  finden  und  noch 
W.iger  ist  sie  als  .der   allgemeine  Fall  anzunehmen, 
wsil.Ui  neu  aufzunehmenden  Gruben  gewöhnlich  ge- 
;r.Jc?  Aufschlüsse  mangeln,  und  weil  bei  einer  schon 
im,  Betrieb  stehenden  Grcbe  in  der  Regel  ein  noch  un- 
entschlossenes Feld  vorhanden  ist,  dessen  Ausrichtung 
t  ohne  neue  Kosten  erfolgen  kann.    Erwägt  man 
außerdem,  dafs  sich  ein  Kapital  zu  einem  Zinsensatz 
*    von  5  Protect  weit  sicherer  anlegen  läfst,  als  dies  bei 
htrgm#nui^hen  Uuternehmungen  . möglich  ist,  so  wurde 
sich  schwerlich  Jemand  finden,  der  geneigt  wäre  auf  so 
ungewisse  Aussichten  des  Erfolges  sein  Vermögen  beim 
Bergbau  anzulegen,   wenn   er   nicht  Hoffnung  hegen 
könnte,  dasselbe  mit  höherem  Ertrage  zu  nutzen,  um 
dadurch  gegen  Unglücksfälle  gesichert  zu  sein  und  das 
Kapital  mit  der  Zeit  wieder  zurück  zu  erhalten. 

Der  Besitzer  von  Steinkohlen-Gruben  mufs  sich  um 
so  mehr  einen  höheren  Ertrag  von  dem  angelegten  Ka- 
pital berechnen,  als  der  Abbau  auf  den  Flötzen  sehr 
rasch  fortschreitet,  folglich  der  Werth  der  Gruben  in 
gleichem  Verbal tnifs  schnell  abnimmt,  und  aus  diesem 
Grunde  auch  die  Aus*  und  Vorrichtuogs- Arbeiten  dem 
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Abbau  schwunghaft  vorangehen  müssen.  Dadurch  wird 
der  Betrieb,  weg  an  des  häufig  vorkommenden  Abteufen» 
voq  Schächten,    vvegeo  dur  öfteren  Versetzungen  Ton 
Maschinen,  wegen  Verlegung  der  Gruben- Wege,  wegen 
der   häufig   hedeutenden    Acker- Entschädigungen  uniV 
überhaupt  wegen  solcher  Ausgaben,  die  mit  einem  schnei-' 
len  Vorrücken  der  Baue  verbunden  sind,  oft  ungewöhn- 
lich kostbar.    Auch  verdient  noch  erwogen  zu  werden, 
dafs  die  Einnahme  aus  dem  Grubenbetriebe  von  einem 
Producte  gezogen  wird,  das  selbst  schon  vor  seiner  Ge- 
winnung,  durch  die  Eigenschaft  der  Selbstentzündung, 
und  noch  mehr  über  Tage,  durch  eine  bald  erfolgende 
Verwitterung,  dem  Verderben  ausgesetzt  ist.  Diesen 
Nachlheilen  und   diesen  eigentümlichen  Hindernissen 
bei  dem  Bau  auf  Kohlenflözen,  tu  welchen  sich  noch 
die  bösen  Wetter,   vor  Allem  die  Gefahr  drohenden 
schlagenden  Wetter  gesellen,  mit  denen  der  Steinkoh- 
lenbergmann allein  nur  zu  kämpfen  hat,   inögte  sich 
nnr  in  günstigen  Fällen  der  Vortheil  entgegen  setzen 
lassen,  den  der  Betrieb  der  Steinkohlen- Gruben  gegen 
den  Bergbau  auf  andere  ülioeralerzeugnisse  dadurch  etwa 
voraus  hat,   dafs  das  Froduct  ohne  weitere  Unkosten 
versilbert  werden  kann,  sobald  es  über  die  Hängebank 
gebracht  ist  und  dort  sogleich  Abnahme  findet. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht  zu  hoch  er- 
scheinen, den  Zinsfufs  bei  der  Werthschätzung  von 
Steinkohlen-Gruben,  wie  auch  in  hiesigen  Revieren  all- 
gemein üblich  ist,  zu  10  Procent  anzunehmen.  Geht 
man  daher  bei  dem  oben  gewählten  Beispiel  von  einem 
6jährigen  Zeitraum  aus,  nach  welchem  eine  Grube  ihre  , 
ersten  Ausricbtungs- Arbeiten  zu  vollenden  erwarten 
kann;  so  werden  die  zu  jenem  Zweck  angenommenen 
2000  Thaler  nach  dieser  Zeit,  durch  die  entbehrten  Zin- 
sen, zu  einem  Kapitale  von  3542  Tblr.  angewachsen  sein« 
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Aus  dem  Betriebs  Zeitplan  wird  sich  ferner  erge- 
ben, in  welchen  Zeiträumen  die  zu  den  Ausrichtung»- 
Arbeiten   nnlhise   Summa   v/£9   fiOOO  Thlr  verwendet 

werden  raufe»  Wird  solche  gleich mafsig  auf  jedes  Jahr 
mit  1000  Thlr«  vertheilt,  so  werden  die  ersten  Tausend 
6  Jahre,  die  zweiten  5  Jahre  und  die  folgenden  immer 
um  1  Jahr  weniger  unverzinfst  bleiben,  woraus  der 
Renten -Rechnung  geznäfs,  im  vorliegenden  Falle  eine 

Summe  von  *      8487  Thlr, 

hierzu  obiger  Betrag,  von   3543  - 

im  Gänsen,  ein  Anlage- Kapital  von  .  •  12,030  Thlr« 
entstehet,  welches  durch  den  spätem  Ertrag  des  Unter- 
nehmens verzinfst  und  völlig  erstattet  werden  soll» 

Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dafs  dieses  Kapi- 
tal immer  stärker  ao wächst,  je  längere  Zeit  man  auf 
jene  Betriebs  -  Ausführungen  verwendet,  und  dafs  daher 
die  möglichst  schnellste  auch  die  vorteilhafteste  Tat* 
Wendung  bleibt  Ist  das  Anlage -Kapital  ermittelt,  so 
mufs  ein  weiterer  Betriebs -Plan  und  Kosten -Anschlag 
über  den  wirklich  auszuführenden  Abbau  der  Lager- 
stätte entworfen  werden,  und  erat  aus  diesem  wird  es 
sich  ergeben,  ob  jenes  Anlage- Kapital  gesichert  er- 
scheint. Zur  Bestimmuner  des  Zeitplans  ist  vor  allen 
Dingen  eine  genaue  Berechnung  des  abzubauenden  Fel- 
des erforderlich. 

Wie  diese  anzulesen,  ist  schon  oben  erwähnt  v?or- 
den  und  es  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  mit  welchem 
Umfange  die  abzubaueodeo  Flötze,  sowohl  nach  ihrem 
Fortatreichen  als  nach  ihrem  Niedersetzen  in  die  Teufe, 
in  Rechnung  gebracht  werden  dürfen:  ob  nach  oatiir- 
liclien  Crausien,  so  ^^eit'  sich  diese  durch  goognoatiech 
Beobachtungen  und  durch  die  Resultate  der  vorangegan- 
genen Versucharbeiteu  ergeben  haben;  oder  ob  die  Gräo- 
zen  bis  zu  einer  gewissen  Teufr  zu  beschränken  sind, 
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welche  man  durch  Heranbringung  eines  Stollot  oder 
durch  Maschinen  Kräfte  zu  erlangen  hoffen  darf;  oder, 
0(3  6io  uodi  l^ösch rä ol^.tör    ^  du ^gooiuiuso  ^Vörden 

muffte  'welches  dem  Unternehmer  als  Eigenthum  für  sei- 
nen künftigen  Bau  überwiesen  worden  ist. 

Sireng  genommen,  werden  allerdings  nur  diese  letz, 
teren  Grenzen  ein  Anhalten  bei  der  Berechnung  geben. 
Aber  eben  so  wenig  wie  bei  den  Veranschlagungen  die 
ewige  Teufe  berücksichtigt  werden  kann,  indem  diese 
ewige  Teufe  durch  menschliche  Kräfte  nie  zu  erreichen  - 
ist,  eben  so  wenig  können  die  Gränzen  des  Abbaues 
nach  der  streichenden  Erstreckung  des  Feldes  so  weil 
ausgedehnt  werden,  als  der  ausgedehnteste  Betriebsplan  ' 
gestattet,  weil  auch  hier  Umstände  eintreten,  welche  eine 
Beschränkung  des  Feldes  veranlassen« 

Gestatten  es  die  Verhältnisse  nicht,  sogleich  durch 
die  ersten  Ausrichtungsarbeiten  die  Lagerstätte  inner- 
halb der  dem  Besitzer  des  Bergwerks -Eigenthums  zu- 
stehenden Gränzen  völlig  lösen  zu  können,  z,  B.  wenn 
der  Stölln  nicht  gleich  das  Tiefste  erreicht  und  wenn 
dieses  später,  entweder  durch  Heranholung  eines  noch 
tieferen  Stollens,  oder  durch  Maschinen  gelöst  werden 
mefsJe;  so  beginnt  mit  diesen  erneuerten  Ausrichtungs- 
arbeiten ein  neuer  Betriebs -Angriff,  und  will  man  die 
Kosten  desselben  gleich  Anfangs  ebenfalls  mit  in  An- 
schlag  bringen ,  so  müssen  sie  gleichfalls  veranschlagt 
\yerden,  wobei  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  Aufnahme 
neuer  Gruben  zu  verfahren  ist.  Das  ausgemittelte  für 
spatere  Zeit  erforderliche  Kapital,  kann  durch  Schmale- 
rung  des  Ertrages  aus  der  früheren  Betriebs -Periode, 
also  durch  Ansammlung  ;eines  Betriebsfonds  aus  dem 
Erwerbe  der  Grube  selbst,  und  durch  seinen  Zinsen  Er- 
trag, bei  der  rechnungsmäfsigen  Darstellung  zusammen-- 
gebracht  werden,  und  in  welcher  Zeit  dies  geschehen 
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mufs,  ergiebt  sich  aus  dem  Zeitplan,  nach  welchem  diese 
zweite  oder  jede  folgende  Haupt-  Betriebs-  Periode  be- 
ginnt, und  aus  den  Kosten,  welche  eine  tiefere  Lösung 
erfordert« 

Für  die  Beurteilung  des  lohnenden  Betriebes  einer 
bergmännischen  Unternehmung  dürfte  es  jedoch  genügen, 
das  Feld  zu  veranschlagen,  welches  mit  den  anfänglichen 
Ausrichtungsarbeiten  aufgeschlossen  werden  kann;  denn 
wenn  sich  diese  Ausführung  nicht  belohnend  zeigt,  wird 
noch  weniger  von  einer  spateren,  tieferen,  in  der  Regel 
kostbareren  Losung  zu  erwarten  sein.  —  Es  ist  übri- 
gens einleuchtend,  dafs  es  am  vorteilhaftesten  sein  wird, 
den  ersten  Angriff  gleich  Anfangs  durch  den  möglichst 
tiefen  Stolin  auszuführen,  selbst  dann,  wenigstens  mit 
seltenen  Ausnahmen,  wenn  derselbe  gröfsere  Koslea 
als  die  Anlagen  von  Wasserhaltungsmaschinen  veranlagt. 
Unter  mehreren  anderen  dadurch  zu  erlangenden  Von 
theilen  wird  der  Stölln  später,  auch  wenn  der  Abbau 
über  dessen  Sohle  erfolgt  sein  sollte,  zur  Erleichterung 
des  tieferen  Baues  wesentlich  beitragen  5  weil  die  künf- 
tigen Wasserbaltungs  -  Maschinen  ihre  Wasser  auf  des- 
selben abheben  können,  wodurch  bedeutende  Kräfte  er- 
spart und  diese  künftig  zum  weiteren  Niedergeben  io 
die  Tiefe  verwendet  werden  können.  ' 

Sind  dergleichen  Berücksichtigungen  erwogen  und 
ist  das  wahrscheinlich  anstehende  Kohlenfeld  seinem 
Inhalt  nach  berechnet  worden,  so  ergiebt  sich  leicht, 
auf  wie  viele  Jahre  ein  bestimmtes  Fördern ngs-Quanlum 
davon  entnommen  werden  kann.  %  •  1  • ' 

Nimmt  man  letzteres  abermals  jährlich  zu  30,000 
Tonnen  an,  so  läfst  sich  jetzt  angeben,  zu  welcher  Zeit 
eine  Grube,  bei  der  oben  vorausgesetzten  Betriebst h- 
rang,  sich  von  dem  veranschlagten  Anlage  -Kapital  frei 
bauen,  und  wann  sie  zur  Ausbeute  gelaogeo  ,  und  dein 
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Unternehmer  die  Zinsen  seines  Kapitals  versprechen 
wird.  Nur  in  seltenen  Fallen  wird  jedoch  eine  Grube, 
gleich  nach  erfolgter  Ausrichtung,  zu  einer  so  bedeuten- 
den Kohlenförderung  als  in  dem  gewählten  Beispiel  an- 
genommen worden,  gelangen,  indem  gewöhnlich  noch 
Geld  und  Zeit  raubende  Vorrichtungsarbeiten  dem  Ab* 
bau  vorangehen  müssen.  Erfordern  diese  noch  ein  be- 
sonderes Betriebs-Kapital,  so  muls  solches  mit  hei  dem 
Anlage  -  Kapital  berücksichtigt  werden,  wogegen  die 
Grube  gleich  als  Freibau-Zeche  erscheint,  wenn  die  zum 
Abbau  vorzunehmenden  Arbeiten  sich  durch  die  dabei 
etwa  zu  gewinnenden  Kohlen  bezahlt  machen.  Um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nehme  man  au:  dafg 
die  Vorrichtung-  Arbeiten  uobedeulend  sind  und  dafs 
die  Grube  gleich  im  ersten  Jahre  nach  den  beendigten 
Ausricblungsarbeiten  das  angenommene  Förderung*.. 
Quantum  beschaffen  und  hierdurch  zu  dem  jährlichen 
Ertrage  von  2800  Thlr.  gelangen  kann. 

Unter  so  günstigen  Umständen  wird  eine  Grube 
durch  den  Ertrag  das  oben  ausgeiniUelte  für  eine  5 jäh- 
rige Zeitperiode  erforderliche  Anlage-Kapital  von  12,030 
Thalern  schon  in  etwa  4|.  Jahre  erstatten  und  dann  einen 
wirklichen  Gewinn  abwerfen.  Der  Unternehmer  wird 
sich  jedoch  von  diesem  Gewinn  erst  die  Zinsen  des 
Anlagekapitals  für  die  4|jährige  Periode  der  Verlagser- 
stattnng  abrechnen  und  da  diese  im  vorliegenden  Fall 
6010  Thlr.  betragen,  so  werden  solche  nach  2£  Jahre 
erstattet  sein  und  hiernach  erst  nach  6  Jahren  und  5 
Monaten  ein  ganz  reiner  Gewinn  von  dem  Unterneh- 
men erwartet  werden  können. 

» 

Das  abzubauende  Grubenfeld  mufs  daher  mindestens 
ein  Kohlen -Quantum  von  192,500  Tonnen  enthalten, 
wenn  das  Unternehmen  gesichert  erscheinen  soll.  Au- 
ßerdem aber  müssen  jährlich  30,000  Tonnen  abgesetzt 
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werden  kennen,  und  Dar  in  dem  Fall,  dafs  eine  Grube 
noch  Huf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  einen  gleich- 
mäfsigen  Betrieb  zulassig  mocht,  wird  mit  jedem  jähr- 
lichen Forderung«-  und  Debiis  •  Quanto  von  30,000 
Tonnen,  auf  einen  reinen  Gewinn  von  jährlich  2,800 
Thalern  zu  rechnen  sein. 

Auch  hier  wird  der  Vortheil  einet  möglichst 
schwunghaften  Abbaues  recht  einleuchtend,  obgleich  der- 
selbe natürlich  von  den  Debits -Verhältnissen  abhängig 
bleibt.  Je  ungünstiger  sich  diese  aber  gestalten,  desto 
mehr  tritt  die  Hoffnung  auf  reinen  Gewinn  zurück. 
Diese  Hoffnung  wird  indefs  aufserdem  noch  geschmälert 
durch  geringere  als  die  angenommene  Mächtigkeit  der 
Flötze,  durch  deren  Unregelmäßigkeit  in  der  Lagerung, 
durch  das  Verschlechtern  der  Güte,  folglich  auch  durch 
die  Verminderung  der  Verkaufspreise  der  Kohlen,  und 
durch  ändere  ungünstige  Verhältnisse,  deren  sich  eins 
grofse  Menge  denken  läfst. 

Der  Waldenburger  Steinkohlenbergbau  hat  z.  B. 
mit  dem  sehr  fühlbaren  Nachtheil  zu  kämpfen,  dafs  die 
Stückkohlen -Gewinnung  im  Allgemeinen  nicht  bedeu- 
tend ist,  indem  mehrere  Flötze  nur  kleine  Kohlen 
schütten,  welche  nicht  allein  in  einem  viel  geringeren 
Preise  stehen  als  die  Stückkohlen ,  sondern  aufserdem 
euch  noch  einen  geringeren  Absatz  finden.  Dieser  ge- 
ringere Absatz  der  kleinen  Kohlen  ist  hier  vorzüglich 
den  unzureichenden  Mitteln  des  Transportes  zuzuschrei- 
ben, indem  sämmtliche  Kohlen  durch  Landtransport  von 
den  Gruben  weiter  geschafft  werden  müssen.  Durch 
diese  theure  Versendungsart  verschwindet  nämlich  die 
Verschiedenheit  des  Verkaufspreises  beider  Kohlensor- 
ten in  dem  Verhältnifs  der  zunehmenden  Entfernung 
fast  gänzlich,  oder  wenigstens  in  dem  Grade,  dafs  der 

geringere  Verkaufspreis  der  kleinen  Kohlen  gegen  den 
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hohem  Preis  der  Stückhohlen  kaum  mehr  in  Betracht 
kommt,  weshalb  die  kleinen  Kohlen,  mit  grösserem  Vor- 
theil für  die  Käufer,  nur  in  den  nächsten  Umgebungen 
der  Gruben  verbraucht  werden.  Weil  jedoch  der  gröTste 
Theil  der  Forderung  aus  kleinen  Kohlen  besteht,  so  tritt 
ein  Mifsverhaltnifs  des  Verbrauchs  zur  Förderung  ein, 
ohne  dafs  es  thunlich  ist  die  letztere  zu  beschränken, 
weil  sie  von  der  Gewinnung  der  Stückkohlen  fast  ganz 
abhängig  ist.  Soll  ein  solcher/  auf  den  Ertrag  mancher 
Gruben  sehr  ungünstig  einwirkender  Uebelstand,  bei  Auf- 
nahme neuer  Zechen  weniger  fühlbar  werden,  so  inogte 
es  raihsam  sein,  keinen  Unterschied  zwischen  Stück- 
und  kleinen  Kohlen  zu  machen ,  sondern  beide  Sorten 
gemeinschaftlich  zu  fordern  und  zu  verkaufen,  und  dem 
Käufer  selbst  diese  Trennung  zu  überlassen,  je  nachdem 
er  für  seinen  Bedarf  die  eine  oder  die  andere  Sorte  mit 
Nutzen  verwenden  kann.  Der  Käufer  sowohl  als  die 
Grubenbesitzer  würden  von  solchem  Verfahren  gleiche 
Vortheile  geniefsen ,  indem  durch  diese  Afengung  die 
Stückkohlen  durch  den  Transport  weniger  leiden,  wäh- 
rend sie  bei  weiten  Versendungen,  besonders  durch  häu- 
figes Umladen,  nicht  selten  so  zerkleint  an  ihrem  Be- 
stimmungsort anlangen,  dafs  sie  sich  ganz  im  Zustande 
der  kleinen  Kohlen  auf  den  Gruben  befinden. 

Nimmt  man  an,  dafs  eine  in  hiesiger  Gegend  auf- 
zunehmende Grube  auf  solchen  Fiöizen  zu  bauen  genö- 
tigt ist,  von  denen  nur  kleine  Kohlen  oder  überhaupt 
Kohlen  von  geringer  Beschaffenheit,  welche  daher  auch 
einen  geringeren  Werth  haben,  erfolgen ;  so  werden  sich 
dadurch  die  General  -  Kosten  gar  nicht,  und  die  beson- 
deren Betriebs-  und  Neben- Kosten  nur  allenfalls  durch 
den  geringeren  Betrag  der  Bergwerkssteuern,  außerdem 
etwa  vielleicht  noch  durch  niedrigere  Haugelder  bei  ei- 
ner milderen  und  daher  leichter  zu  gewinnenden  Lager- 
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statte,  vermindern.  Alle  andere  Ausgaben  werden  dage- 
gen ziemlich  unverändert  bleiben,  und  der  Kostenauf- 
wand für  100  Tonnen  wird  sich  durch  Jene  Minder- 
Ausgaben  höchstens  nur  um  3  Thlr.  10  Sgr.  ermafsigen 
lassen.  Nimmt  man  nun  den  Werth  der  kleinen  Koh- 
len  wie  oben,  durchschnittlich  für  100  Tonnen  klebe 
Kohlen  zu  23f  Thlr.  an,  so  wird  eine  unter  solchen 
ungünstigen  Umständen  bauende  Grube  jährlich  minde- 
stens 15,000  Tonnen  Kohlen  fördern  und  verkaufen 
müssen,  um  nur  die  General  -  Kosten  aufzubringen. 
Sollte  sie  dabei  auch  eines  eben  so  bedeutenden  Anlage- 
kapitals bedürfen,  wie  oben  vorausgesetzt  ward,  so  würde 
ein  Verkaufs-Quantum  von  über  30,000  Tonnen  erfor- 
dert werden,  um  die  Zinsen  dieses  Kapitals  zu  decken. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  eine  Grube  unter  solchen 
Verhältnissen,  wenn  nicht  ganz  besonders  günstige  Ne* 
benurnstände  vorhanden  sind,  durch  welche  die  General- 
kosten etwa  ermäfsigt  werden,  in  der  hiesigen  Gegend 
nicht  mit  Vortbeil  zu  betreiben  sein  wird,  in  so  ferne 
nicht  etwa  ein  stärkerer  Absatz  möglich  gemacht  wer- 
den kann.  0 

Diese  Betrachtungen  fuhren  unmittelbar  zu  dem 
Verfahren,  welches  bei  den  Bestimmungen  des  Werthes 
der  Steinkohlen  gruben  zu  berücksichtigen  ist;  indem 
alle  Bedingungen  und  Voraussetzungen,  welche  für  die 
neu  aufzunehmenden  Gruben  angedeutet  wurden,  auch 
bei  der  Uebernahme  von  bereits  im  Betrieb  befindlichen 
Gruben,  Anwendung  finden  und  bei  der  Abschätzung  zuin 
Grunde  zu  legen  sind. 

Es  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Ausmittelung  des  Werths  eines  im  Betrieb  befindlichen 
Grubengebäudes  mit  noch  gröfseren  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  als  die  Beurtheiluog  des  Werthes  oder  Ua- 
werthes  einer  neuen  Unternehmung,  und  dafs  in  man* 
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eben  Fallen  gär  kein  Urtheii  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
gegeben  werden  kann,  wenn  nämlich  die  dazu  erforder- 
lichen Angaben  ganz  oder  iheilweise  fehlen,  wie  in  der 
Regel  in  solchen  Fällen,  wo  die  Baue  längst  verlassen 
wurden,  altere  Nachrichten  über  den  Betrieb  und  die 
Ergiebigkeit  der  Lagerstätten  mangeln,  und  wo  man  nicht 
tüehr  im  Stande  ist,  sich  ohne  unverbältnifsmafsig  grofse 
Kosten  zureichende  Nachrichten  darüber  zu  verschaffen. 
Deshalb  besteht  auch  im  Preußischen  die  Vorschrift, 
dafs  es  der  gerichtlichen  Taxen  und  Anschläge,  in  der 
Art  wie  bei  Sübhastationen  und  Veräufserungen  andejer 
unbeweglicher  Güter,  bei  Berg*-  und  Hütten -Werken 
nicht  bedürfe,  vielmehr  in  solchen  Fällen  eine  genaue 
Beschreibung  des  Werkes  genüge.  —  Zuweilen  ist  es 
aber  wünschen swerth  ,  wenigstens  naheruugs weise  die- 
sen Werth  in  Gelde  angegeben  zu  sehen,  weil  aueh  die 
genauste  Beschreibung  des  Werks  häufig  weder  dem 
Käufer  noch  dem  Verkäufer  von  solchem  Nutzen  ist, 
dafs  daraus  auf  den  Werth  der  Grube  geschlossen  wer- 
den kann.    Soll  z.  B.  eine  Grube  taxirt  werden,  welche 
unter  den  oben  angegebenen  Voraussetzungen  betrieben 
werden  kann,  welche  nämlich  jährlich  ein  Förderungs- 
und Verkaufs -Quantum  von  30,000  Tonnen  Kohlen, 
mit  einem   durchschnittlichen    Verkaufspreise  von  33 
Thlr,  7  Sgr.  für  100  Tonnen,  erwarten  läfst,  und  welche 
dabei  keinen  grofseren  Kosten- Aufwand  als  den  von 
21  Thlr.  12  Sgr.  für  100  Tonnen  Betriebs-  und  Neben* 
Kosten  und  von  jährlich  800  Thlr.  General  -  Kosten  er- 
fordert; so  wird  eine  solche  Grube  einen  Werth  von 
25,421  Thlr.  17  Sgr.  4,8  Pf.  besitzen,  wenn  von  dem 
ausgerichteten  Felde  derselben  noch  1,500,000  Tonnen 
Kohlen  anstehen,  so  dafs  die  Grube  noch  50  Jahre  lang 
u  dem  angenommenen  Betriebe  fortgeführt  werden  kann. 
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Zur  Ausroittelung  dieser  Angabe  Wörde  ein  Ar 
schlag  nothig  sein,  der  eich  im  vorliegenden  Fall  ai 
50  Betriebs-Jahre  ausdehnen  und  generell  folgender  A 
gestalten  wird:  j 

1.  Die  Einnahme  betragt  fdr  1,500,000  4 
Tonnen  Kohlen,    (zu  33  ThL  7  Sgr.      TMr.  Sgr.  I 

-  für  100  Tonnen)   498,500  -  • 

2.  Die  Betriebs-Kosten  werden  betragen :     *         •  ! 


a.  Die  Special  -  Betriebs  -  und  1 
eben-Kosten,  (für  100  Tod.    Thlr.  \ 
-Kohlen,  21  ThI.  12  Sgr.%  321,000 
'  b.  An  General -  Kosten  auf  50 
'  Jahre  (jährlich  zu  800  Thl.)  40, 


um 


zusammen     •    •    361,000  — *J 
Erlrag  auf  50  Jahre 


'  oder  an  Ausbeute  auf  1  Jal*r  .    .      2,7j5>0  — 
Von  dieser  jahrlichen  Ausbeute  mufs  noch 
•  in  Abzug  gebracht  werden: 

1.  Die  Ausbeute  von  6         r    U.  . 
Freikuxen  zu  21  Thl.  14  Thl.  Sßr.  Pf.  . 
Sgr.  6,375  Pf.  .   .   .   .  .  128  27  2j       _  . ,  ,jj 

2.  Die  hier  üblichen,  von        «  -  ,  . 
der  Quantilät  der  Forde-  r 
ruog  nicht  abhängigen  lan- 
desherrlichen Abgaben   .     54  19  2| 

zusammen  ...» 


183  15 


Et  bteibt  daher  für  den  Unternehmer  eine 
jährliche  Ausbeute  von    ..    .    .    .    .  2,566 

oder  in  runder  Summe,  von   2,566  Thli 
Es  muh  daher  ein  Kapital  gesucht  werden,  welch 
bei  einem  Unternehmen,  das  jährlich  einen  Ertrag  * 
2566  Thlr.  abwirft,  nach  50  Jahren,  nebst  10  Froce 
Zinsen,  völlig  zurückerstattet  wird.  * 


/ 
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ie  Anzahl  der  Jahre  o  und  die  jährlichen  Troceote  r 
od  setzt  die  Summe  der  jährlichen  Rückzahlungen  auf 
las  Capital  S,  so  bat  mau  nach  der  gewöhnlichen  Rech-. 
«Dg  über  Amortisation : 

*=i^[('+m)"-']+-['-('+ife)r. 

■  nun  zur  Erfüllung  der  obigen  Bedingung  S  =  a,  so 

-.«..-«fit[1-(i^-)-j. 

r  Substituirt  man  in  dieser  Formel  die  obigen  Zahlen- 
reihe, so  ergiebt  sich,  dafs  ein  Capital  von  25,441  Tbl. 
\  kx  7  Pf.  durch  einen  Ertrag  von  2566  Thlr.  jährlich! 
w  10  Procent  verzinst  werden  kann  und  dabei  in  50 
l&m  völlig  amorlisirt  ist. 

Bedarf  die  Grube  zu  ihrer  etwanigen  Wieder-  Auf- 


oder  überhaupt  zu  neuen  Ausrichtungen,  noch 
vorher  besonderer  kostspieliger  Betriebs- Ausführungen, 
il  sie  zu  der  im  vorliegenden  Beispiel  gewählten  Be- 
iriebsfdhrung  gelangen  kann,  so  müssen  diese,  mit  Be- 
rücksichtigung des  Zeitaufwandes,  wie  früher  angegeben, 
besonders  veranschlagt,  und  nicht  allein  die  Zinsen  des 
darauf  zu  verwendenden  Kapitals,  sondern  auch  noch 
des  oben  ausgemittelten  Kapitalwerths  der  Grube, 
ßrdeo  Zeitraum  wo  diese  Vorarbeiten  vollendet  sein 
Werden,  berechnet,  und  die  daraus  entstehende  Summe 

r leuterein  Werthe  in  Abzug  gebracht  werden. 
Ein  solches  Anlage-  und  Betriebs  -  Kapital  ist  oben 
10 12,030  Thlr.  veranschlagt  worden.  Bedarf  daher  die 
Beispiel  gewählte  Grube  einer  solchen  Summe  zu 
her  Wieder-  Aufnahme,  so  würde  sich  deren  Werth 
k  auf  13,391  Thir.  17  Sgr.  5  Pf.  ermäfsigen,  und  auf 
Gliche  Weise  wird  es  unter  günstigen  Umständen 
too&üch  sein,  auch  den  ungefähren  Werth  eines  unver- 
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ritzten  Feldes  anzugeben,  um  hierdach  den  Erfolg  nauer 
bergmännischer  Unternehmungen  beurlheilen  zu  können, 
Aus  dem  Milgetheilten  ergiebt  sich  auch,  dafs  Ka- 
pitalien, ohne  Theilnahme  an  dem  Verlust  oder  Gewinn 
auf  dergleichen  Unternehmungen,  gegen  blofsen  Zioseo- 
befrag  geborgt,  durch  den  Werth  der  Grube  nur  auf 
eine  bestimmte  Zeit  gesichert  erscheinen,  "wie  dies  bei 
allen  unbeweglichen  Gütern  der  Fall  ist,  die  durch 
Verbrauch  allmählich  an  Werth  verlieren,  —  und 
dafs  zur  Bestimmung  des  Zeitraums,  in  welchem  ein 
solches  hypothekarisch  aufgenommenes  Kapital  durch 
eine  Grube  hinlänglich  gedeckt  ist,  oder  in  welchem 
dasselbe,  etwa  nach  Verhältnis  des  abnehmenden  Werths 
der  Grube,  zurück  gezahlt  werden  mufs,  gleichfalls  eine 
Abschätzung  des  Warthes  der  Grube  erfordert  wird. 


1  • 
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Bemerkungen  über  den  Bergbau  und  Stötten* 

betrieb  in  Portugal« 

Von 

Herrn  W.  t.  Esch  weg«. 


•  4 


Die  alte  Geschichte  des  Portugiesischen  Bergbaus  ver- 
liert sich  in  die  Geschichte  der  Carthaginenser,  Römer 
und  Mauren.  Spezialien  aus  jenen  Zeiten  sind  unbe- 
kannt; Strabo  und  Tacitus  erwähnen  nur  oberflächlich 
der  grofsen  Reichthümer  dieses  Landes.  -  Mehr  als  alles 
sprechen  aber  dafür  die  große,  für  Jedermann  leserliche 
Schrift,  -welche  aus  jenen  Zeiten  den  Gebirgen  einge- 
drückt ward,  und  die  an  den  Ufern  der  Flösse  zu  lesen  ist. 
Ganze  Gebirgszüge  sind  aus  jenen  Zeiten,  in  welchen 
noch  kein  Pulver  die  Arbeit  des  Bergmanns  erleichterte, 
nicht  nur  mit  Stollen  und  Schächten  durchlöchert,  son- 
dern man  findet  auch  dieselben  oft  durch  den  reinen 
Abbau  der  Gänge,  von  oben  bis  unten  gespalten*  Mao 


# 
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staunt  solche  nie  zu  vertilgende  Denkmale  der  Vorzeit 
an,  und  erinnert  sich  un  will  kührlich  der  fabelhaften  Sa- 
gen der  Giganten,  welche  Felsen  spalteten  und  die  Sttik- 
ken  gegen  den  Himmel  schleuderten.  Weniger  findet 
man  aus  diesen  Zeiten  noch  Reste  von  gewesenen 
Schmelzanstalten,  und  man  sollte  deshalb  vermuthen, 
dafs  Portugal  schon  damals  von  Wäldern  entblöfst  war 
und  ein  grofser  Theii  der  rohen  Produkte,  so  wie  sie 
aus  den  Bergwerken  kamen,  nach  anderen  Landern  ge- 
fuhrt  und  daselbst  zu  Gute  gemacht  wurde. 

Eben  so  auffallend  wie  die  Monumente  des  Berg- 
baues,  sind  die  der  Gold  Wäschereien  jener  Zeiten,  denn 
selten  findet  man  einen  Flufs  oder  Bach  in  den  Gebirgs- 
thälern,  der  nicht  von  langgezogenen  Haldenzügen  aus- 
gewaschener Geschiebe  begleitet  wird»  Ununterbrochen 
scheint  man  viele  Jahrhunderte  .  hindurch  sowohl  den 
Bergbau  als  die  Goldwäschereien  beirieben  zu  haben,  bis 
alles  erschöpft  war,  denn  es  giebt  kein  Bergwerk,  dessen 
Gänge  man  nicht  bis  auf  den  tiefsten  Stollen  ausgebaut, 
kein  Flufsthal ,  dessen  Geschiebe  man  nicht  umwühlt 
hätte.  Ob  man  nun  aus  Mangel  an  Wasserlosungs- 
maschinen nicht  tiefer  unter  der  Stollensohle  abbauen 
konnte,  oder  ob  die  Gänge  nicht  tiefer  niedersetzten, 
bleibt  noch  zu  ergründen. 

Weiche  Metalle  in  diesen  ausgedehnten  Bergwer- 
ken der  Alten,  die  man  vorzüglich  in  den  Provinzen 
Minho,  Tras  os  Monte»,  Alemtejo  und  Älgarbien  findet, 
gegraben  wurden,  ist  noch  ein  Käthsel;  ob  Silber  oder 
Gold,  oder  beides  zugleich.  Andrada  behauptet,  Silber- 
erze  und  namentlich  Hornsilber  in  dem  Hangenden  und 
Liegenden  der  ausgebauten  Gänge  der  Serra  de  Vallongo, 
entdeckt  zu  haben.  So  sehr  ich  Andradas  Wort  und 
Kenntnisse  schätze,  so  mufs  ich  doch  daran  zweifeln, 
nicht  nur  weil  er  sich  oft  durch  die  äufseren  Kenn- 
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zeichen  der  Mineralien  zu  einem  übereilten  Urlhelle 
verleiten  Hefa,  sondern  weil,  so  viel  Mühe  ich  mir 
auch  gegeben  eioe  Spur  wo  Silbererzen  aufzufinden, 
mir  dieses  nie  hat  gelingen  wollen,  depn  das  was  die\ 
Bergleute,  auf  Andrada'a  Aussage  gestützt,  für  Silbererze 
ausgaben,  welche  in  den  alten  Stollen  gewonnen  worden 
waren,  war  nichts  anderes  als  erdiges  Schwarzbrwnstein. 
erz  und*  Zinkerz. 

.  -«/ Soviel  von  den  Bergwerken  der  Alten,    lieber  die. 
der  letzten  Jahrhunderte  finden  sich  fcboo  mehrere  Auf- 
k Jär u n gen   in   den  Akten  des  Staats  -  Archivs,  so  wie 
mancher  fttä^facher  -Archive;   so  ,aucb,  bergmännische 
Verordnungen;; .allein  über  den  wahren  bergmännischen 
Haushalt  befriedigen  sie  nicht«   Man  erkennt  aus  ihnen  ' 
nur,  dafe  in  den  meisten  Provinzen  bergmännische  Un* 
twnehmungen^u  verschiedenen  Zeilen  begonnen  war* 
den,  allein/  bajd,  ^er  ins.  Stocken ^erietbgo^^^ 
waren  es  Ptjvajt-  bald  Staats  «lüntereebmuqgepj  ^nd  ibr 
Ende  wurde  immer  durch  Verfolgung  der    Ün  lerne  Inner 
und  der  Vorgesetzten  derselben  herbeigeführt.  Manche) 
dieser  Akten  sind  interessant  und  bezeichnend  für  den 
Charakter  der  Portugiesen ;  besonders  der  Prozefs  eine; 
gewissen  S.  Jago  mit  der  Krone,  der  beinahe  in  allen 
Provinzen  bergmännische  Unternehmungen   anneng,  ge- 
gen welche  aber,  wenn  er  auf  dem  Punkt  Stand  Vorjj 
theil  daraus  zu  ziehen,  das  Volk  aufgehetzt  und  alsdann 
alles  von  Grund  aus  zerstört   wurde.    Dies  Schicksal 
hauen  seine  Kupferwerke  in  Algarbieo,  die  Zinkwerke 
in  Tras  os  Montes  und  die  Bleiminen  in  Alemtejo.  Der 
Mann  verlor  dadurch  nicht  nur  sein  ganzes  Vermögen, 
sondern,  schmachtete  auch   einige  £eit  im  Gefängnifs, 
ohne  Hecht  erhalten  zu  können.    Erst  später,  als  das 
Gouvernement  günstiger  für  ihn  gestimmt  war,  entstand 

•  •  *    »  «  , 

> 

Digitized  by  Google 


,    *  188 

«in  langwieriger  Frosch,  dessen  Ende  er  aber  nicht 


Die  ältesten  metallurgischen  Etablissements  der  letz« 
ten  Jahrhunderte,  die  zuweilen  ganz  veroachlafsigt  wur- 
den, aber  immer  von  Neuem  wieder  auflebten,  sind  die 
Eisenhutten,  welche  im  17ten  Jahrhundert  erbaut  wur- 
den, und  Ton  denen  eine  ostlich  von  Figueiro  do  Vin- 
hos  lag  and  den  Namen  Machuca  führte,  die  andere  bei 
Thomar  (in  der  Provinz^  Estremadura  )  unter  dem  Na- 
men Prado  bekannt  war,  und  die  dritte  bei  Foz  d'Alge, 
zwei  Stunden  westlich  von  Figueiro  am  Zezer-FIufs. 
Die  beiden  enteren  wurden  von  einem  Franzosen,  Na- 
mens Dufour,  der  Lieutenant  der  Artillerie  war  und 
den  Titel  Superintendent  der  Eisenhutten  führte,  erbaut. 
Im  Jahr  1654  erschien  das  erste  Reglement  für  die  Ad- 
ministration dieser  Anstalten  und  von  jener 'Zeit  an  er» 
leiteten  dieselben  bald  für  Rechnung  des  Staats,  bald 


zugsweise  Kanonen  gegossen  und  Schiffsnagel  verfertigt 


Wurden  ■   ,r%*i  v  •    a     n*«j>  i«-  «\  .y  *  •  a  u«  *- 

Im  Jahre  1692  erschien  unter  der  Regierung  des 
Königs  D.  Pedro  III.  das  zweite  Reglement  für  die 
Eisenhutten,  woraus  hervorgeht,  dafs  indessen  die  Hütte 
von  Foz  d'Alge  erbaut  Worden  war  und  den  Namen 
Neue- Artillerie- Fabrik  führte.  Von  dieser  Zeit  bis 
zum  Jahre  1750  kann  man  wieder  die  kurzen  histori- 
schen Nachrichten  verfolgen,  dann  aber  findet  sich  nichts 
mehr  vor«  Mündliche  Traditionen  sagen  nur,  dafs  gleich 
nach  dem  Tode  des  Königs  Joseph,  unter  der  Herr- 
schaft des  Marquiz  de  Pombai,  die  Eisenhütten,  wegen 
personlichen  Hasses  dieses  mächtigen  Ministers  gegen 
Bento  deMoura,  den  damaligen  Superintendenten  dersel- 
ben, diese  aufhörten  zu  arbeiten;  die  Gebäude  zerfielen 
nach  und  nach  in  Ruinen.    Die,  der  Eisenhütten  von 
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Foz  d' Alge,  die  ganz  massiv  waren,  erhielten  sich  noch 
am  besten,  so  dafs  bei  der  nenen  Aufnahme  derselben 
im  Jahr  1801  nur  ihre  Dächer  und  das  große  steinerne 
Wehr  wieder  herzustellen  waren. 

.  .1.  Neuere  Geschichte  der  Eisenhütte  von  Foz  d'Alge 
und  deren  Betrieb«  —  Andrada's  erste  Sorge,  als  er  im 
Jahre  1801   zum  Oberberghauptmann   ernannt  wurde, 
war  die  Wiederherstellung  dieser  Eisenhütte,  wozu  ihn 
besonders  das  neue  bergmännische  Gesetz  ermächtigte, 
welches,  nach  portugiesischer  Art,  so  grofsartige  Verfü- 
gungen verordnetet  wie  für  eine  Eisenfabrikation,  die 
ganz  Europa  mit  diesem  Metalle  zu  versehen  hatte. 
Man  setste  zu  diesem  Zwecke  ein  sehr  vollständiges 
Bergamt  ein,  oder  wie  es  dort  hiefs,  eine  Junta  da  Ad« 
lniuistra^aö.  Ein  Mißgriff  der  die  traurigsten  Folgen  nach 
sich  zog,  nicht  nur  wegen  des  Aufwandes  an  Besoldun- 
gen, sondern  weil  die  Behörde,  aus  Maogel  anderer,  aus 
Personen  zusammengesetzt  werden  mufste,  die  schlech- 
terdings von  einer  solchen  Administration  nichts  ver- 
standen.    Um  ein  Bild  von  den  Grundsätzen  zu  geben, 
nach  welchen  man  in  Portugal  bei  der  Auswahl  der 
Beamten  verfährt,  welche  die  Verwaltung  der  Gruben 
und  Hütten  führen  sollen,  sei  es  mir  erlaubt,  die  Mit- 
glieder anzuführen,  aus  welchem  die  Junta  für  das  Ei- 
senhüttenwerk zusammengesetzt  war.   Andrada  war  der 
Präsident  derselben,  so  lange  er  auf  der  Eisenhütte 
gegenwärtig  war.     Nach  demselben  hatte  ein  Forst- 
meister (guarda  mor  dos  Bosques)  den  Vorsitz.  Dieses 
war  ein  armer,  dabei  guter  aber  aufgeblasener  und  dum- 
mer Landedelmaon  aus  der  Nachbarschaft,  dessen  forst- 
männische Kenntnisse  sich  nicht  weiter  erstreckten,  als 
die  systematischen  Namen  der  Bäume  und  Sträucher 
Fortugals,  aus  Brotero's  Handbuch  der  Botanik,  memo- 
ria zu  haben.   Das  dritte  Mitglied  der  Junta  war  der 
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Hüttenschreiber  (escrivaß  Secretarin  da  Janla),  seines  Am- 
tes Schulmeister  in  Figueirö  und  öffentlicher  Notar,  wel- 
cher das  Protokoll  in  der  Junta  zu  führen  hatte.  Das 
4te  war  der  Factor  der  Eisenhütte,  welcher  den  techni- 
schen Betrieb  der  Hütte  leitete.  Diesen  Platz  versah 
ein  aus  einem  irländischen  Kloster  entsprungener  Mönch, 
der  sich  nach  Portugal  geflüchtet  hatte,  der  zwar  vorher 
niemals  auf  Eisenhütten  gewesen  war,  allein  manche 
theoretische  Kenntnisse  davon  besafs  und  wohl  manchen 
Rath  hätte  geben  können,  wenn  er  nicht  stets  betrun- 
ken gewesen  wäre.  Der  5te  Beamte  war  ein  Berg-In- 
spektor (inspector  das  minas).  Hierzu  war  ein  verdor- 
bener Englischer  Mechaniker  angestellt«  Der  sechste 
endlich  war  der  Schatz-  und  Zahlmeister,  ein  invalider 
Lieutenant,  der  nicht  rechnen  konnte.  Als  untergeord- 
nete des  Bergamtes  waren  angestellt:  Zwei  Gerichts- 
diener (Meirinhos),  zjwölf  Forstläufer  (goarda  coudeiros), 
zwei  Steiger  (mestre  mineiros),  ein  Magazin -Verwalter 
(goarda  dos  armazems),  mehrere  Aufseher  (olheiros),  und 
um  dem  Ganzen  den  gehörigen  Respekt  zu  verleihen, 
stand  unter  den  Befehlen  der  Junta  ein  Commando  von 
12  Mann,  mit  einem  Unteroffizier,  von  einem  der  Ar- 
tillerie -  Regimenter. 

Dieses  war  die  Verfassung  der  Eisenhütte,  als  ich 
im  Jabre  18Ö3  mit  meinen  Gefährten  zuerst  nach  Por- 
tugal kam.  Der  Eindruck  den  diese  fremdartigen  Ver- 
hältnisse in  Verbindung  mit  der  sterilen  Lage  der  Eisen- 
hütte auf  uns  Fremdlinge  machte,  war  unbeschreiblich. 
Jeder  unierdrückte  aber  seine  Gefühle,  um  den  andern 
nicht  muthlös  zu  machen.  Aus  den  fruchtbaren  Thälern 
des  Tajus  und  Nabo  hatten  wir,  auf  dem  Wege  zu  die- 
ser Hütte,  die  unwirthlichen  Thonschiefergebirge  des  Ge- 

— 

birgszugs,  der  von  der  grofsen  Serra  de  Estrella  herab- 
kommt, erstiegen.    So  weit  das  Auge  von  den  höchsten 
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Gipfeln,  die  sich  Sber  2000  Fufs  erhoben,  reichte,  er- 
blickte man  nur  baumlose,  graue,  mit  kurzen  Sträuchern 
bewachsene  Berge.     Cyst4fc,  Myrthen,  Lavendel  und 
Heide  überdeckten  die  Bergwände;  nur  hier  und  da  in 
den  feuchteren  tiefen  Bergschluchten  grünte  ein  einzeln 
stehender  Kastanienbaum  hervor,  oder  eine  kleine  Pflan- 
zung von  Olivenbäumen,  mit  ihrem  dunklen  unerfreu- 
lich« n  Laub,  gab  zu  erkennen,  dafs  in  diesen  öden  Ber- 
gen auch  Menschen  wohnen.    Der  Weg  schlängelte  sich 
meistens  auf  dem  Gebirgsrücken  hin  ;  kein  Schatten,  kein 
Obdach  schützten  vor  der  drückenden  Hitze,  die  Maut- 
thiere  krächzten  unter  ihrer  Last,  und  es  herrschte  eine 
Todten stille  in  der  Natur,  die  nur  durch  das  beständige 
ar  burrol  ar  mulal  ar  machol  der  Arrieiros  unterbrochen 
ward.    Endlich  kommt  man  um  einen  Bergkopf;  es 
erscheint  wie  eine  Oase  in  der  Wüste  ein  kleiner  Wald 
▼on  Immergrün  und  Korkeichen-,  Feigen-,  Kastanien- 
und  Lorbeer-Bäumen  und  zwischen  diesen  versteckt,  unter 
hoch  sich  über  die  Strafse  rankenden  Weinreben,  kleine 
niedere  Häuser  von  unbehauenen  Steinen  ohne  Fenster, 
die  mehr  Ställen  als  menschlichen  Wohnungen  gleichen. 
Nachdem  wir  uns  in  einem  solchen  Dorfe  geruht,  setz- 
ten wir  uns  wieder  in  Marsch  über  die  öden  Berge  hin. 
Menschen  und   Gegend  mufsten  bei  uns  eine  unaus- 
sprechliche Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  erwecken, 
besonders  wenn  wir  bedachten,  mehrere  Jahre  in  diesen 
Einöden  leben  zu  müssen.   Je  näher  wir  der  Eisenhütte 
kamen,  desto  wüster  erschienen  die  Berge  und  Thaler, 
und  wir  hofften  immer  vergebens  in  eine  waldigte  Ge- 
gend zu  gelangen,  welche  die  Hütte  mit  Brennmaterial 
versähe.    Als  aber  diese  Hoffnung  unerfüllt  blieb,  indem 
wir  unter  uns,  in  Vogelperspektive,  die  Hüttengebäode 
in  einem  sehr  engen  baumlosen  Thale  erblickten,  konnte 
ich  nicht  unterlassen,  einen  der  Bauern  durch  unseren 
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DoHmet  scher  fragen  zu  lauen,  woher  die  Hütte  ihr 
Brennmaterial  erhalte,  worauf  der  Bauer,  der,  wie  ich 
spater  erfuhr,  ein  Forstau fsichter  war,  plötzlich  auf  dem 
achmalen  Wege  stehen  blieb,  seinen  langen  Stock  erhob 
und  sagie:  Senbores!  alle  Berge  die  Sie  hier  sehen, 
und  beschrieb  einen  Kreis  durch  die  Luit,  liefern  so 
viel  Brennmaterial,  dafs  die  Hütte  nicht  alles  verbrauchen 
kann.  Sehen  Sie  diese  herrliche  Cepa  an,  —  und  »liefe 
dabei  mit  seinem  Stocke  auf  einen  Heinenbusch,  unter 
welchem  ein  dicker  Wurzelklotz  halb  aus  der  Erde 
hervorragte,  —  diese  Cepa  ist  nun  30  Jahre  alt  und  so 
stark  dafs  sie  schon  gerottet  werden  kann  ;  alle  Berge 
Bind  davon  überfüllt.  Allein  es  ist  Zeit,  dafs  das  Busch, 
werk  einmal  abgebrannt  werde,  damit  die  Wurzeln  noch 
mehr  Stärke  erhalten,  und  damit  schlug  er  Feuer  und 
zündete  das  trockne  Gesträuch  an;  bald  rasselte  es  in 
den  Büschen,  dicke  Rauchwolken  stiegen  zum  Himmel 
und  bevor  wir  noch  die  Hütte  erreichten,  stand  die 
balbe  Bergwand  in  Flammen,  die  sich  immer  weiter  er- 
streckten und  die  Nacht  hindurch  den  ganzen  Horkoot 
erleuchteten.  Für  Forstmänner  ist  diese  Art  Wald-Cultur 
gewifs  interessant. 

So  sehr  der  Anblick  der  traurigen  Lage  der  Eisen- 
hütte uns  entmuthigt  hatte,  so  fiöfste  uns  doch  Audrada  s 
freundliches  Benehmen  wieder  neuen  Muth  ein.  & 
entschuldigte  den  engen  Raum  einiger  dunklen  Kammern, 
die  uns  zur  Wohnung  angewiesen  wurden  und  ter- 
tröstete  uns  auf  bessere  Zeiten.  Es  tnuh  hier  bemerkt 
werden,  dafs  derselbe  nur  gemeine  Arbeiter  und  keioe 
gebildete  Leute  erwartet  hatte,  so  dafs  er  eigentlich  nicht 
WuJbte,  was  er  bei  den  vielen  Beamten  mit  uns  anfas* 
gen  sollte,  bis  endlich  folgender  Ausweg  gefunden 
wurde:  Man  übertrug  mir  die  sptcielle  Leitung 
Hohofenarbeiten,  und  den  anderen  Beiden  die  Einrieb- 
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tungen  der  Frischfeuer  und  Hammerwerke.  Darneben 
erhielten  wir  Sitz  und  Stimme  in  der  Junta,  und  ein 
junger  Deutscher,  den  Andrada  bei  sich  hatte,  diente  uns 
zum  Dollmetscher« 

Der  Umstand,  dafs  wir  einen  höheren  Gehalt  wie 
die  anderen  Bergbeamten  hatten,  erweckte  gleich  anfang- 
lich Neid  und  Eifersucht  bei  den  Herrn  Collegen.  Als 
Ketzer  wurden  wir  zwar  von  ihnen  bemitleidet,  aber 
nicht  geachtet,  und  von  dem  gemeinen  Volke  verachtet 
und  geflohen.    Die  Unbekanntschaf t  mit  der  Sprache,  so 
wie  auch  der  schlechte  Charakter  unseres  Dollmetschers, 
der    geflifsentlich  unseren   und  den  Worten  Anderer 
manche  verkehrte  Auslegungen  gab,  brachte  viele  unan- 
genehme Mifsversta'ndnisse  hervor,  die  uns  unseren  Auf- 
enthalt noch  trauriger  machten;  dieses  gieng  so  weit, 
da£s  Niemand  uns  bedienen  wollte;    auch  das  Clima 
wirkte  nachtheilig  auf  unsere  Gesundheit;  wir  alle  be- 
kamen das  kalte  Fieber,  eine  Krankheit,  die  selten  Je- 
mand in  den  Flufsthälern  Portugals  verschont.  Ohne 
Arzt  und  Pflege  lagen  wir  mehrere  Wochen  lang  dar» 
nieder,  viele  Tage  selbst  ohne  warme  Speise  zu  genie- 
fsen,  weil  Niemand  für  die  Ketzer  kochen  wollte;  bis 
endlich  Andrada,    der  längst  die  Hütte  verlassen  hatte 
und  sich  auf  dem  Kohlenwerke  von  Buarcos  aufhielt, 
von  unserer  traurigen   Lage  unterrichtet    wurde  und 
strenge  Befehle  an  die  Junta  ert  heilte,  uns  nach  dem 
2000  Fufs  hoher  gelegenen  Städtchen  Figueiro  dos  Vin- 
hos  bringen  zu  lassen,  und  für  unsere  Pflege  Sorge  zu 
tragen.   In  diesem  kranken  Zustande  wurden  wir.  nun 
auf  einem  zweirädrigen  Ochsenkarren,  dessen  plumpe 
Walzenräder   nach    dortiger    Sitte    ein  fürchterliches 
stundenweit  zu  hörendes  Knarren  und  Pfeifen  machten, 
Uber  die  felsigten  Gebirgshöhen  nach  jenem  Orte  trans- 
ponirt«    Bei  jedem  Stofse  des  Karren  glaubte  ich  den 
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Geist  aufgeben  zu  müssen,  und  wir  kamen  zwar  lebend 
allein  in  einem  höchst  gefährlichen  Zustande  an.  Jugend, 
gesunde  Luft,  bessere  Pflege  und  ärtztliche  Hülfe  zeig- 
ten aber  bald  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  und  nach 
6  Wochen  waren   wir  völlig  hergestellt  und  konnten 
auf  die  Hütte  zurückkehren,  woselbst  nun  alle  Anstal- 
ten zu  einer  Sclunelz-Campagne  gemacht  wurden«  Schon 
früher  hatte  ich  neue  Gestelle,  nach  Harzer  Zustellungs- 
art  in  die  allen  Hohofen   gesetzt,  Brennmaterial,  ans 
Eichen-,  Kastanien-  und  Heidewurzel-Kohlen  bestehend, 
hatte  man  den  ganzen  Sommer  hindurch  zusammenge- 
schleppt, und  in  einem  feuchten  Kohlenschuppen  ange- 
häuft, und  im  October,  wo  nun  die  grofse  Sommerhitze 
schon  nachgelassen,  Heng  man  mit  dem  Abwarmen  des 
Ofens  an,  welches   3  bis  4  Wochen  lang  fortgesetzt 
wurde.    Bei  dieser  Arbeit  ergab  sich  schon,  dafo  man 
wohl  auf  kein  glückliches  Resultat  der  Schmelzung  rech- 
nen  konnte,  denn  je  tiefer  man  in  die  angehäuften  Koh- 
len drang,  je  zerkleinter,  feuchter  und  stockigter  erschie- 
nen sie  und  waren  überdem  mit  so  unzähligen  Steinen 
gemengt,  welche  die  Köhler  bei  den  Köhlereien  mit 
zusammengeracht  halten,  dafs  das  Gestell  beständig  voll 
Schlacken  war«    Auch  die  Gestellsteine  hielten,  unge- 
achtet der  gröfsten  Vorsicht,  schlechte  Probe,  indem 
grofse  Stücken  davon  lossprangen.     Doch  der  Versuch 
mufste  gemacht  werden,  da  er  einmal  begonnen  war. 
Weitläuftiger  habe  ich  das  ganze  Verfahren  schon  vor 
vielen   Jahren    in  Jordans  und  Hassens  Hüttenjournal 
bekannt  gemacht;  deshalb  beschränke  ich  mich  jetzt  aar, 
so  viel  darüber  zu  sagen,  dafs,  nachdem  man  das  Ge- 
stell für  gehörig  abgewärmt  hielt,  Erze  aufgegeben 
das  Gebläse  angelassen  wurde.    Zwei  Schmiede, 
Schneider,  ein  Schuster  nebst  zwei  Bauern,  dienten  *1* 
Hohöfner,  und  mufsten  von  uns  durch  den  Dollmetscher 
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in  den  Manipulationen  unterrichtet  werden.    Unter  sol- 
chen Umständen  war  es  unmöglich,  einen  guten  Aas« 
gang  zu  erwarten,  wozu   außerdem  noch  die  öftere 
stundenlange  Ausbesserung  des  schlechten  ledernen  Ge- 
bläses das  gröfste  Hindernifs  in  den  Weg  legte.  Zwei- 
mal mufste  der  Ofen  völlig  ausgekratzt  und  von  den 
sich  darin  festgesetzten  Massen  von  Schlacken  und  halb, 
geschmolzenen  Eisensteinen  mit  untermengtem  geschmol- 
zenem Eisen  gereinigt   werden.    Bei  dem  drittenmal 
aber  waren  sowohl  unsere  Kräfte  als  die  Geduld  er- 
schöpft.   Sechs  Wochen  lang  hatten  wir  uns  unter  den 
Angestrengtesten  Arbeiten  Tag  und  Nacht  vergebens  be- 
müht ;  ein  Arbeiter  nach  dem  andern  war  entweder  fort- 
gelaufen oder  wurde  krank  und  immer  neue  wurden, 
dazu  mit  Gewalt  herbeigeschleppt.    Wir  waren  endlich 
froh,  dafs  der  Himmel  so  wie  die  Politik  ins  Mittel  tra- 
ten, diese  Versuche  ganz  einstellen  zu  müssen ;  ersterer 
dadurch,  dafs  er  unaufhörlich  Regen  schickte,  welcher 
den  FJufs  Alge  so  hoch  ansteigen  machte,  dafs  er  in 
die  Hüttengebäude  drang,  und  den  Heerd  des  Gestelles 
unter  Wasser  setzte;  die  andere  dadurch,  dafs  auf  könig- 
lichen Befehl  alle  Arbeiten  eingestellt  werden  mufsten. 
Es  erschien  ein  Justizbeamter,  dem  nicht  nur  die  Hütte 
übergeben  werden  sollte,  sondern  der  auch  von  ihrem 
ganzen  Zustande  Bericht  zu  erstatten  hatte.  Letzteres 
war  eine  schwierige  Aufgabe  für  einen  Mann,  der  nichts 
davon  verstand.    Ein  Portugiese  weif»  sich  aber  leicht 
so  helfen ;  die  unglücklichen  Scbmelzversuche  hatten  in 
der  ganzen  Gegend  Aufsehen  und  Schadenfreude  erregt, 
kein   Wunder   also,   dafs    man   verschieden  darüber 
ortheilte.   Einige  behaupteten,  dafs  schon  in  älteren  Zei- 
ten auf  dieser  Hütte  nie  hätte  Bisen  geschmolzen  wer- 
den können,  Andere  beschuldigten  uns  Deutsche,  dafs 
wbr  nichts  davon  verständen,  und  unter  diesen  Anklägern 
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zeichnete  sich  besonders  ein  Glockengiefser  aus,  der  En- 
kel eines  Franzosen  >  der  früher  Schmelzer  auf  dieser 
Hülle  gewesen   war.     Von   dieser   bewahrte  derselbe 
noch  alle  Nachrichten  über  das  vormalige  Schmelzwesen 
und  glaubte  sich  als  coinpetenter  Richter  hervorlhun  zu 
können.    Dieses   war  der  Mann,  welchen  der  Justiz- 
beamte  sich  ausersehen  halte,  um  die  Beiträge  zu  sei- 
nem Berichte  zu  liefern.    Wir  verstanden  damals  das  we- 
nigste von  dem  was  gesagt  und  uns  zur  Last  gelegt  wurde, 
indefs  begriffen  wir  doch  so  viel,  dafs  uns  alle  Einsicht 
abgesprochen  wurde.    Verschiedentlich  legte  man  uns 
die  unsinnigsten  Fragen  vor,  z.  B.  ob  wir  die  Abzugs- 
Canäle  nicht  mit  Kalk  und  Oel  hätten  ausmauern  las- 
sen, warum  das  Balgenrad  rechts  und  nicht  links  herum- 
laufe, ob  man  die  Erlaubnifs  gegeben,  dafs  Frauensper- 
sonen während  dar  Schmelzversuche  zusehen  konoten 
u,  s.  w.  (man  schreibt  diesen  in  gewissen  Perioden  ei- 
nen, üblen  Einßufs  auf  das  Schmelzen   zu).    Ich  will 
mich  hierbei  nicht  weiter  aufhalten,  sondern  nur  noch 
anfuhren,  dafs  wir  uns  alsbald  zu  Fufs  auf  den  Weg 
nach  Lissabon  (28  Port.  Meilen  davon)  begaben,  um  dem 
Könige  unsere  Klage  vorzubringen.    In  allen  Dörfern, 
die  wir  passirten,  wurden  wir  von  den  Bauern  verhöhnt 
und  geschimpft,  ja  selbst  an  dem  Orte,  wo  wir  uns  zu 
Schiffe  auf  den  Tajus  begaben,  flogen  Steine  nach  uns 
und  wir  konnten  froh  sein,  unbeschädigt  davon  zu  kom- 
men«   So  stark  war  damals  der  Hafs  gegen  die  Admi- 
nistration der  Eisenhütte,  ja  ich  glaube,  man  würde  sie 
von  Grund  aus  zerstört  haben,  wenn  nicht  die  Besatzung 
Soldaten  daselbst  geblieben  wäre,  j 
Neun  Monate  dauerte  der  Stillstand  der  Arbeiten, 
bevor  alles  wieder  ius  Geleise  kam«    Eine  der  Haupt' 
Sachen,  die  wir  als  unumgängliche  Bedingung  eines  gu- 
ten Fortganges  derselben  feststellten,  war  die  Herl*1* 
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Schaffung  ordentlicher  Berg-  und  Huttenleute,  zu  wel- 
chem Behufe  ich  endlich  auch  im  Sommer  1804  uacli 
Deutschland  geschickt  wurde,  von  wo  ich  am  Ende  des 
Jahres  1805  mit  Arbeitern  wieder  nach  Portugal  zurück* 
kehrte.  Während  der  Zeit  hatte  mein  College,  der 
jetzige  Oberstlieutenant  v.  Varohagen,  alles  zweckge- 
maTser  zu  neuen  Scbmelzversuchen  vorbereite»  und  be- 
sonders dazu  als  Brennmaterial  die  unverkohite  Cepa  in 
gehöriger  Quantität  zusammenbringen  lassen,  um  sich 
derselben,  so  wie  es  die  Alten  gethan,  in  ihrem  rohen 
Zustande  zu  bedienen.  Auch  ohne  das  hatte  man  end- 
lich zu  diesem  Mittel  schreiten  müssen,  weil  man  auf 
6  Meilen  in  der  Umgegend  beinah«  alle  Kastanien* 
und  Eichbäume,  zum  grofsen  Verdrufs  ihrer  Eigen t Immer, 
abgehauen  hatte,  und  kein  anderes  Brennmaterial  vor* 
banden  war.  Da  auch  ein  neuer  Kernschacht  in  einen 
der  Hohofen  eingesetzt  worden  war,  so  konnte  man  sich 
um  so  mehr  nun  einen  vorteilhafteren  Ausgang  ver- 
sprechen* Andrada  wohnte  diesen  Versuchen  selbst  bei, 
und  kam  wenige  Tage  vor  der  Füllung  des  Ofens  an; 
es  gieng  alles  ausnehmend  gut;  das  Gestell  füllte  sich 
mit  Eisen.  Eine  Menge  Menschen  aus  der  Nachbarschaft 
irar  herbeigekommen  um  dasselbe  laufen  zu  sehen; 
die  einen  mit  schadenfroher  Miene,  dafs  es  wie  früher 
mifslingen  sollte,  die  andern  in  gespannter  Erwartung 
den  Feuerstrom  zu  sehen;  alle  Weiber  wurden  aber 
sorgfältig  von  dem  geschäftigen  Hüttenschreiber  in  ge- 
höriger Entfernung  gehalten.  Der  Heerd  war  endlich 
roll,  ich  ergriff  das  Spett  und  machte  den  ersten  Ab- 
slich. Als  nun  der  feurige  Strom  hervorquoll  und  sich 
in  die  Form  eines  grofsen  Kreuzes  ergofs,  eutstand  ein 
allgemeiner  Jubel;  Raketen  stiegen,  die  Hüttenglocke 
\furde  gezogen,  die  Soldaten  gaben  drei  Salven  und 
Andrada  umarmte,  in  der  Freude  seiues  Herzens,  einen 
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um  den  andern.  Das  glühende  Kreuz  mufste  nun  auch 
Wander  thnn;  Weiber  mit  ihren  Kindern,  die  Broch- 
schaden hatten,  wurden  Ton  dem  frommen  Hüttenschrei- 
ber eingelassen,  muteten  das  Kreuz  beschauen  und  drei- 
mal mit  den  kranken  Kindern  über  dasselbe  schreiten, 
Alan  versicherte  später,  dafs  alle  die  Kinder  gesund  ge- 
worden waren* 

Auf  diese  Art  war  also  die  Bahn  zu  den  künftigen 
Schmelz  •Campagnen  gebrochen.  Diese  erste  dauerte 
nur  4  Wochen,  weil  es  sowohl  an  Brennmaterial  als 
an  Eisenstein  fehlte.  Da  fiberdem  noch  vieles  auf  der 
Hütte  zu  vervollkommnen  und  zu  bauen  war,  wozu 
man  zum  Theil  das  Nöthige  in  dieser  kurzen  Schmelz- 
Campagne  hatte  giefsen  müssen ,  so  gewann  man  die 
gehörige  Zeit,  um  nun  alles  zu  einer  längeren  Campagae 
vorzubereiten,  welche»  in  dem  darauf  folgenden  Jahre 
1607,  drei  Monate  dauerte.  Längere  Campagnen,  wie 
auch  die  späteren  Erfahrungen  bewiesen  haben,  köonea 
und  dürfen  aus  folgenden  Gründen  nicht  gemacht  wer- 
den. 1.  Wegen  klimatischer  Verhältnisse.  Die  Hitze 
ist  im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst  so  unerträglich,  dafs 
es  die  Arbeiter  bei  dem  heifsen  Ofen  gar  nicht  ertra- 
gen können.  2.  Im  Sommer  und  Herbst  wüthen  die 
kalten  Fieber,  die  selten  auf  der  Hütte  Jemand  verscho- 
nen. 3.  Die  Gestellsteine  sind  selten  länger  als  3  Mo- 
nate zu  gebrauchen;  und  4.  mufs  man  besonders  darauf 
bedacht  sein,  keinen  grösseren  Aufwand  an  Brennmate- 
rial zu  machen,  als  die  Gegend  4  Stunden  im  Umfang 
der  Hütte  hervorbringen  kann. 

Man  ersieht  daraus/  dafs  die  Eisenerzeugung  nfli 
sehr  beschränkt  sein  kann,  worauf  ich  auch  gleich  an- 
fänglich den  Andrada  aufmerksam  machte,  und  verao- 
lafste,  dafs  die  Berge  bei  der  Hütte  mit  Pinus  maritima 
und  Tinus  sylvestris  besäet  wurden,  denn  die  allerslärkste 
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Heidewurzel  erhalt  erst  nach  40  Jahren  einen  Durch- 
messer too  1  Fufe,  eine  40jährige  Pinie  dagegen  würde 
mehr  als  das  201'ache  Brennmaterial  in  eben  der  Zeit 
liefern.  Dreifsig  Jahre  sind  nun  beinahe  verflossen,  wo 
jener  Grund  und  Boden  angesäet  wurde  und  jetzt  be- 
deckt ihn  der  herrlichste  Wald.  Leider  wurden  von 
jener  Zeit  an  die  Saaten  wieder  ganz  vernachläTsigt,  nun 
aber  von  Neuem,  seitdem  ich  die  Intendanz  übernom- 
men hatte,  jährlich  fortgesetzt.  Während  des  Ruhestandes 
der  Hütte  in  den  Jahren  1804  und  5,  und  der  neuen  Ein- 
richtung, waren  verschiedene  Veränderungen  in  dem  Per- 
sonal der  Junta  vorgegangen :  Der  Englische  Factor  und 
der  Berginspector  waren  versetzt  worden,  Varnhagen 
hatte  die  erste  und  ich  die  zweite  Stelle  erhalten,  nebst 
dem  Auftrage,  durch  das  ganze  Reich  mineralogische 
fieisen  zu  unternehmen  und  metallurgische  Untersuchun- 
gen so  machen,   was  mir  natürlich  die  angenehmste 

Stellung  gab.     Ich  machte  auch  sogleich  verschiedene 

• 

belehrende  Reisen,  allein  die  Invasion  der  Franzosen  in» 
Herbst  1807  machte  diesen,  so  wie  allen  bergmännischen 
Arbeiten  bis  zum  Jahre  1812,  in  welchen  Jahren  fort- 
daurende  Kriege  das  Land  zerrütteten,  ein  Ende.  Durch 
meine  und  v.  Varnhagens  Abreise  am  Ende  des  Jahres 
1309  nach  Brasilien ,  so  wie  durch  den  Tod  als  auch 
Suspension  der  Stellen  mehrerer  Hüttenbeamten,  war 
nicht  nur  die  Junta  ganz  aufgelöst,  sondern  es  fehlte 
ganz  und  gar  an  tauglichen  Sub jeden,  um  die  Leitung 
der  Arbeiten  zu  übernehmen,  so  dafs  sich  Andrada  wirk- 
lieh  genöthigt  sah,  den  früher  erwähnten  Glockengiefser 
als  Hütlenfactor  anzustellen  und  demselben  einen  ge- 
wesenen Gesandschaftssekretair  als  HüttenSchreiber  bei- 
zugeben.  Zum  Glück  existirten  noch  ein  deutscher 
Schmelzer  und  ein  Hammermeister  auf  der  Hütte,  und  es 
stellten  sich  also  sowohl  in  Hinsicht  des  Schmelzens  als 
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auch  des  Frischens  keine  Hindernisse  in  den  Weg,  um 
die  Arbeiten  sogleich  wieder  zu  beginnen;  selbst  die 
Anstellung  des  Glockengiefsers  halte  sein  gutes,  da  er 
von  seinen  Vorfahren  in  dem  Besitz  der  Recepte  war, 
welche  die  Orte  benannten,  wo  die  Alten  den  Eisenstein 
genommen  und  in  welchen  Verbältnissen  die  Menguog 
derselben  vorgenommen  werden  müsse,  um  das  beste 
Eisen  zu  erzeugen.  Beiläufig  mufs  hier  bemerkt  wer- 
den, dafs  wir  in  den  zwei  kurzen  Schmelzperioden  dar- 

•  •  • 

über  nicht  hinlängliche  Erfahrungen  machen  konnten, 
und  lauter  kaltbrücbiges  Eisen  erhalten  hatten. 

In  den  Jahren  1812  und  13  wurde  beständig  Mu- 
nilion  für  die  Artillerie  gegossen,  der  Glockengiefser 
starb,  der  diplomatische  Hüttenscbreiber  wurde  Fac« 
tor  und  hatte  bei  den  wenigen  Mitteln,  die  ihm  gereicht 
Wurden,  den  Betrieb  recht  gut  regulirt,  jährlich  3  bis4 
Monate  lang  den  Hohofen  in  Gang  gehabt  und  das  Ei- 
sen gröfstentheils  ver frischen  und  dann  zu  Ackerbauge- 
ralhen  verschmieden  lassen.  In  diesem  nur  vegetirenden 
Zustand  fand  ich  im  Jahr  1824  die  Hütte,  und  da  alle 
Räder  so  wie  die  Gebläse  in  dem  traurigsten  Zustande 
waren  und  nicht  Mittel  genug  weder  zu  neuen  Rädern 
noch  zu  kostspieligen  neuen  Gebläsen;  so  liefs  ich  ganz 
einfache  Wassertrommeln  sowohl  für  die  Hobofen  afr 
Frischfeuer  anfertigen,  welche  weit  bessere  Dienste 
thaten  wie  die  ledernen  Bälge.  Besonders  aber  richtete 
ich  mein  Augenmerk  darauf,  die  Hütte  für  alle  Arten 
von  Formereien  einzurichten  und  nur  so  viel  Schmiede- 
eisen  zu  erzeugen  als  der  noth wendigste  Bedarf  der 
Nachbarschaft  erforderte.  Das  Hüttengebäude  wurde 
deshalb  für  die  Formereien  erweitert,  ein  Kupolo-Ofeo 
gesetzt,  eine  Trockenstube  angelegt  und  ein  Krabn  zum 
Transport  der  Formen  und  schweren  Gufswaareo  auf- 
gestellt. Ein  geschickter  Former  aus  Lissabon,  welcher 
- 
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Ja  einer  englischen  Giefserei  gelernt,  mufste.  die  Forme- 
rei leiten,  und  sowohl  in  Lissabon  und  Coirabra,  so  wie 

•  ....  • 

in  allen  benachbarten  Markt-Flecken,  errichtete  ich  Nie- 
derlagen  zum  Absatz  der  Fabrikale,  sp.dafs  man  sich 
einen  guten  Absatz  versprechen  konnte;   allein  leider 
üengen  nach  dem  Tode  des  Königs,  im  Jahre,  1826. 
gleich  die  politischen   {Jnruhen  in   den  Provinzen 
welche  allen  Verkehr  störten,  und  später  kam  das  bös- 
willige Ministerium  eines  Dischofls  \ou  Vizeu  und  eines 
Grafen  Bastos  hinzu,  unter  denen  nichts  gedeihen  konnte, 
und  die  Arbeiten  auf  der  Hütte  würden  im  Jahre  1828 
ganz  aufgehört  haben,  hätte  ich  nicht  einige  Rucksicht 
auf  die  Arbeiter  genommen,  die  dadurch  ganz  brodlos 
geworden  waren.    Spater  als  ich  der  Berghauptmanns* 
stelle  entsetzt  worden  war,  hatte,  mein  Nachfolger  nicht 
mehr  diese  Rücksichten.    Jahr  und  Tag  blieben  die  Ar- 
beiten eingestellt,  bis  endlich  D.  Miguel  Munition  nöthig 
hatte,  die  von  England  vergebens  erwartet  wurde,  um 
Porto  zu  bescbiefsen,  , .  . 

Man  ersieht  hieraus,  wie  schwierig  ein  Unternehmen 
in  Portugal  durchzuführen  ist,  wenn  auch  das  Gouverne- 
ment viele  Tausende  zum  Emporkommen  verwendet  hat» 
Seit  dem  Jahre  1802  bis  zum  Ende  des  Jahres  1828  ha- 
ben  die  Ausgaben  dieser  Hütte  246666  Thaler  betragen 
und  die  Einnahme  von  erzeugtem  Eisen  betrugen  in  der 
ganzen  Zeit  kaum  40000  Thaler;  rechnet  man  noch 
dazu,  was  die  massiven  Gebäude  mit  dem  Ofen  und  den 
gewölbten  Canälen  gekostet  haben,  welche  vor  50  Jah- 
ren gebaut  wurden ,  so  wird  ein  Sachverstandiger  bei 
Prüfung  der  Rechnungen  und  der  Administration«- Be- 
richte, leicht  die  Mängel  erkennen,  woran  die  Hütte  von 

*  *  <  * 

jeher  gelitten  hat,  und  fernerhin  leiden  wird. 

Es  dürfte  wohl  Interesse  gewähren,  etwas  Näheres 
über  das  Brennmaterial,  die  Heidewurzel  (Cepa)  und 
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deren  Wirkungen,  sowohl   im  Hohofen    als    bei  den 
Frischfeuern  zu  erfahren.    In  den  Portugiesischen  Cebir- 
gen,  so  wie  in  manchen  flachen  Gegenden  der  Provinz 
Alemtejo,  ist  der  grofete  Theil  des  Grundes  and  Bodens 
mit  Buschwerk  von  Heidekraut  bewachsen,  unter  wel- 
chem  besonders  die  Erica  arborea  bis  zu  10  und  12  Fufs 
Hohe  aufschiefst,  ein  dickes,  fest  undurchdringliches  Ge- 
büsch erzeugend,  und  den  Wolfen  zum  sicheren  Au- 
fenthalt dienend.    Es  ist  jedoch  nicht  diese,  deren  Wur- 
zel das  Brennmaterial  hergiebt,  sondern  einige  andern 
Kurzstrauchigte  Arten,  besonders  die  Erica  umbellata, 
deren  Knollen,  wenn  sie  30  bis  40  Jahre  alt  sind,  oft 
•inen  Fufs  Durchmesser  erhalten.    Diese  unterirdisch« 
Hölzer  werden  nun  auf  folgende  Art  benatzt:  Ad 
mehrere  Stunden  in  Umfang  von  der  Hütte  hat  man 
diese!Ken,  so  wie  es  bei  der  Wald-Cultur  gebräuchlich, 
anstatt  in  Schläge,  in  Ausrottungen  getheilt,  die  in  40 
Jahren  herumkommen,  weil  man  diese  Zeit  als  diejenige 
angenommen  hat,  in  welcher  die  Wurzel  (Cepa)  ihre 
Vollkommene  Stärke  erhalten  kann.     Während  dieser 
Zeit  wird  verschiedentlich  das  Buschwerk  angezündet, 
meistens  in  der  Absicht,  um  junges  Futter  für  die  grofseo 
Ziegen beerden,  welche  in  diesen  Gebirgen  weiden,  her- 
vorzulocken,  ungeachtet  dieses  bei  Strafe  der  Verwei- 
sung nach  Afrika  verboten  ist.    Diese  Brandstiftungen, 
welche  oft  meilenweit  um  sich  greifen,  gewähren  zwar 
den  Vortheil,  dafs  die  Cepa  dadurch  stärker  wird,  weil 
die  Vegetations-Kraft  in  den  Wurzeln  bleibt;  allein  sie 
haben  den  grofsen  Nachtheil,  dafs  kein  Baum  aufkom- 
men kann,  und  oft  die  schönsten  Wald- Ansaaten  da- 
durch zerstört  werden.    Will  man  aber  in  dieser  Hin« 
siebt  forstmänniscb  zu  Werke  gehen,  besonders  wenn 
der  Arranco  (die  Ausrottung)  vorgenommen  werden  »oll; 
so  haut  man  erst  in  der  Breite  von  20  Schritt  um  das 
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ganze  Revier  hemm,  das  Buschwerk  ab,  und  zündet  als- 
dann  im  Monat  August  oder  September,  das  in  de* 
Bütte  stehen  gebliebene  an,  wodurch  das  Feuer  in  seinen 
Grenzen  gehalten  wird.  Sobald  nun  die  Regenzeit  be- 
ginnt und  das  Erdreich  erweicht,  fängt  man  mit  dem 
Ausrotten  der  Cepa  an.  Die  ausgerotteten  Klotz« 
ben  einige  Zeit  ausgebreitet  liegen,  wodurch  die 
hängen  bleibende  Erde  durch  die  Regengüsse  abgespült 
wird.  Darauf  bringt  man  sie  in  Haufen  zusammen  und 
beginnt  das  Spalten  derselben,  welches-  sehr  schnell  geht, 


TT 

* 

Axt  in 

zerspringt.  Durch  das  Zerhauen  fallen  die  noch  übri- 
gen anhängenden  Erdthetle  ab.  und  der  Regen  thut  das 
Uebrige,  um  das  Zerk leinte  völlig  rein  zn  waschen,  indem 
die  Wurzeln  die  ganze  Regenzeit  über  an  Ort  und  Stelle 
bleiben.  In  der  trocknen  Jahreszeit,  wenn  diese  Wur- 
zelstücke nun  recht  von  der  Sonne  ausgedörrt  sind,'  wer- 
den sie  zur  Hütte  angefahren,  und  unter  Dach  gebracht. 
Das  Holz  derselben  ist  sehr  dicht  und  specifisch  schwe- 
rer als  das  Wasser;  es  brennt  mit  wenig  Flamme  und 
erzeugt  eine  Hitze,  die  beinahe  der  von  den  besten  Stein- 
kohlen gleichkommt.  Es  eignet  sich  also  vorzüglich 
zum  Gebranch  in  Hohofen, 

Brennmaterial  hat,  in  welchen  es  üb  er  dem  noch 
Vortheil  gewährt,  dafs,  wegen  der  eckigen  und  unregel- 
mäßigen Gestalt,  das  ganze  Haufwerk  im  Ofen  Ii 
aufeinander  liegt  und  dem  Winde  einen  freien  Durch- 
zog gestattet,  so  dafs  kein  Hängenbleiben  der  Gichten 
und  keine  Bühnen  im  Ofen  entstehen  können.  Weni- 
ger gut  eignet  sich  dieses  Brennmaterial,  aus  denselben 
Gründen,  für  die  Frisch-  und  Reckfeuer,  weil  es  zu  viel 
Wind  durchgehen  läfst,  wodurch  die  Hitze  verloren  geht 
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'  uod  nicht  nur  der  ganze  Prozefs  verzögert,  sondern  auch 
viel  Elseu  verbrannt  wird, 

,      Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  sehr  viele  Versuche  an- 
gestellt, um  diese  Hindernisse  zu  beseitigen,  indem  ich 
bald  die  rohe  Cepa  allein,  bald  mit  verkohltet  Cepa  ge- 
mengt, oder  auch  blos  verkohlte  Gepa  anwendete,  jedoch 
Ohne  merklich  besseren  Erfolg,    denn  der  Abgang  im 
Frischfeuer  betrug  selten  unter  öQijProceuL 
l*t.  In  den  Scbiniedefetfern»  werden  blos  Gepa  •Kohlen 
verbraucht    Da.  die  Verkohtung  derselbe»*!  was  Eigen- 
thtimlich.es  bat,  so.  'darf  ich  sie  liier    nicht  unberührt 
Jbsae* :  JE*  bedarf  wohl  kaum  der  Bemwkung,  dal*  die 
Verkühlung  in  grofsen  verdeckten  Meilern  unstreitig  die 
vorth eilhafteste  ist,  um  die  meisten  Kühlen  zu  geben; 
allein  die  Erfahrung  in  Portugal  zeigt *  daf*  die  auf 
diese  Art  erhaltenen  Kohlen  von  der  Gepa  gar  nicht 
zu  gebrauchen  ware.n.   Sie  erschienen  voUer  Risse  ud 
so  wie  sie  ins  Feuer  kamen,  zersprangen  sie  mit  star- 
kem Geprassel  in;  unzahlig  viele  kleine  Stückchen,  die 
,     alsdann  als  glühende  Funken  umherfuhren  Und  den  Ar- 
beitern lästig  wurden.  Diese  Verkohl ungsmethode  inufste 
also  gänzlich  aufgegeben  und  dagegen  diejenige  beibe- 
halten werden,  welche  dort  von  allen  Schmieden  ange- 
wendet wird.    So  glaubt  der  Mensch  oft  in  seinem  Ei- 
gendünkel, die  Weisheit  seines  Vaterlandes  nach  frem- 
den Regionen  zu  verpflanzen  und  mufs  am  Ende  b* 
schämt  vor   der  hergebrachten  Methode  zurücktreten. 
Um  die  Cepa  «Kohlen  gebrauchen  zu  können,  müssen 
dieselben  in  offenem  Feuer  erzeugt  werden«    Man  grabt 
zu  dem  Ende  Gruben  von  3  bis  4  Fufs  im  Quadrat  mit 
einer  Tiefe  von  1|  Fufs  in  die  Erde,  zündet  darin  ein 
Feuer  an  und  legt  nach  und  nach  immer  mehr  Cepa 
hinzu,  bis  das  Loch  voll  ist  und  die  ganze  Masse  sieh 
in  voller  Kohlengluth  beiludet  5  darauf  bedekt  man  diesen 
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glühen  Jen  Haufen  mit  Erde  und  dämpft  ihn.  Ein 
Kohler  versieht  auf  diese  Art  10  bis  12  Gruben  zu- 
gleich,  barkt  dann  die  todten  Köhlen  aus,  und  am  Ende 
der  Woche  bringt  er  seinen  ganzen  Vorrath,  in  Säcken, 
weiche  ihm  geliefert  werden,  nach  der  Hütte.  Die  auf 
diese  Art  erzeugten  Kohlen  haben  selten  mehr  als  3  Zoll 
im  Durchmesser,  und  gröfstentheils  sind  sie  nur  von 
der  Grofse  einer  Welschen -Nufs.  Sie  sind  sehr  com- 
pacl,  zerknistern  nicht  im  Feuer  und  geben  eine  aufser- 
ordenlliche  Hitze,  haben  aber  bei  dem  Frischen  den 
Nachtbeil,  dals  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  genug 
deu  Wied  durchgehen  lassen.        '  v' 

Von  der  ganz  ausgetrockneten  Cepa  wiegt  das  ge- 
häufte Maas  288  Pfund,  und  kostet,  nebst  der 
fuhr  auf  die  Hütte,  196  Reis  =ü  7  Ggr.  12  Ff.  Das 
eben  gestrichene  Maas  Kohlen  wiegt  nur  111  Pfd.  und 
lostet  der  Hütte  8  Ggr.  10  Pf.;  das  Maas  Eisenstein  I 
32  Ffd.  bezahlt  die  Hütte  mit  2  Ggr.,  den  Kalkstein  als 
Zuschlag  mit  1  Ggr.  4  Pf.  '  Ä\ 

Das  mittlere  Durchschnitlsverhältnifs  der  Beschik- ' . 
kuog  zum  Brennmaterial  ist,  nach  dem  Gewichte,  wah> 
rend  einer  ganzen  Campagne  gewöhnlich  wie  1  :  2,  wor- 
aus hervorgeht,  dals  die  Gichten  nicht  so  viel  tragen 
können  als  Holz  oder  Steinkohlen.  Das  auszubringende 
Gufseisen  verhält  sich  zur  Beschickung  wie  1 : 3,4.  Deif 
Kalkzuscblag  zum  Eisenstein  wie  1 :  3,9. 

2.  Steinkohlen  -  Bergwerk  von  Buarcos.  Dieses 
Werk  liegt  am  Cap  Mondego  nicht  fern  von  dem  klei- 
nen Marktflecken  Buarcos,  wo  sich  der  Rio  Mondego 
ins  Meer  ergiefst,  an  dem  Abhänge  eines  isolirten  Ber- 
ges, der  sich  gegen  1000  Fufs  über  das  Meer  erhebt/ 
einen  Gebirgsrücken  von  |  Stunden  Lange  von  O.  n 
W.  bildet,  und  in  O.  mit  dem  hügligten  Lande,  welches 
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sich  am  Rio  Mondego,  aufwärts  bis  Coimbra  erstreckt, 
zusammenhängt.  Das  Grundgebirge  des  Caps,  so  wie 
die  Hügelkette  nach  Coimbra  zu,  bestehen  aus  einem  ro. 
then  Sandstein ,  welcher  auch  die  vorherrschende  Ge- 
birgsart  ist,  die  sich  sowohl  auf  dem  rechten  Ufer  de« 
Mondego,  bis  zu  den  Ufern  des  Rio  Vouga  und  der 
Serra  de  Busaco  erstreckt,  als  auch  auf  dem  linken  Ufer 
des  Mondego  hinauf  bis  an  die  hohe  Gebirgskette,  die 
von  der  Serra  de  Eslrella  herabkommt ,  hinzieht«  Dai 
hohe  Cap  Mondego  besteht  aber  aus  Kalkstein,  worin 
Tier  übereinander  liegende  Steiokohlenflotze  vorkommen, 
wovon  das  mächtigste  3'  4"  stark  ist,  und  das  geringste 
nur  8"  mifst  Das  Streichen  der  Gebirgsschichten  die- 
ses Kalksteins  ist  von  SO«  nach  NW.,  das  Einfallen 
derselben  in  35°  nach  SW.  Die  Kohle nflotze  laufen 
parallel  mit  den  Gebirgsschichten  und  sind  nur  durch 
schmale  Kalklager,  wovon  das  mächtigste  2'  (3  PalmeoJ 
mifst,  von  einander  getrennt. 

Die  Kohlen  bestehen  grofstentheils  aus  Schwefelkies* 
halligen-Blätterkohlen,  weniger  aus  Glanz-  und  Pechkoh- 
len, die  nur  auf  dem  untersten  Flötze  von  geringer  Mäch- 
tigkeit vorkommen,  so  dafs  der  gröfste  Tbeil  dieser  Koh- 
len dort  als  Brennmaterial  nicht  benutzt  werden  kann. 

Dieses  Werk  scheint  in  den  1750  Jahren  zuerst 
durch  den  Artillerie  -  General  Bartholome^  da  Costa  in 
Aufnahme  gebracht  worden  zu  sein,  und  so  lange  dieser 
am  Leben  war,  wurden  auch  die  besseren  Kohlen  in 
den  Arsenal -Werkstätten  verbraucht; 

Drei  hohe  und  weite,  mit  den  schönsten  Quader- 
steinen  ausgemauerte,  auf  den  Kohlenflötzen  hinabgetrie- 
bene Schächte,  die  nur  einige  20  Fufs  von  einander 
Wernt  liegen  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  348  Taimen 
(3  Palmen  =s  2  Fufs)  gelangt  sein  sollen,  und  zwar  un- 
ter der  Meeresfläche;  führen  zu  den  seitwärts  getriebenen 
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Strecken  and  sind  das  Werk  jenes  genannten  General«, 

welchem  damals  wahrscheinlich  gröfsere  Mittel  zu  Gebote 
staodeo,  einen  so  kostspieligen  nnd  verschwenderischen 
ßao  zu  unternehmen.  Nach  dem  Ableben  dieses  Man- 
oes  scheint  das  Werk  eine  geraume  Zeit  liegen  geblie- 
ben zu  sein,  und  erst  in  den  179Öger  Jahren  wurde  et, 
von  Neuem  auf  den  höheren  Strecken  betrieben,  wobei 
man  aber  die  Unvorsichtigkeit  begieng,  diese  nach  SO*. 

s  *  »  •         ■  • 

bis  dabin  fortzutreiben,  wo  das  Ausgehende  der  Kohlen— 
flotze  in  dem  Meere  ist,  so  dafs  dieses  mit  einemmale 
durchbrach  und  alle  Gruben  unter  Wasser  setzte«  In 
diesem  Zustande  fand   Andrada  im  Jahre  1801  diese» 
Werk  uud  ungeachtet  der  grofsen  Schwierigkeiten,  die 
nun  zu  überwinden  waren ,  um  die  alten  Gruben  auf« 
zuwältigen,  liefs  er  sich  durch  dieselben  nicht  abechrek- 
keo.  Der  Durchbruch  im  Meere,  welcher  bei  eintreten- 
der Ebbe  immer  zum  Vorschein  kam,  wurde  mit  einem 
im  Wasser  erhärtenden  Mörtel  vermauert,  grofse  Ochsen-, 
gopel,  vor  welchen  4  Paar  Ochsen  gespannt  wurden,  legte 
man  vor  die  Schachte  und  das  Wasser  wurde  in  grofsen 
verschlossenen  mit  Ventilen  versehenen  Kasten,  die  auf 
Rädern  liefen,  aus  den  Gruben  gezogen.   50  Paar  Ochsen, 
wen  zn  dieser  Arbeit  angeschafft  und  zur  Erhaltung) 
derselben  Futterkräuter  auf  dem  Gebirge  angesäet  wor- 
den, indem  die  Verwaltung  dieser  ökonomischen  An-, 
stalt  einem  besonderen  Faktor  oblag.    Um  die  schlech- 
ten schwefelhaltigen  Kohlen  zu  benutzen,  wurde  eine 
grobe  Vitriolsiederei  angelegt,   wie  auch  Kalk-  und 
ßacksteinofen  erbaut,  am  Handel  mit  diesen  Produkten, 
zu  treiben.    Auch  eine  grofse  Dampfmaschine,  welche 
20,000  Thaler  kostete,  Uefa  man  ans  England  kommen« 
um  durch  diese  mit  der  Zeit  die  Ochsen  zu  ersetzen. 
Alle  diese  Anstalten  wurden  nach  Portugiesischer  Art 
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grofsarlig  angefangen,  um  alsdann  wieder  in  ihr  Niehls 
zu  verfallen. 

Die  im  Jahre  1803  erfolgte  Einstellung  aller  Arbei- 
ten bei   den  Berg-  und  Hüttenwerken,  äufserte  nuo 
besonders  auf  dieses  kaum  von  Wassern  befreite  Werk 
den  nachtheiligsten  Einflute.    Nach  9  monatlichem  Still- 
stand aller  Arbeiten  mufste  Andrada,  weil  die  Seestürme 
die  Felsenparthie,  worin  die  Vermaurung  des  Durch« 
bruebs  bewerkstelligt  worden  war,  weggerissen  hatten, 
wieder  von  Neuem  anfangen.    Die  Kohlen,  ausgenom- 
men die  wenigen  für  die  Schmiede  geeigneten,  die  man 
in  der  Nachbarschaft  zum  Theil  verbrauchte,  fanden 
keinen  Absatz;  die  Arsenale,  welche  nur  englische  Koh- 
len verbrauchten,  wollten  von  diesen  keine  haben  und 
die  übrigen,   gröfstentheils  Blätterkohlen,  die  man  for- 
derte, lagen  in  grofsen  Haufen  im  Freien  und  verwitter- 
ten.   Nun  trat  im  Jahre  1807  die  Invasion  der  franzo- 
sischen  Armee  ein,  wodurch  abermals  alle  bergmännischen 
Arbeiten  ins  Stocken  geriethen.  Andrada  beschränkte  sich 
bei  diesem  Werke  daher  nur  darauf,  dasselbe  frei  Ton 
Wasser  zu  halten;  indem  die  dadurch  verursachten  Aus- 
gaben ans  dem  Fonds,  welchen  das  Kohlenwerk  von 
Poito  geliefert  hatte,  bestritten  wurden.    So  blieb  es  bis 
zum  Jahre  1812,  in  welchem  die  Arbeiten  wieder  mir 
mehr  Thätigkeit  betrieben  werden  konnten.  Andrada 
kam  nun  auf  die  Idee,  zur  Benutzung  der  schlechteren 
Kohlen  mehrere  beieinander  gelegene  Kalkofen  in  Lis- 
sabon zu  pachten,  und  den  Kalk  für  den  Verbrauch  der 
Stadt  daselbst  brennen  zu  lassen.     Diese  Spekulation 
war  gut,  und  das  Kohlenwerk  würde  sich  dadurch  anch 
erhalten  haben ,    besonders  wenn,  anstatt  der  kost- 
spieligen Forderung  und  Wasserhaltung  durch  Ochsen, 
die  Dampfmaschine  aufgestellt  worden  wäre;  allein  es 
fehlte  an  einem  Maschinenmeister,  der  sie  hätte  auf- 
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stellen  können,  und  Andrada  konnte  die  Regierung  nicht 
dazu  bewegen,  einen  kommen  zu  lassen.  Ein  anderer 
Uebelsland  trat  noch  ein,  dafs  die  Regierung  keine  ei- 
gene Scbiire  hergeben  wollte  um  die  Kohlen  nach  Lis- 
sabon  zu  transporliren,  weshalb  Contrakte  mit  Privaten 
abgeschlossen  werden  muteten,  um  den  Transport  zu 
übernehmen;  allein  an  RegelmaTsigkeit  ist  kein  Portu- 
giese gewohnt  und  so  trug  es  sich  oft  zu,  dafs  wenn 
die  Kalkofen  in  vollem  Brande  waren,  die  Kohlen 
plötzlich  fehlten  und  mitteu  in  der  Arbeit  das  Feuer 
ausgeben  mufste.  Aus  welchen  Gründen  Andrada  aber 
die  Vitriolsied erei,  deren  Anlage  so  sehr  viel  gekostet 
hatte,  und  wozu  sowohl  Ofen  als  Kessel  fertig  waren, 
nicht  in  Gang  bringen  konnte,  habe  ich  nie  erfahren 
können.  Wahrscheinlich  fehlte  es  ihm  an  brauchbaren 
Arbeitern.  Nach  Andrada's  Abreise  nach  Brasilien  kam 
die  Grube  dergestalt  in  Verfall,  dafs  sein  Stellvertreter 
sich  nicht  anders  zu  helfen  wütete,  als  das  Werk  gänz- 
lich eingehen  zu  lassen,  was  im  Jahre  1823  erfolgte. 
Aurh  dieses  verlassene  Werk  wurde  im  Jahre  1825  an 
Kohlenpachter  überliefert,  sammt  dem  grofseu  dabei  be- 
findlichen Inventarium,  von  welchem  dieselben  nur  das 
bezahlen  durften  was  sie  für  sich  brauchbar  erklärten. 

Des  Kohlenbergwerks  von  S.  Pedro  da  Cova  bei 
Porto  habe  ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  erwähnt. 


3.  Goldwäschereien  von  Adica.  Die  alten  Nach- 
richten von  Adi^a,  au  der  Meeresküste,  zwischen  der 
Mündung  des  Tajus  und  dem  Cap  Espiehel,  welche  un- 
ter der  Regierung  des  Königs  O.  Diniz  vorzüglich  ihren 
Anfang  nehmen,  und  bis  zur  Zeit  des  Königs  D.  Manoel 
betriehen  wurden,  spornten  unseren  Andrada  an,  diese 
Arbeiten  von  Neuem  aufzunehmen.  Von  einem  Bra- 
silianischen Miueiro  unterstützt,   wurde  im  Jahre  1814 
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hiermit  der  Anfang  gemacht.  Ungeachtet  dieser  Arhei- 
teo  ebenfalls  schon  in  einer  früheren  Abhandlung:  über 
die  geognostischeo  Vehaltnisse  der  Umgegend  von  Lissa- 
bon, erwähnt  wurde,  so  verdienen  sie  doch  noch  einer 
näheren  Beschreibung;  vorzüglich  in  der  Hinsicht  um 
die  Geognosten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  m 
das  durch  Alluvionen  zusammengeführte  Gold  sich  vor- 
zugsweise, und  vorzüglich  auf  dem  Grunde  wo  es  eioe 
feste  Grundlage  findet,  ablagert. 

Von  dem  kleinen  Fi  scher  dorfe  Traf aria  an  der  Hos- 
dung  des  Tajus,  erstreckt  sich  gegen  Süden  auf  3  Sten- 
den Länge  bis  zur  Lagoa  de  Albufeira,  (einem  kleinen 
Binnensee,  wo  der  Tajus  vor  Jahrtausenden  seine  Müo- 
dung  hatte)  und  dem  Vorsprung  des  Cap  Espiehei,  eine 
steile  beinahe  senkrechte  Küste  von  60  bis  80  Fufs  Hobe, 
aus  lauter  locker  zusammengebackenem  Sande  bestehend, 
welcher  sich  von  da  aus  zu  einem  200  Fufs  hohen  ooeo 
abgerundeten  oder  sich  verflachenden  Wall  erhebt,  (lei- 
sen Hohen  zum  i  heil  mit  schönen  Pinien  bewachsen 
sind,  zum  Theil  aber  auch  ganz  kahl,  und  eine  dürre, 
von  aller  Vegetation  entblöfste  Sandwüste  darstellen, 
deren  lockerer  Sand  dem  Spiele  der  Winde  ausgesetzt, 
beständig  die  Gestallt  des  Bodens  verändert. 

Dieser  hohe  Sand  wall  zeigt  sich  durchaus  goldhaltig 
allein  in  einer  so  geringen  Quantität,  dafs  man  #  in  den 
Frühen  kaum  eine  Spur  davon  entdeckt.  Der  Grand 
worauf  diese  Saud  -  Alluvionen  ruhen,  ist  ein  dunkler 
plastischer  Thon,  zuweilen  ganz  rein,  oder  auch  vorzüg- 
lich mit  Muschel  Versteinerungen  erfüllt.  Vorwaltend 
sind  darunter  Cassidarien,  Terebateln,  Mytuliten,  * 
traciten,  Chamiten,  M  ya eilen.  Dieser  Thon  steigt  an 
der  steilen  Küste  bis  über  die  Meeresfläche  empor,  ond 
senkt  sich  nach  und  nach  unter  dieselbe  mit  einer  ge- 
ringen Neigung.    Ein  schmaler  Saum  sandiger  Ebene, 
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Tod  50  bis  100  Fufs  Breite,  tritt  längs  der  steilen  Küste 
bei  eintretender  Ebbe  hervor,  und  während  dieser  kur- 
zen Zeit  ist  dieselbe  der  Gegenstand  der  Bearbeitung 
auf  Gold.    Sobald  die  Fluth  eintritt  bespült  dieselbe  die 
ganze  niedere  Küste,   und  die  Brandungen  gehen  hoch, 
selbst  bei  dem  ruhigsten   Meere.     Gesellen  sich  noch 
dazu  stürmische  Südwinde  und  hohe  Fluth,  so  stürzen 
die  Wellen  mit  ungestümen  Toben  gegen  die  steilen 
lockeren  Sandwände,  unterwaschen  dieselben  so,  dafs 
grofse  Massen  davon  herabstürzen,  die  zerschlagen  und 
alsdann  durch  die  Wellen  in  einer  ewigen  Bewegung 
gehalten  werden,  indem  der  Sand  mit  jedem  Andrang 
emer  Welle  nach  der  Küste  zu  geschleudert,  und  mit 
dem  Rückzug  derselben  auf  der  schiefen  Fläche  wieder 
in  des  Meeresgrund  geführt  wird.    Durch  diese  fortwäh- 
reodeo  An-  und  Abspülungen;  des  auch  durch  Wind 
und  Regengüsse  herabgeführten  Sandes,   entsteht  eine 
natürliche  Wäsche.;  das  in  dem  Sande  enthaltene  Gold 
nebst  dem  Eisensande,  sinken  vermöge  seiner  gröfseren 
Schwere  immer   tiefer,    bis  zu   einer  unbeweglichen 
Sandschicht,    oder,  je  nachdem  das  Meer  sehr  stürmisch 
*ar,  bis  auf  die  Thonschicht  herab  und  sammelt  sich, 
War  das  Meer  nicht  stürmisch  genug,  um  die  angespül- 
ten Sandmassen  in  Bewegung  zu  setzen,  die  zuweilen 
die  Thonunterlage  10  bis  15  Tufs  hoch  "bedecken ;  so 
findet  man  zuweilen  3  auch  4  solcher  Schichten  gold- 
haltiger Ablagerungen,  die  sich  wegen  des  Eisensandes 
durch  einen  schwarzen  Streifen  von  dem  anderen  Sande 
unterscheiden  und  gewonnen  werden  können ;  jedoch  ist 
diese  Goldgewinnung  weniger  ergiebig,  als  eine  auf  der 
Oberfläche  des  Thons  gelagerte  Schicht,  die  um  so  pro- 
ducthrer  ist,    je  öfter  die  darauf   liegende  Sandmasse 
•n-  und  abgespült  wurde.     Dieser  Absetzungsprocefs 
des  Goldes  ist  ganz  derselbe  wie  derjenige  in  den  gold- 
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balligen  Flußbetten,  wo  auf  den  langen  geneigten  Flu  fa- 
heerden  das  Gold  durch  die  leichleren  bewegten  Theile 
der  Anschwemmungen  ebenfals  niedersinkt,  und  sich 
aus  diesem  Grunde  absetzt  und  anhäuft.  Je  öfter  nun 
neue  goldhaltige  Anschwemmungen  durch  eintretend« 
stärkere  Strömungen  wieder  abgewaschen  werden ,  je 
reicher  mufs  die  anferste  Grundlage  sein. 

Das  auf  diese  Art  sich  an  der  Küste  sammelnde 
Gold  wird  auf  folgende  Art  gewonnen :  zur  Zeil  der 
Ebbe,  die  hier  alle  6  Stunden  eintritt  und   in  welcher 
das  Meer  gegen  6  Fufs  fällt ,  folglich  Ton  der  steilen 
Küste  immer  mehr  zurücktritt,    wird   in  gröfster  Eile 
mit  flachen  Siechschippen  eine  4eckige  trichterförmige 
Grube  von  60  bis  100  Fufs  im  Quadrat,  je  nach  der 
Zahl  der  Arbeiter,  bis  auf  den  Grund,  der  gewöhnlich 
6  bis  10  Fufs,  zuweilen  auch  15  Fufs  tief  liegt,  ausge- 
graben, und  der  Sand  nach  der  Meeresseite  «u.auf&e- 
worfeu,  so  dafs  er  einen  Wall  bildet.    Findet  raao  wäh- 
rend des  Abteufens  goldhaltige  Ablagerungen,  die  sich 
durch  einen  schwarzen  $  Zoll  dicken  Streifen  unterschei- 
den, und  die  waschwürdig  sind;  so  werden  auch  diese 
Ablagerungen  sorgfältig  entblöfst  und  gewonnen,  wenn 
nicht  so  fährt  man  ungestört  mit  Ausgraben  fort  bis  auf 
den  Grund.    Hat  man  diesen  erreicht,  so  ttöfst  man  ge- 
wöhnlich auf  eine  Lage  grofser  nebeneinander  gelager- 
ter Felsblöcke  eines  porösen  Kalksteins  oder  sandig- 
thonigen  Mergels  von  1  bis  4  Fufs  Durchmesser,  mit 
vielen  Versteinerungen,  mitunter  auch  Knochenbreccien, 
die  wahrscheinlich  von  dem  linken  Ufer  des  Tajus  ober- 
halb Trafaria,  wo  dieser  Kalkstein  in  Bänken  hervor- 
steht, abgerissen  und  durch  die  Fluthen  an  dieser  Küste 
angespült  wurden,  sich  auf  dem  Thonlager  verbreitend* 
Diese  Steinmassen  werden  nun  wenn  sie  vorkommen 
sur  Seite  gewälzt  und  d*  sie  voll  von  Poren  and  Un* 
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ebenlieiten  sind,  worin  das'  sich  zwischen  ihnen  abge- 
setzte Gold  hangen  bleibt,  ganz  rein  abgewaschen«  Ist 
dieses  geschehen  so  wird  alsdann  das  darunter  liegende 
Thonlager  mit  besonderen  Kratzen  rein  abgeschabt  und 
das  was  man  hier  gewinnt,  nach  der  Wasche  transpor- 
tirf.  Dieser  von  dein  Grunde  zusammengekratzte  Sand, 
der  Eisenglimmer,  Titaneisen ,  viele  Granaten  und  Oli- 
Vid  enthält,  ist  oft  so  reichhaltig,  dafs  man  in  der  Probe 
mit  der  Waschschüssel,  die  ungefähr  f  Cubikfufs  Sand 
enthalten  kann,  l  Quentchen  Gold  erhalt. 

Da  die  Thonunterlagen  der  Sand-  Alluvionen  dem 
Heere  zufallen,  und  man  so  tief  wie  möglich  die  Gold- 
absetzungen  zu  gewinnen  sucht  ,  so  werden,  wenn  es 
nolhig  ist,  einige  liegende  Handpumpen  in  die  Grub« 
gelegt,  um  dieselbe  voll  den  eindringenden  Wassern  zu 
befreien.  Sobald  das  Meer  seine  tiefste  Ebbe  erreicht 
hat,  tnufs  man  auch  mit  der  Grube  fertig  sein  um  die 
unterste  goldhaltige  Lage  zu  gewinnen  und  in  Sicher« 
heil  bringen  zu  können,  denn  bei  wieder  eintretender 
Fluth  steigen  die  Wasser  schneller  an,  und  die  Grube 
mufs  verlassen  werden.  Die  Wellen  überspülen  bald 
wieder  die  sandige  Niederung  und  füllen  die  Grube  mit 
Sand  an,  so  dafs  man  bei  einer  abermaligen  eintretenden 
Ebbe  oft  keine  Spur  mehr  von  der  vorhergegangenen  Ar- 
beit lieht,  weshalb  man  sich  Merkzeichen  an  der  steilen 
Kaste  macht,  um  nicht  an  derselben  Stelle  noch  ein- 
«wl  zu  graben. 

Die  Grundablagerungen  sind  nicht  alle  gleich  reich-« 
hallig  an  Gold,  weil  an  manchen  Stellen  weniger  gold- 
haltiger Sand  zugeführt  ward  oder  der  Wellenschlag  seine 
natürliche  Wäsche  weniger  thalig  betrieb ;  man  baut« 
daher  von  jeher  nur  die  reicheren  Stellen  ab,  und  grub 
deshalb  hier  und  da  kleine  Löcher  um  den  Grund  zu 
untersuchen.    Erreichte  man  diesen  in  einer  Tiefe  von' 
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3  bis  4  Fufs,  und  zeigte  derselbe  in  der  Waschschüssel 
die  ungefähr  16  Pfund  Sand  enthielt,  einen  Goldgehalt 
von  5  Heller  oder  4  Pfennige  Werth,  so  hielt  man  die 
Stelle  für  bauwürdig;  war  aber  bai  einer  größeren  Tiefe 
des  Sandes  der  Gehalt  nicht  gröfs*r,  so  wurde  die  Stelle 
Übersprungen  und  eine  reichhaltigere  aufgesucht,  und 
man  fand  Euweilen  solche  die  in  einer  Probe  für  1  Tha- 
ler Gold  lieferte.  Man  ersieht  hieraus,  dar»  der  vor- 
llieilhafte  Betrieb  dieser  Arbeiten  vorzüglich  von  den 
grofsen  Vorarbeiten  der  Meereswelien  abhängig  ist. 
Bai  lang  anhallendem  rahigem  Meere  häuft  sich  der 
Sand  an  der  niederen  Küste  immer  höher  an,  folglich 
wird  die  Arbeit  schwieriger;  bei  stürmischem  Meer  hin- 
gegen, besonders  bei  SW.  Stürmen,  wird  die  Ktederug 
fast  ganz  von  Sand  eritblüfst,'  und  die  Arbeit  dadurch 
sehr  erleichtert  und  Gewinn  bringend. 

Als  kh  die  Berghauptmannschaft  übernahm,  halte 
man  schon  einige  Jahre  lang  mit  Verlust  gearbeitet, 
weil  keine  Stürme  gewütbet,  und  die  Küsten-Niederung 
su  sehr  mit  Sand  angehäuft  war,  15  bis  20  Fufs  hoch; 
kh  beschlofs  daher,  diese  Arbeiten  so  lange  einzustellen, 
bis  die  Küste  durch  Stürme  wieder  gereinigt  sein  würde. 
Meiner  üeberzeugung  nach  war  dieses  wohl  das  Zweck- 
mafsigste  was  man  thun  konnte,  um  einer  ohnedem  er- 
schöpften bergmännischen  Gasse  nicht  Schaden  zu  brin- 
gen,'allein  auch  diese  Maasregel  dieote  meinen  Feinden 
als  einer  der  Anklagpunkte  gegen  mich.  Es  geschah 
diese  Einstellung  im  Jahr  1826. 

Um  diese  Zeit  erhielt  ich  nun  Nachricht  durch  ei- 
nen Brasilianer,  welcher  sich  erboten  hatte  gewisse  Ge- 
genden auf  Gold  zu  untersuchen,  dafs  auf  der  Nordseite 
der  Mündung  des  Tajus,  die  Küste  eben  so  goldreich 
als  auf  der  Südseite  bei  Adica  sei ;  ich  stellte  deshalb 
auch  gleich  gründlichere  Untersuchungen  an,  und  land 
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auch  wirklich  eine  kleine  Bucht,  neben  dem  Wasser- 
kastall  voo  S.  Juliao  da  liarra,  .die  Ausbeute  zu  gebe« 
versprach.   Im  Jahre  1827  wurden  die  Arbeiteo  begonnen. 

Die  Ducht  worin   das   Gold  angeschwemmt  war, 
hatte  ungefähr  200  Schritt  Lauge  und  80  Schritt  Tiefe, 
und  Jag  bei  eintretender  Ebbe  fast  ganz  im  Trocknen. 
Der  hier  angeschwemmte  Sand  bedeckte  die  goldhaltige 
Schicht  nur  eioige  Fufs  hoch ,  die  ebenfals  auf  einer 
thon igten  Unterlage  ruhte,  welche  sich  auf  Kalkstein 
abgelagert  hatte,  der  hier  mit  horizontalen  Bänken  an- 
steht, und  eine  sehr  schroffe  doch  nicht  sehr  hohe  Küste 
bildet.    Da  an  dieser  nordlichen  Küste  weiter  hin  aber 
kaum   eine  Spur  von  Gold  aufzufinden  ist,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  das  in  der  kleinen,  unmittelbar  an 
der  Mündung  des  Tajus  gelegenen  Bucht  zusammenge- 
führte Gold,  aus  dem  goldführenden  Tajus  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  indem  der  aus  dem  Strome  fortgerissene 
Sand  mit  dem  Golde  hier  von  den  Wellen  zurückge- 
worfen und  angespült  wird«    Da  in  diesem  Orte  keine 
Aufschlagewasser  zum  Verwaschen  des  Sandes  exisiir- 
ten ;  so  mufste  ich  das  Meerwasser  zu  Hülfe  nehmen, 
und  dieses  durch  Pumpen  auf  die  Waschheerde  bringen, 
wodurch  die  Arbeiten,   bei  dem  hohen  Tagelohn,  viel 
kostspieliger  wurden,  indem  bestandig  8  Mann  zu  den 
Pompen    erforderlich    waren.     Das   ausgebrachte  Gold 
deckte  jedoch  die  Kosten«    Sieben  Monate  war  man  hier 
beschäftigt  gewesen;  die  Ausgaben  hatten  1750  Thaler 
betragen,  und  der  Werth  des  ausgebrachten  Goldes  be- 
trug 1900  Thaler.    Es  war  demnach  ein  Gewinn  von 
2d0  Thaler  erfolgt. 

Da  auf  dieser  Nordküste  keine  weitere  Hoffnung 
vorhanden  war  die  Arbeiten  fortz  übe  treiben,  so  ging  ich 
wieder  auf  das  südliche  Ufer  des  Tajus  über,  und  fleug 
die  Arbeiten  nicht  fern  von  dem  Fiscberorte  Trafaria  an, 
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allein  diese  wareo  wenig  lohnend  und  muteten  bald 
wieder  verlassen  werden.  Der  jetzt  eingetretene  Win- 
ter von  1828  war  sehr  stürmisch,  und  hatte  die  Küste 
von  Adica  von  seinen  hohen  Sandbänken  gröfstentheila 
befreit,  so  dafs  man  hoffen  konnte  die  Arbeiten  daselbst 
wieder  mit  Vortlieil  betreiben  zu  können,  was  dann  auch 
im  Mai  des  Jahres  1829  bewerkstelligt  wurde«  Etwa 
in  einer  Höhe  von  30  Fufs  über  dem  Meere  sprudelte 
eine  starke  Quelle  unter  dem  Sande  auf  dem  Thonlager 
hervor,  die  hinreichendes  Aufschlage wasser  für  einen 
Waschheerd  gab.  Dieses  Quellwasser  wurde  von  da 
an  auf  dem  Thonlager  sowohl  südlich  als  nördlich  meh- 
rere hundert  Schritte  weit  an  dem  steilen  Abhänge  hin 
zu  den  Waschheerden  in  Graben  geleitet,  und  nur  dann 
wenn  diese  Quelle,  so  wie  weniger  starke  Quellen  die 
vielfältig  an  der  Küste  zum  Vorschein  kommen,  nicht 
hinlängliches  Wasser  gaben,  mufste  man  mit  Pumpen 
zu  Hülfe  kommen,  und  das  schon  gebrauchte  Wasser 
wieder  in  die  Höhe  bringen. 

Der  gewonnene  goldhaltige  Sand  wurde  auf  Trag- 
bahren in  Kasten,  die  grade  einen  Cubikfufs  Sand  ent- 
hielten, nach  den  Waschheerden  transportirt,  so  dafs 
der  goldhaltige  Sand  nur  nach  Cubikfufs  berechnet  wer- 
den konnte.  Dieser  Transport  war  in  dem  tiefen  und 
losen  Sande,  worin  man  immer  bis  an  die  Knöchel  ein-'* 
sank,  und  bei  der  aufserordentlich  drückenden  Hitze  auf 
dem  dürren  Boden,  äufserst  mühsam  und  dabei  kost- 
spielig, allein  es  war  dieses  auf  keinerlei  Weise  zu  än- 
dern, als  vielleicht  durch  den  Gebrauch  von  kleinen 
Lasteseln,  welchen  Versuch  ich  auch  zu  machen  ge- 
dachte, denn  an  Auwenduug  von  irgend  einer  Art  Fuhr« 
werk  in  dem  tiefen  Sande,  war  nicht  zu  deoken ,  und 
eben  so  wenig  krnute  man  in  demselben  Transportbah- 
nen anlegen,  da  diese  mit  jeder  eintretenden  Fluth  ent- 
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wider  weggerissen  oder  mit  Sand  aberdeckt  worden 

waren.  «  • 

-  Die  Verwaschung  des  Goldsandes  geschah  auf  gans 
einfachen  llührbeerden  (bulinetes)  von  10  Fufs  Läoge 
und  3  bis  3§  Fufs  Breite  am  Kopfende,  mit  1  Fufs  Tiefe, 
worin  2  Mann  nebeneinander  Platz  hatten,  die  den  neben 
den  Heerden  angehäuften  Sand  in  kleinen  Fortionen 
unter  den  Wasserfall  ziehen  und  denselben  beständig 
mit  eisernen  Kratzen  der  Strömung  entgegenarbeiten. 
Es  gehört  besonders  dazu,  dafs  das  Wasser  ganz  gleich- 
förmig über  den  Kopfrand  des  Heerdes,  vor  welchem, 
es  einget  eicht  ist,  herabfällt.  Die  leichteren  Sa ndl heile 
werden  dadurch  über  den  Heerd  gespült,  und  die  schwe- 
reren, besonders  der  Eisensand,  setzen  sich,  mit  dem 
Golde  auf  dem  Boden  des  Heerdes  unter  dem  Wasser- 
fall  ab.  Die  vorzüglichste  Geschicklichkeit  des  Wäschers 
besteht  darin,  das  was  sich  einmal  abgesetzt  hat  nicht 
wider  aufzurühren,  weil  dadurch  nicht  nur  viele  GoHU 
theilcben  mit  weggeschwemmt,  sondern  auch  die  Arbeit 
verzögert  werden  würde.  Hatte  sich  auf  diese  Art  die 
ganze  Bodenfläche  mit  sch  wererem  Sande  bedeckt,  — —  na- 
türlicherweise lag  derselbe  am  Kopfende  höher  wie  am 
Ausflufse,  —  so  setzte  man  an  letzterem  ein  Querbrettchen 
von  1|  Zoll  Höhe  vor,  um  diese  nun  einmal  abgesetzte 
Lage  zurückzuhalten,  und  fuhr  nun  mit  der  Arbeit  auf 
die  beschriebene  Art  fort,  so  dafs,  sich  abermals  eine 
Schicht  mit  goldhaltigem  Eisensand  ablagerte.  Die- 
ses Vorsetzen  der  Querbrettchen  trieb  man  so  lange,  bis 
endlich  der  ganze  Heerd  voll  schwereren  Sandes  war; 
allein  in  diesem  Zustande  war  da»  Haufwerk  noch  zu 
grob,  das  Gold  mufste  mehr  concentrirt  werden.  Mao 
20g  also  keinen  neuen  Sand  mehr  auf  den  Heerd,  son- 
dern das  oberste  Brettchen  wurde  hinweggenommen, 
und  der  Sand  bis  zu  dem  unmittelbar  (darunter  liegen« 
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den  Brettchen  unter  den  Wasserfall  beständig  so  lang« 
dem  Strome  entgegengearbeitet,  bis  aller  leichtere  weg- 
geschwemmt, und  die  ganze  Masse  desselben  sieb  bis 
zum  zweiten  Brettchen  vermindert  hatte.  Jetzt  wird  auch 
dieses  hinweggenommen,  und  nach  und  nach  so  fort 
gearbeitet  bis  zu  dem  untersten  Brettchen.  Hier  bleibt 
alsdann  nichts  übrig  als  eine  geringe  Portion  des  schwer- 
sten Eisensandes  mit  Gold,  welchen  man  nun  hätte  ab- 
kehren und  in  das  A  mal  ga  mir -Kübel  bringen  können, 
aBein  gewöhnlich  geschah  dieses  nicht,  sondern  es  blieb 
derselbe  auf  dem  Heerde  um  keinen  Aufenthalt  zu  ver- 
ursachen, und  man  verarbeitete  darüber  einen  neuen 
Heerd  voll  Sand  auf  die  beschriebene  Art,  so  dafs  erst 
von  zwei  zu  zwei  Tagen  der  Heerd  gereinigt  wurde. 
Hierzu  gehören  aber  sehr  geschickte  Arbeiter,  die  Un- 
geschickten würden  bei  der  Reichhaltigkeit  viel  Gold 
über  die  Heerde  wegschwemmen.  Man  kann  diesem 
zwar  dadurch  vorbeugen,  dafs  man  unter  die  Rübr- 
beerde  noch  Planbeerde  vorlegt,  allein  bei  dem  Alluvial- 
golde, welches  nie  so  fein  wie  das  Formationsgold  ist, 
ist  diese  Vorsicht  überflüssig,  wenn  man  geschickte  Ar- 
beiter hat.  Damit  von  den  Heerden  heimlicherweise 
nichts  entwendet  werden  konnte;  wurde  mit  einer  höl- 
zernen Form,  nach  beendigter  Tagesarbeit,  jedesmal  das 
Königszeichen  auf  dem  feuchten  Sande  im  Heerde  ab- 
gedruckt. Das  Kübel  worin  die  Amalgamation  geschab, 
hatte  2£  Fufs  im  Durchmesser  und  war  2  Fufs  tief. 
Mehr  wie  bis  zum  vierten  Theil  der  Höhe  des  Kübels 
durfte  der  zu  amalgamirende  Sand  darin  nicht  angehäuft 
sein.  Man  gofs  hierzu  etwa  so  viel  Wasser,  dafs  es  2 
Zoll  hoch  den  Sand  bedeckte  und  setzte  alsdann  das 
Quecksilber  zu,  etwa  in  dem  Verbaltniss  zu  dem  darin 
enthaltenden  Golde  wie  lj  zu  i.  Das  Kübel  erhielt 
darauf  eine  schiefe  Stellung,   um  das  Gold  durch  da» 


Digitized  by  Google 


219 

• 

Rühren  nach  einer  Stelle  hin  zu  concentrlren,  und  mit-, 
telst  einer  eisernen  Kratze  wurde  diese  Masse  nun  im- 
mer von  der  Rechten  zur  Linken  aus  der  Tiefe  herauf- 
gearbeitet. Diese  Arbeit  dauerte  gewöhnlich  i{  bis  2. 
Standen.  Fand  man  nun,  durch  öfter  genommene  Pro* 
beo,  dafs  sich  alles  Gold  amalgamirt  hatte,  so  wurde 
das  Amalgam  mittelst  einer  trichterförmigen  runden 
Waschschüssel  in  Gegenwart  der  beiden  Betriebs -OfhV, 
ciaoten  nach  und  nach  ausgewaschen,  und  dann  unter; 
Verschlufs  gebracht.  Jedesmal  nach  14  Tagen  wurde 
das  Amalgam  durch  Leder  geprefst,  und  in  kleinen  Por- 
tionen alsdann  in  Läppchen  eingebunden,  so  dafs  lauter 
kleine  Kugeln  entstanden  von  der  Grüfse  einer  FJinten- 
kugel.  Diese  wurden  auf  einem  eisernen  Teste  mit 
darüber  gesetzten  Retortenhalse  ausgebrannt,  und  als- 
da^D  in  die  Minen -Intendanz  abgeliefert,  welche  das- 
selbe gegen  baare  Bezahlung  an  die  Münze  verkaufte*. 

Das  Gold  der  Alluvionen  von  Adica  ist  ziemlich 
feinkörnig;  selten  findet  mau  ein  Körnchen  von  der: 
Gröfse  eines  kleinen  Stecknadelknopfes  darin;  ich  glaubte 
daher,  dafs  ohne  vorgelegte  Planheerde  ein  beträchtlicher 
Verlust  statt  finden  müsse,  und  führte  dieselben  hier 
erst  ein,  allein  es  fand  sich  bald,  dafs  das  wenige  da- 
durch aufgefangene  Gold  den  Aufwand  an  Planen  nicht; 
ersetzte.   Die  Feinheit  des  Goldes  betrug  über  22  Karat, 

4.  Antimouium  Werk  von  Vallongo  bei  Porto.  In 
dem  Jahre  1812  entdeckte  eine  deutscher  Bergmann  an 
dem  Abhänge  der  Serra  da  Sa  Justa  nahe  bei  Vallongo, 
einen  ziemlich  bedeutenden  Antimouium- Gang  der  zu 
Tage  ausgieng;  allein  Andrada  glaubte,  dafs  daraus  kein 
Nutzen  zu  ziehen  sei,  weil  in  Portugal  dieses  Metall 
flicht  benutzt  werden  konnte  und  liefs  daher  die  Ent- 
deckung unbeachtet.  Erst  später,  im  Jahre  1821,  wo  man 
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anfieng  in  der  Königlichen  Bachdruckerei  za  Lissabon 
die  Leitern  selbst  zu  giefsen,  liefs  man  einige  hundert 
Arroben  (a  32  Pfund)  mit  leichter  Mühe  davon  gewin- 
nen und  verkaufte  die  Arrobe    davon  zu  dem  Preise 
Ton  1  Thaler  8  Gr.    Weil  sich  aber  keine  Nachfrage 
weiter  zeigte,  so  blieb  die  Arbeit  wieder  liegen  bis  zum 
Jahre  1826,  wo  durch  die  Uebergabe  des  Steinkohlen- 
Werkes  von  S.  Pedro  da  Cova  die  dabei  angestellten  Of- 
ficianten,    welche    die   Corapagnie   nicht  übernehmen 
wollte;  ohne  Beschäftigung  blieben.    Ich  beschloß  also 
die  Antimonium-Gänge,  deren  mehrere  nachher  entdeckt 
worden  waren ,  regelmässig  zu   bearbeiten,   und  da  ia 
Portugal  nur  ein  äufserst  geringer  Absatz  dieses  Metalls 
zu  erwarten  war,  so  suchte  ich  dafür  einen  Markt  ia 
England  zu  eröffnen,  und  schickte  zur  Probe  500  Arro- 
ben dabin  ab,  so  dafs  ich  einen  3  jährigen  Lieferung- 
Contrakt  abschliefsen  konnte. 

So  gesucht  das  portugisische  Antimonium  anfang- 
lich war,  so  sehr  bereute  es  doch  das  Handelsbaus  auf 
mehrere  Jahre  die  Lieferung  abgeschlossen  zu  haben, 
weil  durch  die  Einfuhr  des  vielen  Antimoniums  aus 
Ostindien,  der  als  Ballast  mitkam,  die  Preise  so  herab- 
gesetzt wurden,  dafs  das  Mineral  nur  mit  Verlust  ver- 
kauft werden  konnte.  Indefs  noch  vor  Ablauf  der  3 
Jahre  machten  politische  Unruhen  in  den  nördlichen 
Provinzen  den  Arbeiten  ein  Ende,  worüber  das  Handels- 
haus sehr  froh  war. 

Man  hatte  nach  und  nach  4  verschiedene  Gänge  in 
der  Entfernung  von  wenigen  Schritten  von  einander  er- 
schürft, die  verschiedenes  Streichen  in  der  Ilten  und 
9ten  Stunde  hatten  und  senkrecht  niedersetzten,  mit  ei* 
ner  Mächtigkeit  von  1  bis  5  Fufs.  Einer  dieser  Gänge 
war  gleich  an  der  Oberfläche  so  reich,  dafs  er  Centner- 
schwere reine  Stuften  lieferte;  ein  anderer  aber  enthielt 

I 


221 

I 

seinen  Reich i Ii »m  erst  in  5  bis  6  Lachte™  Tiefe.  Mit 
eioem  Stollen  von  50  Lachtero  Länge  wurden  die  Was- 
ser auf  allen  4  Gängen  gelotet.  Die  Gebirgsart  worin 
die  Gänge  aufsetzen ,  ist  Schiefergestein  und  die  Gang 
Masse  Quarz. 


>  6.  Zinnseifen  und  Wäschereien  von  Rebordoza.  Ein 
längerer  Aufenthalt  auf  dem  Aothnonium -Werke  von 
Vallongo  gab  Gelegenheit  zu  vielfältigen  bergmännischen 
Untersuchungen  der  benachbarten  Gegenden,  und  da  frü- 
her schon  einige  kleine  Proben  Ziunstein  aus  diesen  Ge- 
genden nach  der  Intendanz  geschickt  worden  waren,  so 
sparte  ich  denselben  gründlicher  nach,  und  fand  bei  dem 
Dorfe  Rebordoza,  2  Stunden  nordöstlich  von  Valongo, 
iojdera  ausgewaschenen  Sande  eiues  kleinen  Baches,  eine 
betrachtliche  Menge  Zinngraupen,  von  der  Grüfse  eines 
Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Erbse.  Der  Ursprung 
dieses  Erzes  war  nicht  schwer  zu  errathen  da  die  ganze 
benachbarte  Gegend  aus  Granit  bestand,  der  zum  Theil 
sehr  verwittert  ist.  Ich  untersuchte  den  verwitterten 
Granit  selbst,  und  es  zeigte  sich  bald,  dafs  dieser  an  v  - 
manchen  Stellen  voll  von  Graupen  war, ,  Um  einen 
grofseren  Versuch  zu  machen,  bescblofs  ich  sogleich  eine. 

hier  einzurichten,  und  stellte  in  einem 
Wassergraben  einen  Ruhrheerd  au(  grade  ,so  wie  ihn 
die  Brasilianer  bei  den  Goldwäschereien  gebrauchen, 
and.  liefs  einen  der  Goldwäseber  von  Adi$a  kommen, 
u*n  andere  in  dieser  Arbeit  zu  unterrichten.  Der  io 
fc«  Gruben  angesammelte  granitische  Sand  wurde 
darauf  zusammengeschippt  und  verwaschen.  Das  Re- 
ctal hiervon  War  so  günstig,  dafs  ich  beschlofs  immer 
Arbeiter  anzulernen,  und  im  Verhältnis  dieser  die 
Waschheerde  zu  vermehren.  Diese  Arbeiten  nahmen 
"»  September  1827  ihren  Anfang,  und  wurden  bis  in 
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den  Spätherbst  1828  fortgesetzt,   indem   bis  dahin  9 
Heerde  nach  und  nach  in  Gang  kamen.    Die  eingetre-  . 
tenen  Unruhen  zu  dieser  Zeit,  machten  diesen  Arbeiten 
aber  plötzlich  ein  Ende. 

 ~ 

6.    Bleibergwerk  von    Ventozelo  in    der  Provinz 
Tras  os  Montes.    Nachrichten  über  das  Vorkommen  von 
Bleierzen  in  dem  Districte  von  Mogadouro  in  der  Pro- 
vinz Tras  os  Montes,  veranlafsten,  dafs  ich  auf  Andrada's 
Befehl  im  Jahre  1806  eine  Reise  in  jene  Provinz  unter- 
nehmen  inufste,  woraus  das  Resultat  hervorgieng,  dafs 
die  Bleigänge  von  Ventozelo,  an  der  spanischen  Grenze, 
ungeachtet  ihres  geringen  Silbergehaltes,  für  bauwürdig 
gehalten  wurden.     Sie  durchsetzen  sowohl  den  Gneis 
als  einen  in  Thonschiefer  übergehenden  Glimmerschie- 
fer.   Obgleich  die  bergmännischen  Arbeiten  schlecht  ge- 
leitet wurden,  so  dafs  schon  deshalb  die  kaum  aufge- 
nommene Grube  wieder  hätte  auflässig  werden  müssen: 
so  zeigte  sich  doch  auch  später,  dafs  die  nur  1  bis  3 
Fufs  mächtigen  Gänge  in  grösserer  Tiefe  immer  ärmer  j 
wurden,  und  dafs  der  Erzgehalt  sich  nur  auf  die  obere 

Teufe  beschränkte.  1 

\     «  • 

V    .  '  ■  ■■  II  i     ■   i  i  ■ 

i.'  Allgemeine  Uebersicht  über  das  Vorkommen  von 
metallischen  Erzen  und  von  brennbaren  Mineralsubstan-  j 
zen  in  Portugal.  —  Die  hier  folgende  Zusammenstellung 
gewährt  eine  Uebersicht  von  denjenigen  Fundorten,  v#o  . 
bisher  metallische  Erze  und  Kohlen  in  Portugei  ange- 
troffen worden  sind.  Wenn  auch  alle  angeführten  Fund- 
orte nicht  bauwürdig  sind,  eo  befinden  sich  doch  viele 
darunter,  die  bearbeitet  zu  werden  verdienen.  Beson- 
ders würde,  weil  der  grofste  Tbeil  der  Oberfläche  JPor- 
tugalg,  wegen  seiner  vielen  sterilen  Gebirge,  tum  Acker- 
bau nicht  geeignet  ist,   die  Benutzung  der  metallischei 
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R*ichthümer  dem  ganzen  Lande  und  vorzüglich  solchen 
Gegenden,  einen  unzuberechnenden  Vorlheil  gewähren, 
Volk  uod  Regierung  tnüfsten  aber  Sinn  dafür  haben, 
allein  diesen  Sinn  hervorzurufen ,  dazu  ist  keine  nahe 
Hoffnung  vorhanden  ;  denn  in  einein  Lande  worin  man 
selbst  das  Bedürfnifs  der  Kunstslrafsen  noch  nicht  fühlt 
(Portugal  hat  auch  nicht  eine  einzige)  ist  eine  vortheil- 
liafte  Benutzung  der  metallischen  Reichthümer  noch 
weniger  zu  erwarten. 

1.  Gold.  a.  Pror.  Es treraad  ura.  S.  Julius  du 
Barca.  Trafaria.  Adica.  Carvalhos.  Arega.  Rosinaninhal. 
Domes.  Rio  Sezere.  Rio  Tejo.  b.  Prov.  Beira.  Goes. 
S.  Pedro  de  Folgues.  Serra  de  Estrella.  Rio  Mondego« 
Ribeira  de  Feijuö.  Mooforte.  Rio  Alva.  Rio  Paiva.  Villa 
Cova.  Piscanscio.  Cernalboso.  c.  Prov.  Min  ho.  Rio 
Poole  de  Feira.  Ribeiraö  Murta.  Serra  de  Sa  Justa.  Roriz. 
Serrade  Vallongo.  Santa  Comba.  Ponteiro.  d.  Prov. 
Tras  os  Monte  s.  l\io  Sabor.  Franca  de  Bragancju 
Villa  Real.  Arnellas.  Rio  Tamega.  Rio  Douro. 

Z  Silber,  a.  Provinz  Estremadura.  Alvaro. 
b.  Prov.  Min  ho.  Serra  de  Sa  Justa.  Roriz.  Villarinho. 
cProy.  Tras  os  Montes.  Paramio.  Franca  de  Bra- 
gaoca.  V.  de  Gastanbede.  Serra  de  Marraö.  Cha<;im» 
Ouzia.  S.  Andre.  S.  Miguel  de  Cham.  Comlellas.  Serra  Sa« 
broza.  Serra  de  Monforte.  Agrixa.  Quintanilha.  d.  Pro- 
vinz Alemtejo.  Folgorido.  Serra  de  Gaviaö, 

3.  Blei.  a.  Provinz  Estremadura.  Alvaro. 
b.  Prov.  Min  ho.  PenafieJ.  Villarinbo.  c.  Prov.  Beira. 
Mooforte.  Latnego.  Vizeu.  V.  Coja.  Castaoheira*  Pampig 
«ü«a.  Piodaö.  Gunduffo.  Castello  Branco.  S.  Christovao. 
S.  Joaö  da  Pesqueira.  Rio  Caima.  d.  Prov«  Tras  os 
Montes.  Mursa.  Montesinho.  Venlozelo.  Mogadoaro« 
Chscim.  Parmazaö.  S.  Miguel  de  Cham.  Villar  de  Rer. 
Quintanilha.    Estevaes.    Castellinho.  Ouzia.    S.  Andre. 

■ 


Comlellas.  Serra  Subroza.  Bragan^a.  Serra  de  Mon  forte. 
Agrixa.  Paramio.  e.  Prov.  Alemtejo.  Sa.  Anna  de 
Cambas.   f.  Algarbien.  Meli  des. 

4.  Kupfer,  a.  Prov.  Beira.  Botoes.  b.  Pror. 
Traa  os  Montes.  Ventozelo.  Louzellos.  c.  Algar- 
bi  e  n.  Lugar  de  Altor.  Ribeiraö  de  Folques.  Ribeiro 
Vozelle. 

5.  Zinn.    a.  Provinz  Estremadura.  Alqueidaö. 

b.  Prov.  Beira.  Vizeu.  S.  Pedro  de  Sul.  Serra  de 
Estrella,  Lamego.  Va.  Murini.  Va.  Vouzella.  c.  Prov. 
Min  ho.  Amazante.  Rebordoza.  d.  Prov.  Tras  os 
Hont  es.  Braganca.  Monforte.  Montezinho.  Lafoes. 
Franca.  Louzellos.  Pinheiro  Velha.  Castanheira.  Lebocaö. 
Mursa.  Sabroza.  ßemposta.  Serra  do  Rio  Roriz.  e.  Fro- 
vinz  AIevmtejo.  Arronches.  f.  Algarbien.  Vozella. 
Belmonte.  Carvalbo. 

.  6.  Eisen,  a.  Prov.  Estremadura.  Espinhaco  de 
Caö.,  Serra  de  Ciotra.  Thomar.  Agoas  Alias,  Barancas, 
Catapereiros,  Corte  d'Ordem,  Sobral,  Lomba,  Loureiros, 
Val  do  Sego,  Val  de  Ladroes,  Venda  da  Serra,  zur  Ei- 
senhütte von  Foz  d'AIge  gehörige  Minen,  b.  Provinz 
Beira.  Coimbra.  Serra  de  Busaco.  Penella.  Serra  de 
Estrella.    c.  Provinz  Min  ho.   District  v.  Vallongo. 

d.  Prov.  Tras  os  Monte s.  Moncorvo.  Montezinho. 
Villa  de  Moz.  Caravicaes.  Serra  de  Marao.  Luzo.  Estevaes. 

e.  Prov.  Alemlejo.  Moura.    f.  Algarbien.  Pernes. 

7.  Quecksilber,  a.  Prov.  Estremadura.  Coina, 
Almada,  gediegen,    b.  Prov.  Beira.   Castello  Branco. 

c.  Prov.  Tras  os  Montes.  Galafuro. 

8.  Kobalt,  a.  Provinz  Beira.  Monte  Laibes, 
b.  Prov.  Tras  os  Montes.  Louzellos.  Villar  da  Comba. 
Lebocad.  Castanheira. 

9.  Antimonium.  a.  Prov.  Beira.  Castello  Branco. 
b.  Pröv.  Minho.  Vallongo.  Cavello.  Serra  de  S.  Justa. 
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c  Prov.  T ras  09  Monte 8.  Mursa.  Villar  Cham.  La- 
mas da  Orelhaö.  Pardelhos.    d.  Algarbieu.  Serra  da 

Assör.  :  .  .  ., 

10.  Wismuth.    a.  Trov.  Beira.   Lamego.  Vizeu. 

b.  ProT.  Tras  oa  Müntes.  Mursa. 

lt.  Arsenik,    a.  Prov.  Beira.  Serra  de  Estrella. 

Goes.  Iloriz.  S.  Joa6  da  Pesqueira. 

12.  Zink.  a.  Provinz  Beira.  S.  Pedro  do  Sei. 
b,  Prov.  Min  ho.  Serra  de  Val longo.  i 

13.  Mangan,  a.  Pro?.  Estremadura.  Anciaö. 
Älcoba^a.  Louzaö.  b.  Prov.  Traa  os  Monte s.  Mursa. 
Ytotozelo.  .  t 

14.  Stein-  und  Braunkohlen,  a.  Prov.  Estre- 
va dura.  Leiria,  Oureui,  N.  S.  do  Cabo,  Porto  de  Mos, 
Estoril,  Caldas,  Obidos,  Torres  Vedraa,  Condexa,  Cabega 
de  Jtfollachique,  Batalha,  Santarem.  (Braunkohlen  und 
bitum.  Holz),  b.  Provinz  Beira.  Coimbra,  Louzaö, 
Aveiro,  Boarcoa.  (Steinkohlen),  c.  Prov.  JUinho.  S. 
PadrodaCova.  (Steinkohlen),  d.  P ro  v.  Tr  a a  o 8  Mon- 
te s.  Torre  de  Moncprro.  (Steinkohlen).  Villa  Verde.  (Bi- 
tum. Holz),  e.  Algarbien.  S.  Firns.  (Steinkohlen). 
Quinta  do  Amparo,  Carapinheira,  Carvoeira,  S.  Martinho, 
(Braunkohlen). 


im 

Auszug  aus  einem  Schreiben  de«  Herrn  Bergrath 
Zimmermann  zu  Eisleben  an  den  Heraus- 
geber: Uber  Feldspathbildung  in  einem  Kupfer- 

Schmelzofen. f.«  4 


-  -  Im  Ofenbruch  auf  ,q>r  ^j^t^o  San^er- 
nausen  ist  $ine  merkwürdige  krystalliuische  Bildung  vor- 

*»nten  Archir  VIII.  B.  1.  H.  15 
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gekommen,  welche  der  hiesige  Gewerkenprobirer  Herr 
Heine  für  Feldspath  krystalle  erkannt,  und  diese  Ver- 
muthung  durch  eine  chemische  Analyse  vollkommen  be- 
stätigt gefunden  hat.  Herr  Heine  wird  über  das  Vor- 
kommen und  über  die  nähere  Prüfung  der  Krystalle 
dem  Publikum  eine  ausführliche  Arbeit  vorlegen.  Die 
hier  folgende  Notiz,  welche  ich  von  Herrn  Heine  zur 
weiteren  Mittheilung  für  Sie  erhalten  habe,  möge  als 
ein  Vorläufer  des  zu  erwartenden  ausführlicheren  Auf« 
•atzes  angesehen  werden.  Die  auagezeichnetsten  Kry- 
•tatle,  welche  dem  Herrn  Faktor  Ii  lieh  auf  der  Sanger- 
häuser Kupferhütte  vorgekommen  sind,  hat  derselbe  an 
den  gewerkschaftlichen  Deputirten  Hrn.  Bergrath  Freies- 
leben abgegeben;  ich  füge  indefs  ein  anderes  Stück  ?on 
diesem  merkwürdigen  und  höchst  interessanten  Hütten- 
produkt bei,  welches  zwar  eine  nähere  Bestimmung 
der  Krystalle,  wegen  der  Kleinheit  derselben,  nicht  zu- 
lassen, aber  doch  vollkommen  geeignet  sein  wird,  Ihnen 
die  Bestätigung  von  der  auf  der  Sangerhäuser  Kupfer- 
hütte gemachten  Entdeckung  vor  Augen  zu  legen  *). 

, .Notiz  über  das  Vorkommen  eines  künstlichen  krr- 
„stallisirten  Feldspaths,  als  Ofenbruch. "  , 
„Die  Krystalle  befanden  sich  an  einer  Seiteomauer 
„des  oberen  Hobofent  der  Sangerhäuser  Kupferhütte, 

*)   Bei  dem  diesem  Schreiben    beigefügten  Hdttenprodukt, 
wechseln  krystallinisthe  Schichten  von  Feldspath 


schwachen  Kohlenschicbten,  auf  dem  Querbruch,  vier  bis 
lün Final  ab.  Auf  dem  Längenbruefa,  parallel  mit  den  Schieb- 
•  '  ten,  sind  wentg'gefarbte  Ktystalle,  die,  u>m  äufseren  Ansehen 
nach,  mit  Ad  ularkry  stallet;  gase  übereinstimmen,  sehr  deut- 
lich wahrzunehmen.  Ich  habe  dies  merkwürdige  Hüttenpro- 
dukt  dem  Herrn  Prof«  Weifs,  cur  Aufbewahrung  in  dem 
" ^ fc. Mbe*li«A.bihelt,  Oforgeben. 


i 


t 

1 


Digitized  by  Googl 


K  227 

„welcher  mit  gewöhnlicher  Erz-  und  Schieferbeschickung 
„wie  immer  gearbeitet  hatte,  und  wurden  bei  dem  letz- 
ten Ausblasen  dieses  Ofens,  im  Quartale  Trinitatis  d. 
„J.,  unter  den  Ofenbrüchen  gefunden.  An  den  Ofen- 
„steinen  fand  sich  eine  Lage  von  dichter  Kohle,  welche 
„dem  Graphit  nicht  unähnlich,  doch  etwas  lockerer  und 
„abfärbender  als  dieser  war,  und  zuweilen  aus  mehreren 
„Schaalen  bestand.  Theils  auf  solchen  Graphitlagen, 
„tbeils  aber  auch  mit  zinkischen  Ofenbrüchen  und  Ofen- 
„steiomassen  verwachsen,  hauptsächlich  aber  in  Drusen- 
ähnlichen  Räumen,  safsen  die,  mehrentheils  von  etwas 
„Kobalt  und  Alangan  violett,  zuweilen  auch  von  mecha- 
nisch eingemengter  Kohle  schwarz  gefärbten  selten, 
, mehr  ins  Weifse  sich  ziehenden  Kry  stalle.  Die  Feld- 
„spathmasse  fand  sich  jedoch  auch  unkrystallisirt,  doch 
„sparsam  und  stets  späthig. 

„Obgleich  die  zur  Mischung  erforderlichen  Korper, 
»namentlich  Kieselerde  und  Thonerde  in  hinreichender 
„Menge  stets  in  der  Beschickung  enthalten  sind,  so  ist 
„diese  Bildung  doch  darum  merkwürdig,  weil  die 
„notbige,  nicht  unbeträchtliche  Menge  Kali  höchst  wahr- 
„scheinlich  nur  aus  der  Asche  der  Holzkohlen  hinzöge« 
„treten  sein  mag.  Es  scheint  übrigens,  als  ob  nicht  bei 
»allen  Krystallen  ein  gleicher  Kaligehalt  bestehe,  viel- 
mehr ist  eine  Quantität  Kali  durch  Kalkerde  ersetzt» 
i,Der  Kali-  und  Kalkgebalt  sind  daher  in  verschiedenen 
„Krystallen  zwar  ungleich,  doch  stets  so  vertheilt,  dafs 
„die  Summe  der  Sauerstoffmengen  von  Kali  und  Kaik- 
;jerde  immer  gleich  erscheint.  Hiermit  hängen  vielleicht 
„die  beobachteten  verschiedenen  Combinationen  der  Kry- 
5, stalle  zusammen.  Höchst  interessant  ist  es,  wie  sich 
„die  Bestandtheile  so  zusammengefunden  haben,  dafs  sie 
„diesen  krystallisirten  Körper  bilden  konnten.  Es  müs- 
.bei  der  Bildung  alle  nöthigen  Bedingungen  vor- 

i5  * 


N ' 
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hnnnden  gewesen  seinj  namentlich  mufs  die  Temperatur 
„passend  und  ein  drusenarliger  gröfserer  Raum  entstanden 
^«.ein,  der  dem  Druck  der  Beschickung  im  Ofen  nicht 
-^ausgesetzt  war."  *) 

„Die  Krystalle  scheinen  vierseitige  schiefe  Prismen 
Mmit  schief  aufgesetzten,  unter  sich  parallelen  Endflächen 
„zu  sein.  Gewöhnlich  aber  werden  2  Kantenabstuinpfuo- 
,,gen  bemerkt,  die  dann  den  Krystallen  das  Ansehen 
„von  sechsseitigen  Prismen  geben;  bisweilen  scheinen 
„die  6  prismatischen  Flachen  einerlei  Gröfse  zu  haben. 
,,Oefiers  finden  sich  Krystalle  die  wie  Rhomboeder 
„Aussehen;  jedenfalls  mögten  aber  die  Krystalle  zum  2 
„und  lgliedrigen  System  geboren". 

Dia  Analyse  ergab  mir  folgende  Bestandtbeile : 

mit  koblens.  Nat.         mit  kohlens.  Baryt 
aufgeschlossen.  aufgeschlossen. 

Sauerstoff.  Sauerstoff. 

Kieselerde  64,533  33,52  65,953  34,26 

Thonerde  19,200  8,97  16,501  8,64 

Kalkerde  1,333  0,37\  4,282  1,20 

Eisenoxydul  1,200  0,271  0,685  0,16, 

Kupferoxd  0,266  0,05>2,97.  0,128  0,03^3,16. 
Kali  mit  Spu-  1 

ren  von  Natron  13,468  2,28/  10,466  1,77, 

durch  den  Ver-  100,015 
lust  bestimmt. 


100,000 


*)  Sollte,  —  wie  wahrscheinlich,  —  der  rothe  Sandstein  als 
Material  für  die  Wände  des  Ofenschachtes  gedient  haben, 
so  würde  der  Feldspatbgehalt  des  dortigen  Rotbliegenden 
swar  mit  in  Betrachtung  gesogen  werden  müssen;  indefs 
würde  die  Bildung  des  Feldspatbs,  in  und  zwischen  den  Koh- 
len, deshalb  nicht  minder  merkwürdig  und  immer  das  erste 
Beispiel  einer  künstlichen  Felds pathbil düng  bleiben« 

K« 
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„AofMrdem  Spuren  von  Mangan  und  Kobal I."  . 
„Ob  das  Eisen  als  Oxyd  zu  berechnen,  sein  mijgle, 
ii:ufä  ich  für  jetzt  noch  dahin  gestellt  sein  lassen' V 3.  ) 
„Das  specifiscbe  Gewicht  der  Krystalle  ist  bei  15° 

ls2,56".       ■  r 


Eisleben,  den  12ten  November  1834. 


•  r 


1«  • 


1  r 


•  • » ■ 


tu.      C.  J.  Heine,  \ 


•         rj  >•<••«*  a.*.*~ 

►  •     •  r  •  -:i  •>  -  .  ....u'i 


t  ' 


Ueber  den  Oerstedtit. 

einem  Schreiben  des  Herrn  Forchhammer  an  den  Herrn 
\      Prof.  W  e  i  f  a.   Kopenhagen,'  4.  November  *834.)      :  * 

•  Sie  wünschen,  einige  nähere  lftacu richten  über 

>n  Oersted tit  zu  erhalten«  Dies  Fossil  ist,  wie  Sie 
Sagst  beobachtet  haben  werden,  dem  Zirkon  in  seiner 
form  so  ähnlich,  dafs  ich  jetzt,  nachdem  ich  so  glück« 
icb  gewesen  bin,  mir  vollkommen  mefsbare  Krystalle 
* verschaffen,  in  den  Dimensionen  heider  Mineralien 
k  keinen  Unterschied  finde.  Sehr  übereinslimmencle 
knangei.  geben  den  Winkel  123*  16'  3GK'  für  die  Pol- 
Katen  der  stumpfsten  Pyramide;  aufserdem  habe  ich  bis 
•tu  zwei  andere  quadratische  Pyramiden,  eine  8seitige 
yramide  und  zwei  quadratische  Pyramiden  beobachtet. 

Harte  ist  zwischen  Apatit  und  Feldspath ;  das  Spe- 
iche Gewicht  (am  Pulver  beobachtet)  ml 3,629,*  wel- 
cWidion  sehr  vom  Zirkon  ab weicht.  Die  chemische, 
pesebiffenbeit.  unterscheidet  den  Oerstedüt  voHstän4ig 
F00  diesem,  denn  31  Procent  seiner  Bestandtheile  sind 
I***  Fortnel :  -  •  ....  v  - 

CaV  ■  .  .1 

Mgjs'i*  +  Aq»'    '  '  :Yh 
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zusammengesetzt;  das  übrige  ist  tltan saure  Zirkonerde. 
Ein  Mineral,  welches  5f  Procent  Wasser  enthält,  wel- 
ches mit  jedem  Messer  geritzt  werden  kann  und  dessen 
specifisches  Gewicht  3,6  kaum  übersteigt,  ist  gewifs  kein 
Zirkon.  An  Isomorphie  nach  den  gewöhnlichen  Be- 
griffen ist  hier  gar  nicht  zu  denken,  und  so  glaube  ich, 
in  dein  Oersted tit  ein  neues  Beispiel  jener  Isomorphie 
zu  finden,  die,  unabhängig  von  der  chemischen  Be- 
schaffenheit, in  einem  höheren,  vielleicht  rein  mathema- 
tischen Gesetz,  ihre  Erklärung  finden  wird. 

Recht  bald  hoffe  ich  Ihnen  Exemplare  eines,  meiner 
Meinung  nach,  gleichfalls  neuen  Minerals  aus  Norwegen 
schicken  zu  können,  welches  zwei  und  eingliedrig  ist 
und  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Augit  besitzt, 
aber  wesentlich  von  demselben  verschieden  ist. 


.  • 

!>L«f  v.  "»     '»     »•  *  4»  j  » 

Silberpro cfuktion  und  ökonomische  Verhältnisse 
<»        der  Gruben  von  Veta  grande. 

'  Von  .  • 

r   .  Herrn  Burkart  *) 


-      1.  Im  Jahre  1832. 

Die  Erzförderung  betrug  469,769  Centner  und  die 
Silberproduktion  282,527  Mark  7f  Unzen.     x  . 


.  < 


•)   Bei  der  Angabe  des  Geldwertes  und  der  Ausbeute  oder  dt3 
.  Ertrages  im  Jahre  1831,  muff,  im  Band  VI.  Seile  430.  des 
Archivs,  nicht  Pfd.  und  Lotb,  sondern  Pesos  und  Reales  ge*> 
lesen  werden.  i  B. 
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Der  Werth  der  Produktion  (nach  Abzug  der  Münz- 
kosten,  welche  2  Reales  für  die  Mark  betragen,  und  nach 
Abzug  der  gewöhnlichen  Rechte) 

war:       .       .    .    .       .  :.   2,221,048  Pesos  lfReal. 
Dazu,  für  verkaufte  Erze  und    -  > 

Materialien  68,547   —   7j  — 

folglich  die  ganze  Einnahme  2,289,590  Pesos  JReal. 
Die  Gruben  -  Hütten  -  und 
Verwaltungskosten  ,    mit  Ein- 

schlufs  einer  Kriegssteuer  von  f      .  ; 

17,733  Pesos,  sind  gewesen :      1,296,180   —   3  ~ 
Es  verblieb  daher  ein  Ertrag       993,415  Pesos  5|ReaU 

2,  Im  Jahre  1833.  Ein  Aufstand  unter  den  Berg- 
leuten beschrankte  die  Betriebszeit  dieses  Jahres  auf  11 
Monathe.  .    n   .    .     .  t 

Es  wurden  380,950  Centner  Erze  gewonnen  und 
227,930  Mark  6£  Unzen  Silber  dargestellt.  . 

Der  Werth  des  Silbers,  nach  Abzug  der  Miinzkoaten 
und  der  gewöhnlichen  Rechte,  ,  ,  , 

hat  betragen:  .    .   .   1,791,838  Pesos  2J  Real. 

kDurch  den  Verkauf  von  Erzen  , 
und  Materialien  sind  außerdem       ;  .    ,:  • 
eingenommen    .    .    .       ...     4,752   —   6  — 

folglich  betrag  die  ganze  Ein- 
nahme    •  Vj.  .  l^e^OPeaosfjfReal. 
Die  Gruben -Hütten- und  Yer- 

vraltungskosten,  mit  Einschlufs  ,  v 

•ine*  Kriegssteuer   von  36,503  „  ,  .  r 
%ßfiU  Real,  sind  gewesen     1,078,053    -     j  — 
Heiner  Ertrag  verblieb  daher     718,537 Pesos  5J  Real. 
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I  *  •  I  ■     »  *  ■ 

•  ,    • 

Ueber  die  Bestrebungen  der  Schlesier,  die  Flora 

der  Vorwelt  zu  erläutern« . 

Von 

Herrn  Göppert. 


Unmittelbar  nach  der  durch  Otto  Brunfels  bewirkten 
Begründung  der  Botanik  in  Deutschland  herrschte  im 
dieser  Hinsicht  ein  lebhaftes  literarisches  Treiben  in 
Schlesien ,  und  durch  die  zn  ihrer  Zeit  musterhaften 
Schriften  von  Sch  wenkfeit  *)  ward  ein  allgemeines 
Interesse  für  diesen  Zweig  der  Naturkunde  angeregt,  das 
auch  später,  so  ungünstige  Verhältnisse  Immerhin  hem- 
mend auf  die  Entwickelung  dieses  geistigen  Strebens 
fein  wirkten,  dicht  ganz  erlosch.  Sc  h  wetfk  feit's  Schrif- 
ten erstrecken  sich  nicht  nur  auf  Botanik,  sondern  auch 
auf  yaierländische  Mineralogie  und  Zoologie.  Zu  seiner 
Zeit  war  aber  an  eine  besondere,  die  Versteinerungen 
allein  abhandelnde  Lehre  noch  nicht  zu  denken.  Man 
läugnete  entweder  überhaupt  die  Versteinerungen,  indem 
man  sie  als  Erzeugnisse  der  bildenden  Kraft  der  Natur, 
odet  als  NatOrSpiele  betrachtete,  oder  fechnele  zu  den- 
selben allerhand  Körper,  die  durch  ihre  äufsere  Gestalt 
nur  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Thieren  oder  Pflan- 
zen zeigten.  Wenn  wir  erwägen,  dala  man  in  deri  tin- 
miftekar  darauf  folgenden  Zeiten,  bis  zufn  Anfange  des 
iften  Jtfhrhdndto'ts,  sich  noch  weiter  durch  falsche  Aif- 


•)  Zu  Greifenberg  d.  1.  Mai  1563  geboren,  studirte  in  Basel, 
ward  1590  Leibarzt  des  Grafen  v.  Scbafgotscb,  später  1601 
Physik us  in  Görlits,  wo  er  den  9.  Septbr.  1609  starb. 

* 


« 
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sichten  fortreifsen  liefe  und  die  Versteinerungen  bald 
durch  einen  Weltgeist  oder  Archaeus,  wie  Lachmao d,* 
oder  durch  einen  steinmachenden  Geist,  wie  Sperling, 
oder  endlich  gar  durch  einen  wirklichen  Saamen,  der 
io  die  Erde  gelange   und  daselbst   die  verschiedenen 
Kräuterfiguren  erzeuge,   wie  Plots  meinte,  entstehen 
liefe;   so  wird   man   leicht  begreifen ,   dafa  wir  bei 
Schwenkfeit  nur  äufserst  wenig  Ausbeute  für  die  Ver- 
sieioerungskunde  Schlesiens  finden  und  uns  schon  be- 
googeo  müssen,  bei  ihm  keinen  Zweifel  über  die  wirk- 
liche Existenz  derselben   anzutreffen.     Im  3ten  Bache 
&  377  (Stirpiurn  et  fossilium  Silesiae   catalogus  1601) 
erwähnt  er  dreier  verschiedener  Arten  versteinerten  Hol- 
sei:  1)  Dryites,  in  Stein  verwandeltes  Eichenholz,  ge- 
funden in  alten  Silbergruben  bei  Zischdorf  am  Bober; 
eingehüllt  von  schwarzem  Kiese;   2)  Ebenum  fossile, 
Erdstöcklin ;  schwarzliches  oder  fast  purpurfarbenes  in 
Stein  verwandeltes  Holz,  aus  einer  Thongrube  bei  Hirsch* 
borg;  und  3)  Elatites,  in  Stein  verwandeltes  Tannenholz, 
ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes.  S.  371.  führt  er  dia 
Steiokohlen,  carbones  fossiles  oder  carbones  bituminosi 
duri,  auf  (bitumen  sunt,  induratum  et  coctum  sub  terra, 
pici  simile,  friabile,  facile  ignem  concipiens)  die  zu  Got- 
tesberg und  Schatzlar  an  den  Quellen  des  Bobers  gegra- 
ben würden ;  ohne  aber  der  Pflanzenabdrücke,  die  sich 
auf  den  sie  begleitenden  Schieferthon  finden,  zu  geden- 
kto*  worauf  man  aber  überhaupt  erst  sehr  spat  aufmerk- 
sam ward.   Im  J.  1664  schrieb  Job*  Daniel  Major, 
Professor  zu  Jena,  später  in  Kiel,  ein  ge borner  Breslauer, 
seine  Lithologia  curiosa,  sive  de  aninialibüs  et  plantis 
in  lapides  versis»  in  welcher  Schrift  zuerst  von  Pflan- 
zeosbdrücken  die  Rede  ist,  über  deren  Werth  ich  jedoch 
Wo  Unheil  zu  fällen  vermag,  da  ich  dieses  ohne  Zwei- 
fel sehr  seltene  Buch  noch  nicht  einsehen  konnte«  - 
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Eduard  Luid  ins  *)  lieferte  aus  den  englisches 
Steinkohlen werken  die  ersten  Abbildungen  dieser  Pßan. 
zen abdrücke.  Wahrhafte  Verdienste  erwarb  sich  um 
diese  Zeit  Scheue  hzer,  der,  nachdem  er  zugleich  mit 
Wood  ward  die  hie  und  da  selbst  noch  Yon  Luid 
vertheid igten  Ansichten  Von  den  Naturspielen  durch  schla- 
gende Beweise  widerlegt  hatte,  durch  sein  Herbarium 
diiuvianum  ***)  eine  neue  Epoche  begründete.  In  dem- 
selben  stellte  er  die  Unterschiede  zwischen  zufälligen  und 
wesentlichen  Kräutergestalten  oder  den  sogenannten  Den- 
driten und  Fhy  tolilhen  fest,  verglich  die  fossilen  Abdrucke 
mit  den  noch  lebenden  und  versuchte  sie  sogar  nach  dem 
damals  allgemein  angenommenen  Pflanzen  -  Systeme  tos 
Tournefort  anzuordnen.  Die  von  ihm  gelieferten  Ab- 
bildungen sind  vortrefflich  heut  noch  zu  entziffern  ood 
in  dem  vergangenen  Jahrhunderte  an  Treue  und  Schärfe 
des  Ausdruckes  kaum  übertroffen  worden. 

Scheuchzer's  Beispiel  scheint  ungemein  erregend  auf 
seine  Zeitgenossen  eingewirkt  zu  haben,  da  unmittelbar 
darauf,  in  sehr  verschiedenen  Gegenden,  Naturforscher  sieb 
mit  Untersuchung  der  Petrefacten  beschäftigten  und  sie  in 
eigenen  Werken  abbildeten;  wie  Lange  in  der  Schwell, 
Bayer  und  Gräfenhahn  in  Nürnberg,  Myiiutio 
Sachsen,    Wolfart   und   Liebknecht  in  Hessen, 


*)  Ed.  Luidü  Lithophylacii  britanntei  Ichnographia  etc.  (Lon- 
don 1699.  mit  17  Kupfertafeln.  Von  diesem  sehr  sellfoen 
auf  der  Bibliothek  der  König).  Brest.  Universität  befindlich 
Bache  wurden  nur  120  Exemplare  gedruckt,  1760  veraniUl- 
tete  man  eine  neue  Ausgabe. 

+*)  Woodwardii  historia  natur.  telluris,  in  englischer  Sprache 
London  1695,  in  lateinischer  1714,  in  deutscher  1744. 

♦♦♦)   Herbarium  diiuvianum  collectum    a.  J.  J.  Scheuch«« 

*  Prof.  Tigur.  Tiguri  1709.  fol.  p.  42  tab.  X.   Die  2te  *er 
inehrte  Ausgabe  erschien  su  Leyden  1723.  , 

s 
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Loch n er,  Fischer  und  Hellwing  in  Freufsen, 
Brackmann  in  Brauusch weig  u.  v.  Andere;  Kund- 
mann,  Burghard,  Herinan  und  Volkmann*) 
ia  Schlesien.  #  .  .  u 
„.Kundmann  lieferte  in  seinen  Werken  Verzeichnisst 
von  den  in  Breslau  und  in  anderweitigen  Sammjuu« 

')  Kundmann,  geboren  zu  Breslau  1684,  gest.  daselbst  1751; 

war  ein  sehr  gelehrter  Arzt,  der  über  verschiedene  Gegen  stünde 
_   beut  noch  schätzenswerthe  Schriften  hinterliefs.    (Vergl.  Chr. 
Stieff  Kundmannisches  Geschlecht  und  Khrengedäcbtnifs  in 
Kummis  Kund,  jnbil.  p.  120.  Fr.  Börners  Lebensumstand, 
jetzt  lebend.  Arzte.  Vol.  I.  P.  IL  p.  223.  Leuschneri  specileg. 
IX.,  Runge  Iiistor.  historic.  Siles.  P.  I.  Sect.  II.  Cap.  Vi.  §.8. 
•  p.  109.  §.  10.  p.  172.)   Gottfr.  Heinr.  Burghard,  geboren  zu  • 
Büchenbach  1705,  1730  — «  40  Doctor  der  Medicin  zu  Brei-  ^ 
lau,  1783  Professor  der  Mathematik  und  Physik  au  Brie* 
woselbst  er  den  16». Juli  1771  starb.   Unter  seinen  zahlreichen 
chemischen  und  physikalischen  Schriften  ist  sein  Iter  sabo- 
thicum  die  bekannteste.   Leonhard  David  Herman,  geboren 
'1670  zu  Massel  im  Fürstenthum  Oels,  studirte  in  Leipzig, 
Ward  1705  Nachfolger  seines  Vaters  im  Pfarramte  zu  Masse*. 
Als  er  mit  der  2ten  Auflage  seines  Werkes  die  Beschreibung 
MassePs  betreffend,  beschäftigt  war,  übereilte  ihn  der  Tod 
den  1.  Mai  1736.    Seine  schätzbaren  antiquarischen  und  na- 
turhistorischen Sammlungen  kamen   auf   die  'Kunstkammer 
nach  Oels,  wo  sie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  blieben,  in  de- 
nen man  aber  sich  veranlafst  sab,  diese  für  Schlesien  in  viel- 
facher Beziehung  wichtigen  Sachen  nach  Warschau  zu  ver- 
kaufen.  Georg  Anton  Volkmann,  geboren  zu  Liegnitz,  prak- 
tischer Arzt  daselbst,  starb  1721  in  einem  Alter  von  58  Jahren. 
Mit  seinem  Vater  hatte  er  gemeinschaftlich  ein  botanisches 
Werk  mit  vielen  Zeichnungen  in  10  Folio -  Bänden  ausge- 
arbeitet,  für  welches  er  aber  keinen  Verleger  fand.  Später 
gelangte  das  Manuscript  in  die  damalige  kurfürstl«  jetst  kgL 
säebs.  Bibliothek  nach  Dresden,  woselbst  es  noch  aufbewahrt 
irird.   Nähere  Nachricht  hierüber  in  'meinem  Aufsatze  über 
«lere  achlesiache  Pflanzenkunde,  3chlei,  Provinzialbl.  1832> 
96 r  Bd.  Monat  August  und  September. 
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gen      vorhandenen  Petrefacten  und  giebt  zwar  nur  einige 
Abbildungen  TOo  Dendriten  **),  aufcert  aber  sehr  richtig* 
Ansichten  über  die  Versteinerungen.    Burghart  und  Her- 
men ***)  beschäftigen  sich  fast  nur  mit  thierischen  Ver- 
steinerungen.   Letzterer  liefert  tab.  14.  f.  6.  des  unten 
genannten  Werkes  in  rohen  Umrissen  die  Abbildung  eines 
Stückes  versteinerten  Holzes.    Höchst  wichtig  ist  dage- 
gen Volkmaon's  mit  Recht  heut  noch  im  In-  und  Aus- 
lande  geschätzte  Silesia  sobterranea.  f ) 
"   -  Da  die  in  diesem  heut  noch  in  Schlesien  sehr  ver- 
breiteten Werke  enthaltenen,  die  VegetabiHeä  betreffen- 
den Abbildungen  gröfstentheils  sich  noch  erkennen  lassen, 
•o  will  ich  die  Bestimmungen  hier  beifügen,  um  Freun- 
den der  Petrefactenkunde  damit  vielleicht  einen  Dienst  zu 
erweisen.  Cap.  III.  handelt :  Von  denen  figurirten  Steinen, 
die  entweder  selbst  eine  Figur  angenommen  öder  mit 
Figuren  bezeichnet  sind,  Dendritae,  saxa  nemorosa,  abge- 
bildet auf  Tab.  II  und  Iii,  die  er  aber  eben  so  wenig 
für  wirkliche  Versteinerungen  hält,  als  die  auf  Tab.  IV 

#)  Promtuarium  rerura  naturalem  et  artificialium  ratisla- 
viense  praecipue  quas  collegit  Dr.  J.  Chr.  Kundmannus. 
Vrat.  1727.  4.  364  S.  67. 

**)  Rariora  artis  et  naturae,  item  in  re  medioa  ;  oder  Seltenhei- 
ten der  Natur  und  Kunst  des  Kundmannischen  Naturalien- 
kabinets,  wie  auch  in  der  Arzneiwissenschaft.    Nebst  vielen 

•  •  •  ■ 

Kupfern  and  eingedruckten  Figure'n  von  Dr.  J.  Chr.  Kund 
mann.   Breslau  und  Leipzig  1737.  Fol.  S.  140.  tab.  VI.  und 
tab.  VII.  f.  11,  13  und  14.  Abbildungen  von  Dendriten« 

••♦)  Maslograpbia,  oder  Beschreibung  des  sch lesischen  Massel j 
von  L.  D.  Hn  m an,  Pfarrer  in  Massel.  Brieg  1711.  4.  329  S. 

f)  G.  Anton  Volkmann,  Phil,  et  Med.  Dr.,  auch  Practicus  zu 
Liegnitz,  Silesia  aublerrahea,  öder  Schlesien  mit  seinen  dnter- 
irdischen  Schätzen,  Seltsamkeiten  etc.  nebst  vielen  Abbildun- 
gen  Und  Kupfern.  Leipzig  bei  Chr.  6.  Weidmann.  Anno 
1720.  4.  344  S. 
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und  V  abgebildeten,  den  Erbsen  und  Bohnen  ähnliche 
Sieine  von  Massel  (Phaseolitheu  und  Pisolilhen)  Cap.  IV> 
S.  78:  Von  denen  petri  (leinen  oder  in  Stein  verwandel- 
ten Vegetabiüeo,  als  Bäume,  Holz,  Kräuter,  Blumen, 
Saamen,  Früchten;  die  er  hinsichtlich  ihres  Ursprunges 
genau  von  den  vorigen  unterscheidet  und  richtig  würdigt, 
eben   so  wie  er   aurh  inkrustirtes    von   wirklichem  an- 
geblich in  der  Sündflulh  untergegangenem  und  verstei- 
nertem Holze  streng  sondert.    Auf  der  Tafel  VII,  VIII, 
IX,  werden  Versteinerungen  abgebildet,  die  auf  dem, 
Kirch  berge  bei  Landsbut  entdeckt  wurden,  auf  deren 
Wichtigkeit  wir  später  noch  zurückkommen.    Tab.  VU 
f.  1  u.  3  seiner  Meinung  nach  versteinertes  Eichenholz, 
gehört  in  die  von  Stern  berg  aufgestellte  Gattung  Le-r 
pidodendron  (Schuppenbaum),  deren  Arten  in  der  gegen, 
wärtigen  Schöpfung  nicht  mehr  existiren  und  hinsicht- 
lich ihres  Aeufseren  mit  unsern  heutigep  Coniferen  oder 
Zapfentragenden  Gewächsen  (worunter  sämmtliche  Fich- 
ten und  Kiefer-Arten  gehören)  entschieden  grofse  Aehn- 
lirbkeit  zeigen.  Fig.  ö  und  6   Stigmaria   ficoides  nach 
Brongoiart,  oder  Variolaria  ficoides  nach  Sternberg,  eine 
ausgestorbene  Gattung,  die  allerdings  unseren  heutigen 
Cactus-  Arten  sehr  verwandt  erscheint.    Noch  sind  je- 
doch die  Untersuchungen  über  diesen  merkwürdigen,  in 
Schlesien  in  ungeheurer  Menge  und  in  groJCaen  Stämmen 
vorkommenden  Bürger'*  der  Vorwelt  nicht  geschlossen« 
Fig.  2  und  4  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  f.  7  ist  da- 
gegen und  sehr  entschieden  Calamites  approximatus,  eine 
untergegangene  Gattung,   die  zwar  mit  den  grösseren 
Gräsern  (Roh/)  einige  Aehnüchkeit  zeigt,  auf  der  andern 
Seite  sich  aber  mehr  zu  den  Schaafbeuarten  (Equiselaceae) 
hinneigt.    Sie  ist  gleichfalls  in  sehr  vielen  Arten  U. 
Schlesien  verbreitet.    Tab.  VIII.  f.  1  -  17  mit  Aus- 
nahme der  f.  6,  welches  ein  Calamit,  sind  wir  geneigt, 
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zufolge  der  Untersuchungen,  die  wir  selbst  an  dem  vod 
Volkmann  oben  bezeichneten  Fundorte  austeilten,  zu 
einer  und  derselben  Art  der  Gattung  Lepidodendron  tu 
rechnen.  -  Die  Abweichungen,  die  sich  bei  den  einzelnen 
Stücken  zeigen,  betrachten  wir  als  verschiedene  Alterszu- 
stände  einer*  und  derselben  Species.  Tab.  IX.  Fig.  1,  5, 
6,  7,  8,  9,  13,  14,  15,  16,  gehört  noch  zu  den  vorigen; 
Fig.  2,  3,  10,  11,  12,  17  zu  Calamites  cannaeformis,  der 
in  diesem  aus  Conglomerat  bestehenden  Felsen  auFser- 
ordentltch  häufig  vorkommt;  Fig.  4  ist  wahrscheinlich 
ein  Abdruck  des  Fruchtzapfens  dieses  Baumes,  Tab*  X 
der  Stamm,  welchen  später  1736  Gottfried  Lang- 
banfs,  Conrector  zu  Landshut,  in  einer  eigenen  Gele- 
genheitsschrift  „in  welcher  ein  so  genannter 
versteinerter  Baum  als  ein  Zeuge  der  allge- 
meinen Sündfluth  betrachtet  wird"  beschrieb 
und  abbildete.  Noch  heut  ist  er  deutlich  zu  sehen  als 
eine  der  gröfsten  naturwissenschaftlichen  Merkwürdig- 
keiten Schlesiens. 

<  Obschon  ich  glaube  im  Besitze  der  Aeste  und  Früchts 
dieses  Baumes  zu  sein,  werde  ich  doch  erst  spater  eine 
ausführlichere  Nachricht  über  alle  dabei  obwaltendes 
Verhältnisse  mittheilen« 

Die  bisher  erwähnten ,  sämmtlich ,  wie  schon  oben 
angeführt  wurde,  auf  dem  Kirchberge  oder  in  dessen 
Umgebung   gefundenen  Versteinerungen,   betrachtet  er 
ihrem  specifischen  Charakter  nach  als  unbekannte  vod 
durch  die  grofsen  Fiuthen  aus  fremden  Ländern  herge- 
spühlte  Hölzer,  deren  Arten  nicht  nur  degenerirt,  son- 
dern wohl  ganz  uod  gar  verloren  gegangen  sein  möchten, 
giebt  ihnen  aber  demohnerachtet,  je  nach  ihrer  Aehnlicfl- 
keit  mit  bei  uns  noch  existirenden  Vegetabilien,  verschie- 
dene Namen.   Tab.  XL  f.  1 :  Die  oben  schon  erwähnte 
Stigmaria  ücoides  Brongn.,  hält  Volkmann  für  indischen 

•  9 
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Ursprungs  and  für  ein  Blatt  der  Opuntia  major  (Caclus 
Opuntia).    Man  konnte  sich  um  jene  Zeit  noch  nicht 
mit  der  Ansicht  vertraut  machen,  dafs  alle  Versteinerun- 
gen einer   untergegangenen   Schöpfung  angehören  und 
nahm  daher,  um  das  Vorkomme«  dieser  unserem  Klima 
völlig  fremden  organischen  Reste  zu  erklaren,  zu  grofsen 
Ueberschweimnungen  seine  Zuflucht,  die  angeblich  diese  < 
interessanten  und  wahrhaft  bewundernswerten  Gegen- 
stände aus  tropischen  Gegenden  zu  uns  geführt  hätten: 
Jedoch  war  man  schon  früh  auf  die  tropische  Natur  der 
fossilen  Pflanzen  aufmerksam.    Leibnitz*)  fand  das 
Vorkommen  der  Abdrücke  von  ludischen  Pflanzen  höchst 
merkwürdig,   aber.  Juesieu  **)  sprach  es  zuerst  ganz 
bestimmt  aus.  dafs  die  Originale  der  fossilen  Pflanzen,  N 
namentlich   der   Farrenkräuter ,  entweder   blos  in  den 
südlichen  Erdstrichen,  vorzüglich  in  Ost«  und  Wesiin- 
dieo,  zu  linden  sein  müfsten ,  oder  dafs  sie  gar  nicht 
mehr  vorhanden  wären.    Zur  Gewifsheit  ward  die  letz- 
tere jetzt  allgemein  verbreitete  Ansicht  durch  Schlot« 
beira's  ***)  treffliche  Arbeit  erhoben,  und  wirklich,  so 
entschieden  auch  oft  die  Aehnlichkeit  eines  fossilen  Farm- 
krautes  mit  einem  der  Jetztwelt  erscheint,  so  wird  man 
bei  näherer  Untersuchung  doch  bald  enttäuscht  und  fin- 
det vorher  kaum  geahnte  Abweichungen.  L 

•So  viel  steht  aber  fest,  dafs  die  ineisten  von  ihnen 
sieht  mit  denen  unseres  Küma's,  sondern  nur  mit  de. 
ntn  der  tropischen  Regionen  verglichen  werden  können, 
demidie  kolossale  GrS&e  der  einzelnen  Wedel,  die  oft 
4  —  6  Fufs  Breite  zeigen,  erinnert  an  baumartige  Ge- 
stallea,  nicht  an  die  niedrige  Krautform  unserer  Farrn. 

■  «  »»«»    '*4     t  * 

•)  Hitt.  de  PAcad.  royale  des  scienc.  Paris  an.  i?06.  p.  Ii. 
••)  Memoir.  de  l'Acad,  roy.  An.  1718.  p*  2B7}    :  ' 
♦**)  Flora  der  Vorwelt,  lale  Abtheilung.  1804.    •  ,     J.aiL.  i  L 
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Nach  diesen  Bemerkungen,  die  wir  zum  Verständnis 
der  nun  folgenden  anderweitigen  Abbildungen  für  nöthig 
hielten,  kehren  wir  wieder  zu  Volkmann  zurück  und 
zwar  zu  der  oben  schon  titirten  Tafel  XL  f.  2  und  3 
ist  ein  Farrnkraut  zu  der  von  Broogniart  aufgestellten 
Gattung  Pecopleris  gehörend   und  ähnlich  Sternberg's 
Flora  der  Vorw.  Fig.  1  Tab.  XX  Heft  5  uod  6.  Bei 
dem  Mangel  oder  vielmehr  wegen  der  Seltenheit  der 
Früchte  in  den  fossilen  Farrokräutern,  hat  man  eich  ge- 
nötbigt  gesehen,  zu  andern  Kennzeichen  seine  Zuflucht 
ca  nehmen,  um  die  zahlreiche  Formen  derselben  zu  un- 
terscheiden, und  in  der  Vertheilung  der  Blattnerven  ein 
zu  diesem  Zwecke  dienliches  Merkmal  gefunden,  wel- 
ches wir  für  die  drei  Gattungen,  die  in  unserem  Autor 
vorkommen,  hier  kürzlich  angeben  wollen. 

-  Sphenopteris  Broogn.  Der  Wedel  (so  heifst  be- 
kanntlich bei  deo  Farmkräutern  der  Verein  von  Stenge/ 
und  Blättern),  zwei  oder  dreifach  gefiedert,  die  Fieder- 
blattchen kegelförmig,  gelappt,  die  Nerven  h and  förmig 
aufsteigend  und  auseinandergehend,  einfach  oder  gablich. 
Ein  von  den  übrigen  durch  Gröfse  sich  auszeichnender 
Mi tt ef n er v e  fehlt.  •   •       ■  •  -  . •  J> 

-  Neuropteris  Brongn*  Wedel,  ein  oder  zweifach 
gefiedert,  der  vorigen  Gattung  hinsichtlich  der  Nerven- 
verbreitung ähnlich,  aber  vorzüglich  durch  die  mehr  oder 
minder  herzförmige  Form  der  FiederblätUhen  leicht  zu 
unterscheiden. 

Pecopleris:  Wedel,  1  —  2  oder  3fach  gefiedert, 
die  Fiederblättchen  mit  deutlichen  Mittelnerven,  von 
welchen  fast  rechtwinklich  einfache  oder  auch  gabliche 
Seitennerven  ausgehen. 

T.  XII:  Sä  mint  lieh  aus  dem  Kohlenschiefer  bei 
Landshut,  f.  2  Sphenopteris  Schlotheimii  Brongn.,  f.  1. 
Kommt  Sphenopteris  trifoliolata  ßr.ongn .  (Uj*t,  de«  veget. 
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foss.  5  LIvr.  Planche  53.  f.  3.)  sehr  nahe,  f.  4  Sphenop- 
teris  latifolia,  Brongn.,  f.  5  Pecopteris  Serra,  Lindley  and 
Hatt.  foss.  flor.  f.  107.   Volkmann  bestimmt  sie  als  Fi- 
licula  femina  IV.  (Aspidium  filix  femioa  Sw.)  und  be- 
merkt dabei :  Man  findet  auch  hin  und  wieder  auf  der 
andern  Seite  der  Blätter  die  Tüffiein  oder  Merkmale,  . 
all  wo  der  kleine  Saamen  gestanden«  F.  3.  und  6  Lyco- 
podiolithes  phlegmarioides  Stern b.  T.  XII:  Theils  aus 
den  Kohlengruben  von   Gablau,   theils  aus  Weifstein, 
theils  aus  Hörmannsdorf :  F.  1  offenbar  zu  T.  XII.  f.  5 
gehörend  Pecopteris  Serra;  desgleichen  fig.  2,  welches 
die  Spitze  eines  grofsen  Wedels  derselben  Art  ist.  F.  3 
ahnlich  Pecopteris  angustissima  Slernb.  2.   tab.  XXHL 
F.  4  ist  eine  neue  noch  nicht  beschriebene  Pecopteris. 
F.  5:  Eine  neue  vortrefflich  abgebildete  von  uns  wieder 
aufgefundene  Sphenopteris,  die  wir  unserem  Autor  zu 
Ehren  unter  dem   Namen  Sphenopteris  Volkmanniana 
beschreiben   werden.    Fig.  6  ist  Sphenopteris  fragilis 
Brongn.;  f.  7  Calamites  Cistii  Br.9  welcher  in  dem  Koh- 
lensandstein aller  Gegenden  Schlesiens  ungemein  häufig 
vorkommt;  f.  8  Bechera  dubia  Sternb.  ■    f.  9  Annularia  ' 
ferülis  Sternb.,  beides  vorweltliche  Gattungen,  über  de- 
ren eigentliche  Beschaffenheit  und  Stellung  im  Systeme 
noch  künftige  glückliche  Entdeckungen  entscheiden  müs- 
sen.   Tab.  XIV:  Aus  Altwasser  und  Lässig;  f.  1  sind 
einzelne  stengellose  Blättchen  von  Neuropteria  gigantea 
Sternb.  (N.  tenuifolia  Brongn.)  f.  2  ist  Sphenopteris  ele- 
gant Br.  (Acrostichum  silesiacum  Sternb.);  f.  3  dasselbe, 
mit  einer  Glossopteris  (Zungenfarrn)  wegen  der  Gestalt 
der  Blätter.    Diese  bei  uns  sehr  verbreitete  Art  ist  noch 
unbeschrieben.   F.  4  ist  Lycopodiolithes  selaginoides,  mit 
einem  Tbeil  des  dickeren  Stammes,  welchen  Volkmann 
lux  einen  Zapfen  der  Bergfichte  Pinus  sylvestris  montana 
hält    F.  5  gehört  zu  Sphenopteris  triloliolata  Brongn. 

Kanten  Archiv  VIII.  B.  1.  H.  16 
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8.  VK.  T.  XII.  f.  1,  and  ist  wahrscheinlich  nur  das 
obere  Ende  eines  Wedels.  Fig.  6  gebort  zu  T.  XII., 
f.  5.  —  F.  7  ist  Annularia  radiata  Brongn.  Tab.  XV.  f.  1 
Fecopteris  nervosa,  Lindley  and  Hution :  tbe  fossil  Flora 
of  great  Britain  t.  94.  —  F.  2  Blätter  von  Neuropteris  gi- 

• 

ganten  St.  —  F.  3  ist  eine  noch  unbeschriebene  Annularia. 
F.  4  eine  Art  des  Schuppenbauines,  Lepidodendron.  —  F. 
5  und  6  angeblich  Blumen,  -wahrscheinlich  nichts  als 
etwas  verschönerte  Blattquirle  von  Bornia  stellata  ;  —  f.  7 
angeblich  eine  Blülhe  der  Alsine,  Wir  haben  diese 
sonderbare  Bildung  auch  gefunden,  halten  sie  jedoch 
nicht  für  Blumen,  ohne  aber  für  den  Augenblick  im 
Stande  zu  sein,  eine  anderweitige  Bestimmung  liefern  zu 
können. 

Tab.  XXII.  enthält  Abbildungen  von  Früchten,  die 
es  auch  wirklich  gröfstentheils  zu  sein  scheinen.  F.  1 
aus  den  Kohlengruben  von  Altwasser,  sehr  ähnlich  der 
von  Lindley  in  den  englischen  Steinkohleogruben  bei 
Carron  entdeckten  und  unter  dem  Namen  Carpolites  alata 
beschriebenen  und  abgebildeten  Frucht.  (Siehe  Lindley 
and  Hutton  tbe  fossil  Flora  of  great  Britain  tab.  87. 
1833.)  F.  2  ist  schwer  zu  entziffern,  jedoch  wohl  keine 
Frucht.  Wenn  die  Blätter  nicht  dazu  gehören ,  ist  es 
wahrscheinlich  der  Ast  eines  Lepidodendron.  Fig.  3: 
Aus  dem  Kohlensandstein  des  Kirchberges  bei  Lands- 
hut, wo  wir  es  auch  gefunden  haben,  wird  von  Volk- 
mann sehr  richtig  als  der  Zapfen  einer  Finua  oder  Kie- 
ferart betrachtet;  f.  4  ist  ein  sehr  schönes  Exemplar 
einer  ähnlichen  Frucht,  welche  mit  dem  Conites  ornatns 
Sternb.  (Flora  der  Vorw.  4.  t.  55.  f.  1.)  aus  Kalkmer- 
gel in  Basalt  bei  Welsch  in  Böhmen  fast  ganz  überein- 
kommt. Ueber  f.  5.  wagen  wir  keine  Entscheidung« 
Fig.  6.  scheint  zu  den  Juglandites  oder  zu  den  Wall- 
nufsähnlichen  Früchten  zu  gehören,  die  man  nicht  seilen 
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findet  and  sonst  gewöhnlich,  wie  auch  von  Volkmann 

» 

geschieht,  für  versteinerte  Muskatennüsse  erklärte. 

Die  Tab.  XXIII.  und  XXIV.  abgebildeten,  für 
Früchte  erklärten  Körper,  sind  wir  vorläufig  geneigt,  bis 
wir  selbst  einmal  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  an- 
stellen können,  nur  für  zufällige  Saamenähnliche  Bildun- 
gen zu  halten,  wie  sie  namentlich  im  Mandelsteine  hau« 
fig  vorkommen.  Er  leitet  den  Ursprung  eines  grofsen 
Tbeils  dieser  Saamen  aus  Italien  und  Afrika  her  und 
läfst  sie  auf  dem  schon  angeführten  Wege,  nehmüch 
durch  groXseUeberschwemmungen,  in  unser  Land  gelangen. 

In  den  Nachträgen  zu  diesem  Werke  finden  sich  noch 
folgende  Abbildungen  S.  328  Tab.  I.  f.  2,  3,  4.  Den- 
driten.  Tab.  III:  Von  dem  Kirchberge  bei  Landshut. 
Gehören  in  dieselbe  Kathegorie  wie  Tab.  VIIL  T.  IV. : 
Aus  den  Kohlengruben  von  Schönhut,  Weifsstein,  Ga- 
biao, Breitenhau  und  Rudolphsdorf.  Fig.  1:  Calamites 
und  u  latus,  f.  2  eine  Art  Sigillaria  Brongn.  oder  Syrin- 
godendron  Sternb.  Pfeifen-  oder  Röhreuba  um,  die  sich 
jedoch  wegen  Un Vollständigkeit  nicht  näher  bestimmen 
läfst;  f.  3  Calamites  decoratus  Sternb.  f.  4,  5,  6,  Arten 
von  Lepidüdendron,  f.  7  Bruckmannia  tenüifolia  Sternb« 
eine  unserer  jetzigen  Hippuris  sehr  verwandte  vorweit« 
liehe  Gattung ;  f.  8  Lycopodiolithes  elegans  St.,  f.  9 
Stigmaria  fieoides  Brongn.  ' 

Tab.  V.  f.  5  Lycopodiolithes  elegans  u.  f.  11.  und 
12,  angeblich  ausländische  Früchte  aus  den  Sandbergen 
zu  Niederkunzendorf  bei  Schweidnitz. 

Wenn  man  mit  billiger  Rücksicht  auf  das  Zeitalter, 
in  welchem  Völkmann  schrieb,  bedenkt,  was  er  für  sein 
Verhaltnifs  leistete,  wie  richtig  und  treffend  er  oft  ur- 
theilte  und  keine  der  gleichzeitigen  ähnlichen  Schriften, 
mit  Ausnahme  der  von  Scheuchzer,  ihm  zur  Seite  gestellt 
werden  kann;  so  mufs  dies  uns  mit  Achtung  von  der 

16  * 


Di 


244 

Tätigkeit  eines  Mannes  erfülle»,  der  sich  auch  noch  So 
mancher  anderen  Beziehung  um  die  Naturgeschichte 
Schlesiens  Verdienste  erwarb«  Graf  Caspar  v.  Starn- 
berg, in  welchem  wir  bekanntlich  einen  der  Begründer 
der  vegetabilischen  Petrefactenkunde  als  Wissenschaft 
verehren,  verewigte  sein  Andenken,  indem  er  einer  äu- 
fserst  interessanten  and  gröfstentheils  bis  jetzt  auch  nur 
in  Schlesien  gefundenen  fossilen  Gattung  den  Namen 
Volkmannia  gab. 

Ungeachtet  der  Bestrebungen  Volksmanns  scheint 
der  Sinn  für  ähnliche  Forschungen  doch  in  der  nächsten 
darauf  folgenden  Zeit  nirgends  Anklang  gefunden  zu  ha- 
ben. Aufser  einzelnen  unbestimmten  Notizen  über  das 
Vorkommen  von  Versteinerungen  *)  findet  sich  fast  hier- 
über nichts  in  den  Schriften  unserer  Landsleute.  Eni 
zu  unsrer  Zeil,  nachdem  Blumenbach  und  Schlot- 


•)   Von  versteinertem  Holte,  welches  bei  Breslau  und  Herm- 
stadt ausgegraben  worden  i.  d.  S.  Samml.  der  Natur-  und 
Medicingeschichten.    Sommerquart.  1719.  (Leiptig,  1721.) 
Seite  361.  Dr.  6.  H.  Burghart,  (geb.  zu  Reichenbach  1705, 
starb  zn  Brieg  als  Professor  der  Mathematik  u.  Physik  1771J 
Arenariae  Reicbenbachcenses  Medic.  Sites.  Satyrae.  Speo»« 
I.  Ab th.  VI.  S.  97.  Lipsiae,  1736.  Mit  2  KupferUfelo  »ut 
welchen  fossile  Scbaalthiere  abgebildet  sind,  wie  überhaupt 
,  die  ganze  Abbandlang  nur  von  «den  Versteinerungen  die*' 
Klasse  handelt.   Leopold  von  Buch,  Vers,  einer  minenlog. 
Beschreibung  von  Landes,  1797.  S.  19.  Angaben  über  fe 
Vorkommen  von  Weiden-,  Erlen  -  und  Bochenblätlero,  und 
langen  Scbilfstengeln  im  älteren  Sandsteine  bei  Kiesliogswaldf  , 
•       in  der  Grafschaft  Glatz.    Einzelne  Notisen  ohne  nähere  Be 
Bestimmungen,  an  mehreren  Stellen  in  v.  Raumer  das Gtbirp 
Niederschlesiens,  S.  79.  u.  121.,  so  wie  in  v.  Oeynhausen  Be- 
schreibung von  Oberschlesien,  Seite  126.   .Schlotheim  bildete 
in  seinen  Werken  mehrere  aus  Schlesien  herstammende  fos- 
sile Pflanzen  ab. 
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heim  die  Verhältnisse  der  gegenwärtigen  Schöpfung  zu 
der  in  den  Versteinerungen  begrabenen  gewürdigt,  und 
Steinhauer,  Sternberg  und  Brongniart  die  bis- 
her zerstreuten  Beobachtungen  in  ein  wissenschaftliches 
Ganze  zu  vereinen  begonnen  hatten,   versuchte  es  ein 
in  vielfacher  Hinsicht  verdienter  Gelehrter  Prof.  Dr.  J. 
&  Rhode,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen 
wieder  auf  die  seit  Volksmanns  Zeit  fast  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathenen,  obschon  in  unserer  Provinz  so 
reichlich  vorhandenen  unterirdischen  Schätze  zu  lenken.*) 
Leider  war  es  ihm  nicht  vergönnt  sich  dieses  neuen 
Feldes  selbst  geschaffener  Thätigkeit  lange  zu  erfreuen. 
Nachdem  er  vier,  mit  zehn  Steindrucktafeln  versehene 
Hefte  von  1820  —  24  herausgegeben,  und,  wie  die  noch 
vorhandenen  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Mark- 
scheider Bocksch  zu  Waldenburg  befindlichen  Zeichnun- 
gen zeigen,  noch  mehrere  andere  vorbereitet  hatte,  über- 
raschte ihn  der  Tod  am  28sten  August  1827  mitten  in 
seinen  Arbeiten,  die,  ungeachtet  einiger  Irrtbiimer,  sowohl 
für  die  spezielle  Kenntnifs  der  schleichen  Versteinerun- 
gea  äls  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  bleibenden  Werth 
behalten  werden.    Lindley,  einer  der  ersten  Botani- 
ker, bekennt  in  der  Vorrede  zu  seinem  trefflichen  Werke: 
(&  2ft.)  Es  wäre  kein  Wunder  wenn  man  bei  Unter- 
suchungen  dieser  Art  in  Fehler  verfiele,  ja  es  sei  fast 
unmöglich  oder  hoffnungslos  (perfectjj  hopeless)  ihnen 
*u  entgehen;  daher  eigentlich  die  grofsen  Schwierigkei- 
ten welche  mit  diesen  Arbeiten  verknüpft  sind,  so  wie 
auch  die  Gefahr  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  zu  ver- 
lieren, von  Unternehmungen  dieser  Art  absehrecken  soll? 


V  Beitrage  *ur  Pflanzenkunde  der  Vorwelt,  nach  Abdrücken 
im  Kohlenscbiefer  and  Sandstein,  aus  schlesischen  Steinkoh- 
lenwerken. Breslau,  1820  —  24.  <  > 
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ten.  Professor  Rhode  war  kein  Botaniker  und  machte 
auch  niemals  Anspräche  einer  zu  sein.  Es  ist  daher 
wohl  verzeihlich,  wenn  er  hie  und  da,  von  Bewunderung 
hingerissen,  den  sich  in  rathselbaftes  Dunkel  verhüllen- 
den Zeugen  einer  vergangenen  Welt  durch  Kunst  des 
Zeichners  ein  uns  mehr  ansprechendes,  unserer  heutiges 
Schöpfung  sich  mehr  näherndes  Aeufsere  zu  geben  Ter- 
suchte.  Dafs  dies  nur  bei  äufserst  wenigen  geschah,  die 
übrigen  Zeichnungen  hingegen  auf  die  gröfste  Treue  An- 
sprüche machen  dürfen,  bezeugen  die  noch  vorhandenen 
Originale  seiner  Sammlung,  die  sich  gegenwärtig  in  dem 
Besitz  des  Hrn.  Scholz  befindet,  welcher  sich  die  Erfül- 
lung und  Vermehrung  derselben  eifrigst  angelegen  seil 
JaTst.  Rhode  bleibt  das  grofse  wissenschaftliche  Ver- 
dienst, die  Art  und  Weise  wie  die  Abdrücke  entstehen 
und  die  Verschiedenheiten  die  hiebei  stattfinden, 
näher  und  mit  grofser  Klarheit  auseinandergesetzt  mJ 
die  Wichtigkeit  der  den  Steinkern  umgebenden  oder 
bedeckenden  Kohlenbaut  nachgewiesen  zu  haben,  welche 
er  als  die  Oberhaut  der  Pflanze  betrachtete.  So  sehr 
wir  auch  die  Verdienste  Sternberg's  achten  und  not 
schüchtern  wagen  ihm  entgegenzutreten,  müsse«  wif 
doch  bekennen,  dafs  uns  auch  seine  letzten  dieser  An* 
sieht  widersprechenden  Gründe  nicht  vermochten,  »»• 
von  Rhodos  Ansichten  zu  entfernen,  die  Übrigeos  auch 
Brongniart  und  Lindley  theilen.  Mehrere  der  von  Rhoie 
beschriebenen  und  abgebildeten  fossilen  Pflanzen  erwar- 
ten ihre  Bestiihinung  von  Entscheidungen,  die  gegen** 
tig  noch  in-  Frage  stehen  ;  wir  müssen  uns  daher  bei  der 
nun  folgenden  Erklärung  der  Tafeln  mit  dem  vorläufig 

als  gewifs  ermittelten  begnügen.   

.  Lief.  1.  Taf.  I.  f.  1.  A.  t  3  und  4  ein  Lepido- 
dendron-  von  Starnberg  zu  Ehren  Rhqde'a  EbodianüP 
genannt,  f.  6.  A.  und  .f*  6.  liepidodendron  acutum 
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Sternb.,  f.  7,  Lepidodendron  obovatutn  St.  Tab.  II.  f.  1. 
A.  f.  2,  A.  Sigillaria  BroogD.  oder  Syririgodendron 
Sternb. 

.  Lief«  2*  Taf.  III.  Lepidodendron  ornatissiinum 
Slernb.  gehört  zu  der  grbTsten  Selteobeit  unserer  fossileu 
Flora,  und  ist  erst  neuerlichst  von  Lindlej  auch  in  den 
englischen  Steinkohleogruben  entdeckt,  und  unter  dem 
Namen  (the  fossil,  Flora  tab.  V,)  Ulodendron  inajus  be-, 
schrieben  und  abgebildet  worden»  Ueber  die  Bedeutung 
der  rätselhaften  fast  kreisförmigen  Abdrücke  auf  den- 
salben,  die  Rhode  für  Blumen,  Lindley  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  für  Ansatzpunkte  der  Früchte  dieser 
fossilen  Bäume  hält,  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht 
geschlossen.  Mittlerweile  haben  wir  auch  bei  andern 
Lepidodendron  -  Arten  dergleichen  entdeckt,  die  uns  auf 
eine  dritte  von  beiden  genannten  Schriftstellern  verschie- 
dene Ansicht  leiteten,  worüber  wir  uns  vorbehaltfn  an 
einem  anderen  Orte  uns  naher  auszusprechen. 

Taf.  IV.  f.  1,  Favularia  dubia  Sternb.  (Sigillaria 
Brongn.)  ein  trefflicher  Name,  wegen  der  Aehnlichkei* 
mit  den  Zellen  der  Wachsscheiben.  F.  4,  5  und  G, 
wahrscheinlich  Lepidodendron  undulatum  Sternb.  —  Taf. 
V.  f.  1,  Favularia  elegans  Sternb.  ?  F.  3,  Lepidodendron 
VeUheimianuin?  F.  8.  ein  seiner  Oberhaut  entbehren- 
des Lepidodendron  ornatissimum. 

Lief.  III.  und  IV.  Taf.  VL  Die  hier  abgebildeten 
und  für  Blumen  erklärten  Abdrücke  sind,  zufolge  der 
»och  vorhandenen  Originalexemplare,  Kristallisationen 
Ten  Schwefelkies,  wie  sie  nicht  selten  auf  Steinkohlen 
wriommen.  Taf.  VII.  f.  1  und  3  Lepidodendron  ot? 
naussimain,  jedoch  undeutlich ;  f.  4  und  5  ein  äufaersi 
zierliches,  seltenes,  bisher  nur  in  Schlesien  gefundenes 
Lepidodendron;  von  Sternberg,  zum  Andenken  Volk- 
manns  L.  Volkmanianum  genannt. 
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Taf.  VIH.  f.  1,  2,  3,  ausgezeichnete  Exemplare  von 
Lepidodendron  ornatissimum  Sternb.  —  f.  4,  die  schon  toh 
Volkmanu  (Tab.  XII.  f.  1)  abgebüdete  Sphenoptaris 
trifoliolata  Broogo.  —  Fig.  7,  Sphenopteria  elegans.T  at 
IX.  f.  i,  Lycopodiolithes  elegans  Slerob.  ? 

F.  4,  5,  6,  7,  8,  Abbildungen  der  merkwürdigen 
Tenteinerten  Bäume  auf  dem  Bachberge  bei  Neurode,  ton 
welchen  der  eine  noch  in  einer  Länge  Ton  32  Fufs  za 
Tage  liegt,  worüber  schon  früher  ein  Ungenannter  im 
Hesperas  1819.  Beil.  m.  3  S.  12.  eine  nur  kurze,  der 
um  Schlesiens  Mineralogie  vielfach  verdiente  Halünano, 
in  Ballenstedfs  und  Krüger's  Archiv  für  die  neuestes 
Entdeckungen  aus  der  Urwelt,  Utes  Heft,  1.  S.  86.  und 
f.,  ausführlichere  Nachricht  gab. 

Taf.  X.  Eine  neue  Art  Lycopodiolithes  aas  dem 
jüngeren  rotheo  Sandsteine  bei  Neurode,  die  wir  unter 
dem  Itamen  Lycopodites  juliformis,  wegen  ihrer  grolta 
Aehnlichkeit  mit  den  Biüthenkätzchen  der  Amentacese, 
beschreiben  werden.  Die  Originalexemplare,  deren  sich 
Rhode  bediente,  zeigen  aber  dem  unbefangenen  Beobach- 
ter nichts  von  Blumen,  Stengeln  und  Wurzeln. 

Nach  Herrn  Professor  Dr.  E.  F.  Glocker  (Ver- 
such einer  Characteristik  der  schlesisch-  mineralogisches 
Literatur  von  1800—1832,  S.  40.)  ist  von  Tilesin«, 
in  seinen  naturhistorischen  Abhandlangen  und  Erläute- 
rungen besonders  die  Petrefacten  betreffend,  Cassel,  1826, 
S.  78,  ein  aus  Landshut  stammender  Phytolithus  Cacti 
beschrieben,  und  Tab.  V.  abgebildet  worden.  Da  wir 
aber  dieses  Werk  noch  nicht  gesehen  haben,  wissen 
Wir  nicht  ob  er  zu  den  daselbst  häufig  vorkommende» 
Stigmaria  oder  zu  einer  anderen  Gattung  zu  rechnen  & 

Eine  interessante  Arbeit,  nämlich  ein  systematisches 
Verzeichnifs  der  im  rothen  Sandsteine  Niederschrie* 
und  der  Grafschaft  Glatz  bis  jetzt  aufgefundenen  M** 
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kenTersteinerungen ,  verdanken  wir  den  Herrn  Zobel 
«od  r.  C  am  all.    (Deren  geogn  ostische  Beschreibung/ 
eines  Tbeiles  von  Niederschlesien f  in  diesem  Archiv  IV. 
S.  99  —  107.)   Es  werden  nicht  weniger  als  64  Arten 
aufgeführt,  deren  Bestimmung  sich,  laut  den  beigefügten 
Citaten,  auf  die  Werke  ron  Rhode,  Broogniart  und  Sterne  • 
berg  gründet,  ,« 
Als  Herr  Medicinalrath  Otto,  der  sich  schon  län- 
gere Zeit  mit  Untersuchung  der  fossilen  Thiere  unseres 
Vaterlandes  eifrig  beschäftiget  und  eine  in  jeder  Bezie- 
hung ausgezeichnete  Sammlung  dieser  Art  besitzt,  mich 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  aufforderte,  die  Bearbei- 
tung der  fossilen  Flora  Schlesiens  zu  übernehmen,  er- 
griff ich  mit  Vergnügen  diesen  Vorschlag,  obschon  ick 
die  grobe  Schwierigkeit,  womit  dieses  Studium  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Bestimmungen,  sondern  auch  der  Selten«» 
heit  und  Kostbarkeit  der  dazu  nothigen  literarischen 
Hülfsmittel  jeder  Art  verbunden  ist,    nicht  übersah. 
VertraouogSYoll  wandten  wir  uns  an  unsere  Landsleute, 
ohne  deren  Hülfe  wir  nur  wenig  zu  leisten  vermochten, 
and  es  gereicht  mir  wahrlich  zum  gröfsten  Vergnügen^ 
über  den  Erfolg  schon  jetzt  so  viel  berichten  zu  kon- 
uen,  dafs  bis  zum  nächsten  Sommer  schon  die  erste 
Abhandlung  über  die  fossilen  Farrenkräuter,  und  nament- 
lich über  die  Früchte  derselben,  erscheinen  wird. 


Ueberaicht  der  Berg- und  Hüttenmännischen  Pro- 
duktion in  der  Preußischen  Monarchie,  in  den 
Jahren  1832  und  1833. 

•  m 

"     v  *  *  r 

Heber  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  ist  Bd.  I.  S. 
200  nachzusehen.  Die  hier  folgenden  Froduktions-Quan- 
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titäten  sind  als  die  Minima  der  wirklichen  Gewinnm» 

anznseheo.  " 

1)  Roheisen  und  Rohstahleisen. 

»••                    '■  '   •    '  :    •  '•■  1832  1833 

<  Ober-Berg-Amts-Districle.          Centn.    Pfd.  Centn.  Pfd. 

a.  Brandenbarg-Preufoispher       5870  —  7160- 

b.  Scblesischer     ....     489639  69$  518194  - 
c  NiedereHchiwch-Thüringi--  ' 

«ober  .!4  ....      18160  —  . 22171  27| 

d.  Westphälischer    ...       4132  70  2555  70 

e.  Rheinischer  ;     ♦  .  .'    649979  96  629778  77 

1167682  15$  1179853  64{ 
.     2)  Gufswaaren.    .      ,.-..:)  i. 

ai  Braodenburg-Prenisischer  38959    4*)  31687 

b.  Scblesischer    .  .-.   .   .     49653   82$  49792  ISi 

c  JSiedersäcbsisch-Tbüring.     ,  6507  44  7310  38 

d.  Weslphälischer    .   .  .     72091  107  77935  « 

e.  Rheinischer     ....   108620  77  104256 

275832   94$  270980  109} 

3)  Geschmiedetes  Eisen.  -  ,, 

«.  Brandenburg-Preufoischer    47860   41$  50903  55 

b.  Scblesischer    .   .   .   .   343979  108  335730  37 

c  Kiedersächsisch-ThüriDg.    35328  27$  39697  13J 

d.  Weslphälischer   .  .   .      8017  45  11578  34 

e.  Rheinischer    ....  348995  1091  370144  30. 

784182,    Ii  .  808053  59* 

4)  Rohstahl. 

a.  Scblesischer     .   .   .   .        1783  —  1251  - 

b.  vH»edersachsisch-Thiiriiig.  ;  2833  —  -2802- 
«.Rheinischer     .  .   .   .      52505  99  53214  jg, 

-"5712T99  -5726740 

.»  ,  «  * 
  - 

•)  Aufserdera  168031  Stdck-Gufewaaren,  deren  Gewicht  nicht 
.g  .angegeben  i$U 

Aufserdem  181222  Stäck-Gufswaaren,  deren  Gewicht  u& 
angegeben  ist. 

a»  » 
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5)  "Cementstahl.         1832  1833 

i   .       4       Centn.  Vid.  Centn.  PM. 

a.  Brandenburg-Preußischer     .  670   —  870  —  u 

b.  Schleicher     .   m   .   .  .     1689   —  1322  — 

c.  Westphäliscbe*  6*)  —  5  55*7 

d.  Rheinischer  (nicht  angegeben)    

2365  33  "  >  2197  55  v 

6)  Schwarzes  Eisenblech. 


a.  Brandenburgifteursischer     '  6532  —  \  ^380  ~ 

WMksischer  r^V.  :.  '  7017  —  7^047  cSf* 

L  «iedersachsiscE-Thuring.  .  7355  —  .,.  6974  41| 
d.  Westphäl.  (nicht  angegeben) 


e.  Rheinischer    •    .  .  • 

r  17)  BUi, 

a.  :$cHeeischer   #i  #T. 

b.  Rheinischer   •   • .  •  « 


•  » 


«)  Glatte.  - 

a.  Schlesischer   .    .   «   ♦  . 

b.  Rheinischer    •   .   •   .  . 


» . 


42374  — 

42280 H 

s 

t 

2354  57 

l      Ht  "|!  #i 

783  67 

10553  27  . 

10176  82 

.  12907  84 

10960  39  , 

•    .           •  • 

I          1      *  *  f  .     *  * 

1 

8473  — 

4 

6355  i-a 

2641  38 

3127  69 

11114  38 


9)  Alquifoux.  (Glasurerz.) 

Im  Rheinischen  Disttict       .     20941  82  ;  2917176 

10)  Silber.      '      '  Mark.  Grfeu  n&rk.  Grün. 
•.  SchlesUcher       .   .;  . '  "'.  ■  1600  198£      849  177 
b-Siedeisaebsich-ThSriiig/  '.   16396  218f  '  -15763  112| 
t.  i^eihtfdSnt"  .  ! .  ■«        !j  '  -418»  i2l>i-'  *772  100j 

•      •  -  22082  264J  20375  104 

*) '  Aurserdem  sind  81  Centner  90  Pfund  Gufsstabl  angegeben. 
")   Aufserdem  sind  wieder  81  Rentner  90  Pfd.  GufssUbl  an- 
gegeben, welche  Angabe  indefs  gam  unsuverläuig  ist. 


nV 


\ 
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:-  11)  KnpfeÄ               1832  •  4833 

.       .    •    ^      <       -.•>       Centn.  Pfd.  Cenio. 

a.  Schlesischer    .-  .   .    .   .     \  390  35J  420 

b.  Niederaachsiscb^Thnring.  .  .  14675 .42£  13946 

c.  Rheinischer    .    .   .  ..   .        762, 63  706 

(a,  15828  31*  .16073 

.  (.    1  12)  Zink. 

a.  Schlesischer   ..  .   .   .   .  111864  41|  .134473 

b.  Westphälhcher  .   .;V  .  '  1072  80  „  * .  989. 

c.  Rheinischer    .  ^  »  .   ,  242  •— °    .  :-. 

f.  7!ü    "T:   •  ä 

'**     "  13)  Messing.    /  ;  '         ^  ; 
a.  BrandeDbnrg-PrenlsttcheV1     3610  ''—    '  3867. 
I»;  Schlesischer    ...  .,         457  -  432 

c.  Westpbälischer       ...     1095   50  1037 

d.  Rheinischer   11077  55  '  11692 

' "I  •  .    16239  105  17028" 

14)  Kobalt  (Blaue  Farbe).         .  .  . 


•  »  !  ilJ 


a.  Schlesischer  .....       391  82§  340 

b.  Kiedersachsisch-ThüriDg.  .       2161,87.-  4551 

•v-Wssiphäl.  (oichr  OTgegebeo)  .  .  ,  to  u^ohy 
d.  Rheinischer    .\  .   .   .   .      m  664  30  929 

V.  C-v  '      '  '  3217  89*  2820 

15)  Arsenik. 

Im  Schlesischen  District.     ;  v    '       ;  4 \%'*-  v 

1832.  2730  Centner  41  $  Pfund  weifses  Arsenik« 
.  • . 218  Centner  96|  Ffond  gelbes  Arseuikgla»,  i 

r.i  <•    49  Cent.  55  Pfd.  AweniksobUniatv      .  ;^ 

1833.  2791  Centn.  55  Pfd.  weifses  Arsenikglas. 

,  Cent,  gelbes  Arsenikglas,  und  57  Cent.  82j  1 
V..       weifses  Arseniksoblimat. 

16)  Antimonerz.      Cent.  Pfd.     Cent  - 

a.  Niedersachsisch-Thoring.         1354  —  2113 

b.  Rheinischer  .   .  v  •  ;   .   1096  104       729  ' 

2450  104  -28*31 
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17)  Sc*¥üf«L  1832    >   5  -  1833 

m  Schlesischen  Distrikt      413  Cent.  752  Cent.  68*  Pfd. 
Fla  den  anderen  O ber -Berg- Amts -Dist rieten  findet 
r  keine  Schwefelgewinnung  statt.  ' 
^    18)  Steinkohlen.        Tonnen«)  Tonnen 

.  Schleich  er   2313807|**)  2424024  *♦*) 

uHWersächsisch-Thnring.       813931        77762  ' 
nfertphälischer  ....   3377798  38075531 
|aMnischer  r  .  ,  ;   .    .   1711223$  1944972 

7484223  8254311§ 

19)  Braunkohlen. '  ' 

22^^ } Dta ADeaban febian-   -  •• 

lächstsch-Thüring.     1357046f      1278986  • 
eher      ....  ~  807763  863542| 

2164799$    .  .2142528* 

20)  Kochsalz,  f)     Lasten.  Ton.  Lasten.  Ton. 
trandenburg-rreufs.       .     1569    |ft)  1599  2  fff) 

Thuring.     34210  8  *)  33812  6J") 
pestphalischer      .   .   .  ?  6175  1$      6493  2| 

pMinischer   2990  5j***)  3379  9| 

44945  H    45285  f 

n  Die  Tonne  in  4  Scheffeln  Preufi.  oder  zu  74  Kubikfufa 

rbeinl.  gerechnet. 
Il^erdem  38235*  Ton.  Koaks  unmittelbar  von  den  Graben. 


~)  Anfordern  26344  Ton.  Koaks  unmittelbar  von  den  Graben. 

t)  Bei  dem   Kochsalz  wird  nach  Lasten  zu  10  Tonnen,  die 
^Jopne  zu  400  Pfd.  Pre ufs.,  folglich  die  Last  zu  4000  Pfd. 
Preufs.  gerechnet. 

tt)  Aa&erdem      Lasten^  Tinnen  grauet  und  schwarzes  Salz. 

ftt)  Aufserdem  37  Lasten  3  Ton.  graues  und  schwarzes  Salz. 

•)  Aufserdem  134  Lasten  !  Tonne  gelbes,  562  Lasten  7  Ton. 
lyntes  t*d  schwarze*  Salz  und  35630  Schwefel  Düngesalz. 
^Aolierdem  286  Lasten  6  gönnen  gelbes,  568  Lasten  8J  Ton. 
graues  und  schwarzes  Salz  und  38710  Scheffel  Dungesal*.  /  , 

n  Aufserdem ib  Scheffel 'Düngesalz.  - 
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21)  Alaun.                     1832  1833 

l.\m   '  Ceot.  Pfd.  Cent  Ptt. 

a.  Brandenburg-Preufsischer      .  8354  —  6513  — 

b.  Schlesischer    ......  8065  68  J  8144  - 

c.  Niederaächsisch-Tharingwcher  3730  2588  - 

d.  Westphälischer  (aicht  angegeben) 
..Rheinischer    ,   .   .  .   .  .  19405  —  21283  7 


39554  68|   38528  7 

22)  Vitriol.  '., 

Gemischter 

Eisenvitriol.  Kupfervitriol.  Vitriol.  Zinkvitriol. 
s      1832  Cnt.    Pld.     Cnt.  Pfd.    Cnt.  Pfd.  Cnt.  Pfd. 

a.  Schlesischer    16985  —     192  —     708  —     8  - 

b.  Nieders^Thür.  2193  —     948  —   1179  —  

c  Rheinischer       1719  —   5679  —     —  —  

20897  —  6819  —  1887  —  8  - 

1833.  •• 

a.  Schlesischer    45842  —      62  55  658  —  

b.  Nieders.-lhSr.  2911  —    894  —  1354  —  ■ 

c  Rheinischer      5252  40  '  468  20  1750  —  42  — 

24005  40   1424  75  3762  —  42  - 


i  * 


7. 

/ 

*  .  *  *  I 

Bemerkungen  über  die  Anfertigung  grober 

Hartwalzen« 

.       *  j 

Von 

Bern  Susewind  zu  Saarbrücken. 

Die  Beschreibung  der  vielfachen  Versuche  über  den 
©oft  von  Hartwalzen,  *HAi  im  Bd.  W  Äte  ArdÜfS 
niedergelegt  worden  ist,  hat  mir  diesen  Gegenstand,  dem 
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ich  von  jeher  ein  sehr  grobes  Interesse  gewidmet  habe, 
mit  doppelt  reger  Aufmerksamkeit  ins  Gedachtnifs  zu- 
rück  gerufen,  und  altere  eigne  Erfahrungen,  welche  ein- 
zusammeln ich  Gelegenheit  hatte,  veranlassen  mich  zu 
den  folgenden  Bemerkungen« 

So  höchst  willkommen  jedem  Bisenhüttenmann  die 
Mittheilung  jener  vielfachen  Versuche  sein  wird,  und  so 
dankenswerth  es  ist,  die  Bahn  in  einem  Gebiete  der 
Technik,  welches  mit  unendlich  vielen  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist,   besonders  dadurch  gebrochen  zu  haben, 
dals  gezeigt  worden  ist,  wie  eine  Haupt-Schwierigkeit  — 
die  glatte  und  reine  Oberfläche  der  Hartwalze  —  besei- 
tigt werden  kann ;  so  läTst  es  sich  doch  nicht  verhehlen, 
data  ooch  sehr  vieles  zu  entwickeln  übrig  bleibt,  bis 
man  mit  ziemlicher  Gewifsheit  vorher  bestimmen  kann, 
aus  diesem  Eisen  fertigt  man  eine  gute  Hartwalze  an. 

Eine  Haupt-Schwierigkeit  bietet  das  Material  selbst, 
das  Roheisen ,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
dar,  indem  dieses  als  Verbindung  von  zwei 
von  Elsen  und  Kohle,  sich  in  jeder  Temperatur  anders 
zeigt,  und  dasselbe  Eisen  sich  bald  als  das  bärteste  Spie- 
geleisen, bald  als  ein  ganz  weiches  Roheisen  darstellt, 
ohne  dafs  ein  Korper  hinzu  noch  davon  gekommen  ist. 

Diese  Verschiedenheit  liegt  bekanntlich  in  der  Eif- 
genschaft  des  Eisens,  das  Kohlenmetall  im  gebundenen 
Zustande  zu  fesseln,  und  in  der  Eigentümlichkeit  des 
Kohlenmetalls,  sich  vom  Eisen  auch  dann  noch  zu  tren- 
nen, wenn  beide  Korper  schon  langst  den  flüssigen  Zu- 
stand verlassen  haben ,  sobald  sie  nnr  in  der  dazu  ge- 
eigneten Hitze  lange  genug  erhalten  bleiben  und  sich 
langsam  genug  abkühlen  können. 

Das  Tempern  der  feinen  Gufswaaren  giebt  hiervon 
den  deutlichsten  Beweis. 
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Das  Roheisen  ,  welches,  in  dem  dazu  geeign 
Hitzgrad,  die  Kohle  nur  im  gebundenen  Zustand  auf. 
nominen  hat,  und  wenn  ich  so  sagen  darf,  nur  all 
fses  Roheisen  existirt,  verändert  blofs  durch  die  Tem 
ratur- Veränderung  diesen  Zustand,  und  geht  durch 
AbscheiduDg  der  Kohle  (als  Graphit)  in  graues  Rohei 
über.    Es  handelt  sich  also  beim  Hart  walzengufs  dar 
dem  Eisen  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  zu  erhall 
Da  die  Ausscheidung  der  Kohle  bei  langsamen 
kalten  erfolgt,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  dieselbe 
terbleiben  wird,  wenn  die  Erkaltung  der  flüssigen 
so  schnell  erfolgt,  dafs  die  Abscheid ung  der  Kohl 
hindert  wird.    Ein  solcher  Erfolg  lafst  sich  im 
ganz  vollkommen  bewerkstelligen ;  es  ist  aber  beg 
dafs  bei  der  vergrößerten  Masse  des  Eisens  die 
einer  solchen  schnellen  Erkaltung   nicht  ebenfalls 
mehrt  werden  konuen,  und  schon  aus  diesem 
ist  der  Abgufs  grofser  Hartwalzen  mit  vielfachen  S 
rigkeiten  verbunden. 

Das  kräftigste  Mittel  zu  Erreichung  einer  plötxli 
Erstarrung  scheint  wohl  darin  zu  bestehen ,  das  fl 
Roheisen  in  einen  hohlen  kalten  Cylinder  von  Robe 
zu  giefsen,  welcher  als  guter  Wärmeleiter  die  Hitze 
flüssigen  Eisens  schnell  absorbirt,  und  dadurch  ein 
tnentanes  Erstarren  und  damit  verbundenes  Wei 
den,  oder  eigentlich  wohl  Weifsbleiben,  des  Rob 
hervorbringt. 

Diese«  Mittel  ist  ganz  wirksam,  wenn  dt 
des  flüssigen  Eisens  nicht  zu  grofs  ist.   Zweifelhaft  * 
aber  der  Erfolg  bei  grofsen  Massen,  und  nicht  selten 
der  beabsichtigte  Zweck  durchaus  nicht  erreicht,  w 
die  mitgetheilten  Versuche  nur  zu  oft  gezeigt  habe 
Stärkere  Kapseln  anzuwenden,  seheint  auch  hierbei  nM 
?on  Erfolg  zu  sein,  im  Gegentheil  scheint  es  mir,  m 
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die  größere  Metallstarke  nachtheilig  einwirkt.  Denn 
ein  so  guter  Wärmeleiter  das  kalte  Roheisen  auch  seio  . 
mag,  so  erfolgt  die  Ableitung  doch  zu  langsam,  um  bei 
einer  starken  Walze  von  erheblichem  Nutzen  sein  zu 
können.  Hat  sich  aber  eine  dicke  Kapsel  erst  bis  zu 
einenTgewissen  Grade  erwärmt,  so  verhindert  sie  sogar 
eine  schnelle  Erkaltung  und  vereitelt  das  Weifsbleiben 
des  erstarrenden  Roheisens,  wie  die  Erfahrungen  (Band 
VH  S.  63.  u.  8.  w.)  hinreichend  beweisen. 

Auch  bei  Walzen,  welche  aus  mehrmals  im  Flam- 
menofen  umgescbmolzenen  Holzkohlenroheisen  in  ge- 
wöhnlichen Masseformen  gegossen  waren,  habe  ich  eine 
Bestätigung  jener  Erfahrungen  erhalten.  Bei  diesen,  ( 
ans  ganz  matt  fliefsendem  Roheisen  gegossenen,  18  bis 
20  Zoll  starken  Walzen  entstand  schon  in  der  Masse* 
form  selbst  eine  so  starke  Abschreckung,  dafs  beim 
Durchschlagen  zwei  Drittheile  der  ringförmigen  Masse, 
von  dem  aufseren  Umfange  nach  dem  Mittelpunkt  ge- 
rechnet, vollkommen  weifs  erschienen,  die  alsdann  fol- 
gende Masse  aber  nur  mehr  oder  weniger  weifs,  und 
stets  mit  grauen  Sternchen  durchwirkt  war,  worauf  end- 
lich ein  ganz  grauer  Kern,  zuweilen  von  mehreren  Zoll 
im  Durchmesser  stark,  zum  Vorschein  kam.  Hier  diente 
die  äufsere  Rinde  der  Walze  selbst  als  Mittel  zum  lang- 
sameren Erkalten  des  Kerns,  wie  es  hei  den  in  Kap- 
•ein  gegossenen  Walzen  die  einmal  erglühte  Kapsei 
sein  wird. 

>  Aufser  der  erwähnten  Schwierigkeit,  welche  der 
Kapselgufs  darbietet,  scheint  es  mir  zur  Erlangung  eines 
Sonstigen  Resultates  ganz  besonders  noch  nothwendig 
«Ji  sein,  das  Eisen  jedesmal  in  demjenigen  Hitzgrade 
umzuschmelcen,  in  welchem  es  zum  Gufs  der  Walzen 
geeignet  ist,  wobei  als  eine  allgemeine  Regel  gelten 
därfte,  dafs  dasjenige  Eisen,  welches  entweder  im  Hoh- 

*ar»t«n  AwK*  VIII.  B.  1.  H.  »7 
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ofen  mit  weniger  Kohle  geschmolzen  worden  ist,  o< 
dasjenige,  welches  durch  öfter  erfolgtes  Umschinel 
im  Flammofen  einen  grofsen  Theil  seiner  Kohle  sch 
verloren  hat,  bei  einem  höheren  Hitzgrade  umgeachm 
zen  werden  mufs,  als  das  Roheisen,  welches  viele  K 
enthalt,  obgleich  bei  beiden  Sorten  eine  völlige  Diia 
flüssigkeit  beim  Gufs  die  Bedingung  ist»  Der  G 
ist  darin  zu  suchen,  dafs  das  mit  wenig  Kohle  verb 
Jene  Eisen  dieselbe  viel  leichter  im  gebundenen  Zusi 
behält,  also  leichter  als  weifses  Eisen  erscheint,  als 
mit  vieler  Kohle  verbundene  Eisen,  welches  daher 
einer  geringem  Hitze  einer  starkem  Abschreckung 
ist.  Eine  völlige  Dünnflüssigkeit  ist  aber  deshalb  erfi 
derlicb,  weil  sich  nur  dadurch  die  sogenannten  Schw 
nathe  beim  Gufs  und  die  rauhe  Beschaffenheit  der 
flache  der  Walzen  vermeiden  lassen. 

Ausgehend  von  diesen  Betrachtungen  and  er 
das  Verhalten  und  die  Eigenschaften  der  verschi 
Arten  von  Roheisen,   in   sofern   das  verschiede 
Verhalten  nicht  durch   fremde  Beimischungen,  so 
blofs  durch  den  Gehalt  des  Eisens  an  Kohle  her 
fuhrt  wird;  scheint  es  mir,  dafs  unter  allen  Roh 
arten  das  Spiegeleisen  dasjenige  sei,  welches  zum 
zengufs  am  besten  geeignet  ist.    Bei  einer  iiberau» 
fsen  Dünnflüssigkeit  beim  Umschmelzen  im  Flaut 
kommt  demselben  kein  anderes  Eisen  an  Reinheit  g 
weshalb  es  mit  einer  spiegelklaren  Oberfläche 
und  diese  Reinheit  auch  beim  Gusse  selbst  so  sehr 
behält,  dafs  nur  der  mechanisch  mit  fortgerissene  Sc|i 
beim  Erstarren  wieder  abgesetzt  wird.    Kein  Roh 
besitzt  ferner  ein  grösseres  Vermögen ,  die  Kohle  im 
bündenen  Zustand  festzuhalten  ;  und  daher  ist  auch 
sehr  starke  Abschreckung  bei  der  Anwendung 
Roheisens  erforderlich.    Zwar  kann  ich  diese  A 
nur  durch  rein  theoretische  Gründe  rechtfertigen,  i 
ich  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie  durch  die 
rung  zu  bestätigen,  indefs  scheint  es  mir,  dafs  sie 
wohl  begründet  sei,  dafs  ein  günstiger  Erfolg  nicht 
felhaft  sein  könne.    Endlich  scheint  es  mir  noch, 
man  sich  mit  gutem  Erfolg,  statt  der  gegossenen 
nen  Kapseln,  der  Kapseln  von  Schmiedeeisen  von  e 
2  Zoll  Eisenstärke  wird  bedienen  können,  wodurch, 
der  Anwendung  von  Spiegeleisen,  eine  hinlänglich  Üar 
Abschreckung  wird  bewirkt  und  zugleich  der  Tor 
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können. 


Haltbarkeit  der  KapselD   wird  erlangt 
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die  En t Wickelung  und  Ableitung  der 
Grubenwetter  in  de»  Kohlengruben 

Mf:  Von'  ! 
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ist  nicht  bekannt,  in  welchem  Zustande  sich  das 
Gas  in    den   Sfeinkohlengruben   Ton  Ashbr 

tele.    Durch  den  Gerach  läTst  es  sich  nicht  er. 
i;  man  mogle  sagen,  dafs  es  eher  angenehm  als 
riecht.    £s  Beschleunigt  die  Respiration  und  be- 
reiten ein  geringes  Trickeln  in  der  Nase  undl 
Augen.    Am  stärksten  entwickelt  es  sich  beim' 
>d  Feldes  -  Angriff  und  beim  Streckenbetriebe.  Die 
Ü  Vorsicht  ist  beim  Betriebe  der  steigenden  8t rek- 
erforderlich  und  man  hat  dann  besonders1  dahin  zu 
atmosphärische  Luft  durch  Druckpumpen,  und 
Werlntten    uachzufiihren ,    oder    die  Grubenwetter 
p  Wettersauger  fortzuschaffen.     Die  Erfahrung  hat 
»rt,  dafs  man  sowohl  beim  Strecken  betriebe  als  bei 
Kohlengewinnung  am    sichersten  zu  Werke  geht, 
«fcad  4ie  Arbeiten  nach  der  Richtung  des  Einfal 
m  laJsf.    Das  brennbare  Gas  sammelt  sich 
an  und  es  kommen  nur  Wenig  Unglücksfalle 
ärs  wenn  die  Circulation  durch  die  Förder- 
nd durch  die  Mannschaft  mit  ihrem  Grubenlicht 
wird.    Aber  auch  selbst  wenn  die  Luft  nicht 
»Dg  gesetzt  Und  kein  künstliches  Mittel  ange- 
'  I,  entweicht  Hat  Gas  ohne  Gefahr,  indem  es 
^tystf  Seines  geringen  Spezifischen  Gewichtes,  in 
Rrsien  der  Strecken  und  Oerter  hält  und  der  at- 
ten  Lnft  df#  tiefer  liegenden  Räume  überlafst  ; 
«r  W<*t«rz«g  gesagt  Werden,  weiche*  indefs 

J,:      (     '  »<     '><  \t      «  '  vüi  »'1 
ogical  Facta  and  practical  Observation** 
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zu  jeder  Jahreszeit  nicht  mit  gleichem  Erfolge  zu  bewir- 
ken ist.  Vorschriftsmäfsig  soll  zu  Ashby  immer  die 
Davysche  Lampe  zur  Untersuchung  der  Strecken  und 
Oerter  angewendet  werden,  wenn  diese  nicht  belegt  ge- 
wesen sind.  Zuweilen  häuft  sich  das  Gas  in  den  Strei- 
ken aber  in  dem  Grade  an,  dafs  es  selbst  dann  gefährlich 
<wird,  wenn  man  sie  nur  auf  wenige  Minuten  verlassen 
hat. 

Bei  der  Kohlengewinnung  selbst  kommen  selten 
Unglücksfälle  vor,  selbst  wenn  sich  viel  Gas  entwickelt 
Die  Pferde,  die  Arbeiter  und  das  Geleuchte  verzehren  so 
-viel  atmosphärische  Luft,  dafs  kein  Stocken  des  Wetter* 
zuges  eintritt.  Das  Grubenlicht  mufs  immer  etwas  von 
der  Firste  entfernt  aufgehängt  sein,  denn'  die  glocken- 
förmigen Ungleichheiten  in  der  Firste  sind  gewöhnlich, 
selbst  bei  starkem  Wetterzuge,  Behälter  für  das  brenn- 
bare Gas,  welches  die  Förderjungen  zuweilen  zum  Spall 
anzünden  und  wegbrennen,  wenn  diese  Glocken  keinen 
grolsen  räumlichen  Inhalt  haben«  Sobald  das  Gas,  durch 
irgend  einen  Umstand,  entzündet  wird,  müssen  sich  <&• 
Arbeiter  sogleich  mit  zur  Erde  gekehrtem  Gesiebt  nie- 
derwerfen, wodurch  sie  häufig  von  den  Wirkungen  tos 
brennenden  Gases  ganz  verschont  bleiben,  wenn  auch 
das  Feuer  über  ihnen  weggeht. 

Die  Strecken  sind  zu  Ashby  5  —  6  Fnfs  hoeb;  ^ 
Kohlenpfeiler  haben  eine  Höhe  von  6  Fufs.  Am  größ- 
ten ist  die  Gefahr,  wenn  sich  das  ,  Gas  vor  denKohles- 
p feilem  entzündet,  wie  es  zuweilen  wohl,  bei  einer 
besonderen  Beschaffenheit  der  Wetter,  der  Fall  ist* 
Die  brennbare  Luft  ist  dann  nämlich  in  dem  ganz90 
Raum  verbreitet  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
mengt, ohne  eine  besondere  Region  einzunehmen. 
solche  Entzündung  ist  immer  mit  einer  Explosion  be- 
gleitet, und  wenn  die  Arbeiter  auch  das  Leben  -retten, 
so  erhalten  sie  doch  gefährliche  Brandbeulen,  weil  s* 
bis  auf  den  Gürtel  entblöfst  vor  der  Arbeit  liegen. 

In  den  Strecken  und  Stollen  pflegt  das  bren 
Gas  den  oberen  Theil  des  Raumes  einzunehmen,  io 
das  Grubenlicht  längs  der  Sohle  noch  ruhig  fortbri 
kann.    Berührt  die  Flamme  aber  zufällig  die  ue* 
Fläche  der  brennbaren  Gasschicht,  so  verbreitet  sich  1 
Feuer  nach  und  nach  so  weit,  dafs  alles  Gas  weggebe 
ist,  und  wird  sogar  bis  zu  der  Stelle  fortgeleitet,  *° 
die  Entwickelung  des  Lu fis t roins  statt  findet.  Auf  ^ 
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Alt  lafst  sich  das  brennbare  Gas  fortschaffen;   in  d  eis 
wendet  man  auch  wohl  ein  anderes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  an,  welches  folgendes  ist.    Wenn  man  in  der 
Strecke  den  Punkt  kennt,  wo  das  brennbare  Gas  vorzugs- 
weise hervorbricht,  so  begiebt  sich  ein  Arbeiter  bis  zu 
diesem  Funkt,  ohne  Grubenlicht,  indem  er  auf  allen 
vieren  behutsam  fortkriecht  und  den  Kopf  niedrig  hält, 
um  nicht  in  den  Gasstroin  oder  in  das  Gasgemenge  zu 
gerathen.    Dort  angekommen,  befestigt  er  in  der  Firste 
einen  Hecken  und  zieht  eine  Schnur  durch  denselben; 
dann  kehrt  er  in  derselben  Art  wieder  zurück  und  zieht 
die  beiden  Enden  der  Schnur  mit  der  Hand  nach  sich, 
bis er  einen  sicheren  Ort  in  der  Grube  erreicht  hat. 
Ad  dem  einen' Ende  der  Schnur  wird  vermittelst  eines 
Lehmklumpens  ein  Grubenlicbt  befestigt,  welches  mit 
dem  anderen  Ende  der  Schnur  so  weit  fortgezogen  wird, 
bis  es  den  Funkt  erreicht  hat,  wo  die  Entzündung  statt 
findet.   Durch  diese  Entzündung  wird  ein  Nachtströmen 
von  atmosphärischer  Luft  bewirkt  und  das  entzündbare 
Gas  bis  zu  dem  Punkt,  wo  es  sich  entwickelt,  ausgetrie- 
ben.  Zuweilen  ist  die  Gasmenge  so  grofs,  dafs  durch 
den  Luftdruck  die  Wetterthüren  aufgesprengt  und  die 
Grubenlichter  zum   Erlöschen  gebracht   werden.  Dies 
Verfahren  ist  jedoch  seit  der  Einführung  der  Davyschen 
Lampe  selten  mehr  angewendet  worden.    Sobald  sich 
nämlich- Anzeigen  von  dem  Vorhandensein  des  brennba- 
ren Gases  einfinden,  bedient  man  sich  anderer  Mittel,  um 
das  Gas  fortzutreiben  und  sich  gegen  den  schädlichen 
Einflufs  desselben  zu  sichern.  Diese  Mittel  bestehen  dar- 
in, dafs   man  entweder  atmosphärische   Luft  in  die 
Strecken  hineintreibt,  oder  dafs  man  das  brennbare  Gas 
mit  so  viel  respirabler  Luft  vermengt,  dafs  es  unschäd- 
lich wird.    Vor  der  Anwendung  der  Davyschen  Lampe 
ist  das  Vermengen  der  Luftarten  mit  gutem  Erfolge  in 
folgender  Art  angewendet  worden.     Wenn  der  Berg- 
mann in  eine  Strecke  trat,  in  welcher  das  Vorhanden- 
•ein  von  brennbarem  Gas  zu  befürchten  war,  zog  er  sei- 
nen Flanellkittel  oder  das  Hemde  aus,  löschte  sein  Licht, 
peitschte  die  Luft  mit  dem  Kittel  dergestalt,  dafs  er  die 
auf  der  Sohle  und  in  der  Firste  lagernden  Schichten  mög- 
lichst mit  einander  vermengte,  und  setzte  diese  Opera- 
tion längs  der  ganzen  Strecke  so  lange  fort,  bis  er  glaubte 
sie  mit  Licht  befahren  zu  können.    Es  ist  leicht  zu  er- 
achten, dafs  junge  und  sorglose  Arbeiter  hierbei  häufig 
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nachlässig  verfuhren  and  die  Folgen  dayon  büfwo  mafi»- 
ten,  denn  wenn  ein  solches  unvolkoinmen  gemengtes 
Gas  sich  entzündet,  so  entsteht  eioe  aufserordent  liehe 
Hitze  und  es  erzeugt  sich  eine  Flamme,  die  tiefe  and 
bösartige  Brandstellen  veranlafst.  Eioe  Flanelljacke 
oder  Hemde  siod  jedoch  häuGg  hinreichend,  die  Haut  jfp 
schützen,  wahrend  die  unbedeckten  Theile  ungemein 
leiden* 

Wenn  sich  in  einer  Strecke  das  brennbar*  Ga 
starken  Strömen  entwickelte  und  zugleich  eine  achw 
Luftcirculation  statt  fand,  so  dafs  das  eben  angegebene 
Mittel  mit  Erfolg  nicht  angewendet  werden  konnte,  zu- 
gleich aber  doch  noch  so  viel  Atmosphärische  Luft  vor- 
handen war,  dafs  der  Arbeiter  darin  leben  konnte  jggo 
verschaffte  man  sich  das  erforderliche  Licht  durch  An- 
wendung einer  Scheibe,  an  deren  äufserem  Rande  FUn- 
tensteine  befestigt  waren,  welche  durch  schnelles  Um- 
drehen der  Scheibe  gegen  eiserne  Stäbe  glänzende  Fen- 
ken sprühet en,  die  dem  Arbeiter,  hinreichendes  Licht 
gewährten,  ohne  das  Gas  zu  entzünden« ; 

Obgleich  die  Davysche  Lampe  außerordentliche 
Dienste  leistet,  so  lassen  sich  Unglücksfälle,  ungeachtet 
aller  Vorsicht,  doch  nicht  vermeiden.  Wer  daher  ein 
Mittel  ausfindig  machen  könnte,  die  schmerzhaften  fol- 
gen des  Brandes  und  der  daraus  entspringenden  Eilerun- 
gen zu  erleichtern,  der  würde  sich  ein  grofses  Verdienst 
.erwerben«  Das  Goulardsche  Wasser  soll  zwar  auf  allen 
Gruben  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  es  läfst  sich 
aber  nicht  immer  schnell  genug  anwenden.  Sehr  em- 
pfehlenswert!) ist  die  Anwendung  von  gedrehter  Baum- 
wolle, mit  welcher  die  Wunden  bedeckt  werden  und 
das  Aufpudern  von  Mehl  auf  die  Brandwunden,  Jf$t 
welchem  Bepudern  so  lange  fortgefahren  werden  roufs, 
als  die  Wunden  noch  feuchten*  In  so  fem  es  d, 
ankommt,  die  atmosphärische  Luft  von  den  wu 
Stellen  gänzlich  abzuhalten,  ist  Mehl  gewifs  sehr  v 
sam  und  auf  allen  Gruben  leicht  zu  erhalten,  so  da 
augenblicklich  angewendet  werden  kann«  t 

Die  mehrsten  Unglücksfalle  ereignen  sich  in 
Frühschicht,  beim  ersten  Anfahren  der  Mannschaft, 
jührt  von  dem  gänzlichen  Stocken  der  Luft,  oejer.  we- 
nigstens von  der  verminderten  Luftcirculation  während 
der  Nacht  her.  Leider  kennt  man  noch  kein  Reagens, 
welches  eioe  zuverlässige  Anzeige  Tor  das  Vorhandense« 
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der  brennbaren  Luft  abgäbe,  und  eben  so  wenig  ein 
Mittel,  um  das  Gas  zu  absorbireu  oder  zu  zersetzen. 
Dies  Gas  entwickelt  sich  zwar  auch  aus  dem  Gestein, 
jedoch  immer  nur  in  geringer  Menge.  Zu  Ashby  brach 
es  einmal  aus  den  Klüften  im  Schacht  und  ward  durch 
Ausbrennen  fortgeschafft.  Im  Flötz  selbst,  welches  mit 
diesem  Schacht  durchs  unken  war,  wollte  das  Mittel  nicht 
anschlagen.  Auf  einigen  Flötzen  entwickelte  sich  gar 
kein  brennbares  Gas,  oder  so  wenig,  dafs  es  gar  keine 
Uogelegenheiten  verursachte.  Ob  es  auf  dem  Hauptflötz 
in  einem  gasartigen,  oder  in  einem  flüssigen,  oder  iu 
einem  anderen  verdichteten  Zustande  ausströmt ,  hat 
durch  Versuche  nicht  ermittelt  werden  können.  Wenn 
die  Strecken  ins  Feld  getrieben  werden,  schwitzt  zuerst 
eio  wenig  wassrige  Feuchtigkeit  aus,  die  dann  nachläfst, 
und  dann  erfolgt  ein  Ausströmen  von  Gas  aus  unzähli- 
gen Oeffnun  gen  und  kleinen  Spalten,  mit  und  ohne 
Wasser,  welches  mit  einem  eigentümlichen  Geräusch 
verbunden  ist,  demjenigen  ähnlich,  welches  das  siedende 
Wasser  in  einem  Theekessel  verursacht.  Nach  einigen 
Monalhen  pflegt  auch  dies  Geräusch  gewöhnlich  nachzu- 
lassen. Die  Spalten  sind  sehr  enge  und  erstrecken  sich 
nicht  weit  in  das  Flotz  hinein;  sie  werden  hier  pin- 
cracks  genannt.  Die  Kohle  läfst,  nach  keiner  Richtung 
hin,  Wasser  hindurch,  und  widersteht,  selbst  bei  einer 
Mächtigkeit  von  wenigen  Eilen,  dem  Druck  einer  an- 
sehnlichen Wassersäule. 

Bisher  hat  man  immer  nur  dahin  gestrebt,  sich  von 
dein  Gas  zu  befreien;   vielleicht  läfst  sich  aber  mit  der 
Zeit  eine  nützliche  Anwendung  davon  machen.  Eine 
solche  Gelegenheit  würde  sich  vor  kurzer  Zeit  auf  den 
Genben  zu  Ashby  dargeboten  haben.    Alan  war  geoöthigt, 
öd  einer  Stelle  eine  Wetterstrecke  im  Kohlentlütz  auf- 
zufahren, welche  in  der  Folge,  wegen  veränderter  Be- 
üiebseinrichtungen  in  der  Grube,  an  beiden  Endpunkten 
dorjh  feuchte  Lettendamme,  in  gewöhnlicher  und  be- 
kannter Art  geschlossen  werden  mufste.    Nach  einiger 
Zeit  häufte  sich  das  brennbare  Gas  in  der  Strecke  in 
einem  so  hohen  Grade  an,  dafs  einer  von  den  Dämmen 
durch  den  Luftdruck  einstürzte.    Der  Einsturz  erfolgte 
glücklicherweise  zu  einer  Zeit,  wo  kein  Liebt  in  der 
Nähe  vorhanden  war,  so  dars  daraus  kein  Unglück  wei- 
ter entstand.    Allein  die  Strecke  füllte  sich  bald  wieder 
mit  brennbarer  Luft,  die  sich  von  dort  weiter  in  die 
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nnderen   Grubenstrecken  verbreitete,  so  dafs  man  pe 
nöthigt  war,  jene  Strecke  abermals  mit  einein  möglirhs 
sorgfältig    aufgeführten    Lettendamin    zu  verschliefsen 
Um  aber  dem  Eindrürken  des  Dammes  zuvorzukommet 
ward  durch  denselben,  in  seiner  Sohle,  ein  Rohrinde 
Gestalt  eines  umgekehrten  Kegels  gelegt,  dessen  äufser 
Mündung  in  einen  kleinen,  etwa  10  Zoll  tiefen  Wasset 
sumpf  geleitet  ward.    So  wie  sich  das  brennbare  Gas  i 
der  Strecke  ansammelte,  ward  die  darin  befindlich 
wesene  atmosphärische  Luft  weggedrängt  und  stieg  durc 
die  Röhrenmündung  in  dem  Wassersumpf  in  Blasen 
die  Höhe,    liald   war   die    Strecke  nun    aber  mit 
brennbaren  Luft  allein  angefüllt,  indem  dieselbe, 
ihres  geringeren  specifischen  Gewichtes,  zuerst  die 
Schichten  in  der  Strecke  eingenommen,  und  die 
Hegende  Schicht  von  atmosphärischer  Luft  aus  der 
herausgetrieben  hatte.    Dies  liefs  sich  deutlich  bemer 
weil  sich  die  aus  dem  Wassersumpf  aufsteigenden 
seinen    Gasblasen  durch  Annäherung  eines  brenn 
Lichtes  entzünden  Helsen,  welches  vorher  nicht  d 
war.    Als  aber  das  brennbare  Gas  mit  einem  stä 
Druck  aus  der  Röhre  ausgetrieben  ward,  entwi 
sich  dasselbe  stofsweise  in  beträchtlichen  Strömen 
das  Wasser  und  veranlafste  kleine  Explosionen,  to 
die  Arbeiter  mit  ihrem  Grubenlicht  in   die  JNähe 
Wassersumpfes  kamen.    Um  diese  Entzündungen  zu  I 
hindern,  enlschlofs  man  sich,  die  Röhre  nicht  auf 
Sohle  sondern  in  der  Firste  durch  den  Lettendamin 
führen,  so  dafs  sich  das  Gas  nun  mit  dem  Wette 
mischen  konnte,  und  auf  diese  Weise  ohne  wei 
Nachtheil  fortgeleitet  ward.    Durch  eine  Vorrichtun 
der  AusströmungsöfTnung  hätte  man  das  abziehende 
zur  Grubenbeleuchtung  benutzen  können* 

Die  Unglücksfälle  in  den  nördlichen  und  in  andei 
Kohlendistrikten  Englands  müssen  den  Bergmann 
Warnung  dienen,  mit  aller  Vorsicht  auf  solchen  G 
zu  verfahren,  wo  eine  starke  Entwicklung  von  b 
barer  Luft  statt  findet.  Auf  der  Moira  -  Kohlen 
sucht  man  sich  vor  der  plötzlichen  Anhäufung  schlage 
der  Wetter  dadurch  zu  sichern,  dafs  man  die  Wettt 
und  Förderstrecken  sehr  weit,  —  zuweilen  meilenwei' 
vorausgehen  läfst,  ehe  mit  dem  Kohlenabbau  der  Anfa 
gemacht  wird«  Dadurch  wird  wenigstens  der  pJötzlid 
Entwickelung  starker  Gasströme  vor  dem  Angriff  d 
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Kohlenpfeiler  vorgehen  et.    In  den  Abbaastrecken  fahrt 

man  friiche  Wetter  mit  grofser  Sorgfalt  nach  und  be- 
wirkt durch  die  Luftcirculation  eine  Verdünnung  des 
baten  baren  Gases,  um  es  dadurch  unschädlich  zu  machen. 
Vermutbet  man  irgendwo  eine  Anhäufung  des  Gases» 
so  wird  in  der  Firste  und  in  den  Seitenstofsen  der  Koh- 
lenwand Torge bohrt.  Aus  solchen  Bohrlöchern  entweicht 
die  brennbare  Luft,  und  diese  Luftentwickelung  dauert 
zuweilen  nur  einige  Tage  oder  Wochen,  zuweilen  aber 
Jahre  lang  fort. 

r;   Einige  sind  der  Meinung,  dals  die  Kohle  durch 
solche  Abzapfungen  des  breunbaren  Gases  verschlechtert 
werde,  indefs  ist  dies  eine  blofse  Verinuthung,  weil  et 
hinreichend  bekannt  ist,  dals  sich  die  Güte  der  Kohl« 
häufig  schon  in  der  geringen  Entfernung  von  wenigen 
Ellen  in  der  Dichtigkeit  und  in  der  Struktur  mannig- 
faltig abändert.    Diese  Verminderung  in  der  Güte  der 
Kohlen,  wenn  sie  wirklich -statt  findet,  steht  wenigstens 
durchaus  nicht  im  Verhällnifs  mit  den  nachtheiligen  Ver- 
änderungen, welche  die  schon  gewonnene  Kohle  auf  den 
Halden,  durch  den  Einflufs  der  Atmosphäre,  nämlich 
durch  den  veränderlichen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
und  durch  den  Temperaturwechsel,  erleidet.    Ein  Jahr, 
eder  zwei,  sind  hinreichend,  um  eine  völlige  Zersetzung 
"od  ein  Zerfallen  der  Kohle  eintreten  zu  lassen«  Gewifs 
ist  es  aber,  dafs  durch  das  Vorbohren  im  Flötz  die  Ge- 
fahr iür  die  Arbeiter  bei  der  Kohlengewinnung  beim 
Pfeilerangriff  sehr  vermindert  wird.    Das  zu  verlä  feigste 
Mittel,  die  Anhä  ufungen  der  schlagenden   Wetter  zu 
vermeiden  und  den  daraus  entspringenden  Unglücksfal- 
le! zuvor  zu  kommen,  besteht  aber  darin,  das  leichte 
Gas  in  einem  Schacht,  dessen  Sohle  sich  auf  dem  höch- 
sten Punkt  in  der  Grube  befindet,  aufsteigen  zu  lassen, 
•ad  die  atmosphärische  Luft. durch  zweckmäfsige  Vor- 
rithtaogen  in  den  tiefsten  Theil  der  Grube  hinein  zu 
wteo.  Ob  sich  endlich  die  schlagenden  Wetter  in  der 
•^•Unmasse  in  einein  gasförmigen,  flüssigen  oder  festen 
Zustande  befinden  und  nur  durch  Aufbebung  des  aufser« 
ordentlich  starken   Druckes   in   Gasgestalt  entweichen, 
mh  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 
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lieber  die  geaafcenöb  Wasser  in  den  Ashby-Stein- 

kohleogruben,    ;  /.f 

I  =/~«rv.:-j      -n-.:  Von  .    .  .»t!«      r*1    •  «V. 

mit/:  rr.  r*  .; v.:^;:...  *       .  .  J  *  «f. 

-<•...-.,.      *  Herro  Mammett.^  . 


Dfe  Moira -Gruben  haben  mit  vielem  Gruben wasser 
eben  nicht  zu  kämpfen.  Die  Ursache  dieses,  für  die 
gruben  sehr  günstigen  Verhältnisses  liegt  ohne  Zweifel 
in'  der  "grofsen  Menge' von  Verwerfungen,  welche;  die 
FKItze  nach  allen  Richtungen  durchsetzen  und  in  den 
ifarfflit*  verbundehed  Spru ng verhält nissen ,  wodurch  4ea 
Quellen  gewissermafseo  ein  Damm  eni gegengesetzt  wirf. 
"Weil  d?e  Schachte  schon  eine  grofse  Tiefe  von 
1100  Fufs  erhalten  müssen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  «so 
$fc:b  nur  auf  die  allernoth wendigste  Anzahl  derselben 
beschränkt,  theils  um  die  Abteufungskosten  zu  ersparen, 
theils  um  das  Eintreten  von  oberhalb  liegenden  Wassern 
durch  die  zu  durchsinkenden  Klotze  möglichst  zu 
meiden.  Die  Haupt'- Wasserquelle  liegt  300  Für» 
Tilge,  ist  aber  nicht  sehr  bedeutend.  Die  Wasser 
df  tu  durch  eine  Pumpe  gehoben  von  9  Zoll  Durchu 
und  6  Fufs  Hubhohe,  welche  jedoch  des  Tages  nur 
4  —5  Stunden  lang  im  Betriebe  ist.  Unter  der  angege- 
benen Teufe  werden  nur  ganz  unbedeutende,  vielleicht 
gnr  keine  Zuflüsse  vba'euTsen  Wawern  angetroffen*  i 

Beim  Betriebe  auf  dem  MefcKftttrf,  schwitzt  etms 
g  ssalzenes  Wasser  aus,  welches  Ausschwitzen  noch  #i- 
iiige  Zeit  fortdauert,  Wenn'  man  mit  deu  Strecken  and 
dem  Kohlenabbau  schön  vorgerückt  kt,  frald  aber* 
luch  aufhört.  ;  An  wenigen  Stellen  kommt  es  ii 
r.usammenhäögenden;  ^anz  schwachen  Strahl  *u 
schein,  indefs  beträgt  die  Wassermenge  welche 
Weise  in  dem  ganzen  Umfange  der  Muira-K 
feeu  zusammenläuft;  in  24  Stunden  nicht  mehr  als 
50  Oxhoft,  welchen  einem  gemeinschaftlichen  B 
voir  zusammengeleitet  werden.    Dies  mineralische  Was- 
ser hat,  so  viel  man  bis  jejzt  weifs,  auf  allen  Funkten 

•)  Ashby  Coal-Field.  p.  33.  —  Vergl.  Archiv.  Bd.  V.  S.  105. 
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er  Steinkohlen  -Ablagerung  von  Ashby  ganz  gleiche 
eschaffenheit.    Hr.  Ure  hat  dasselbe  analysirt.  Der 
leschmack  des  Wassers,  sagt  Hr.  Ure,  ist  rein  und 
ark  gesalzen.    Es  ist  durchsichtig  und  ungefärbt.  Bei 
0  Gr.  Fahr,  hat  es  ein  spec.  Gew.  von  1,04647.  Mit 
as  ist  es  nicht  imprä'gnirt,  auch  enthalt  es  weder  Schwe- 
lverbindungen noch  Schwefelsäure,  denn  es  bleibt  beim 
losatz  von  saJ petersaurem  Baryt  ganz  klar.    1000  Gr. 
<is  zur  Trocknifs  abgedampft  und  schwach  geglühet  ge- 
n  62j  Gr.   oder  6£   Procent   Salzrückstand.  Beim 
lüheo  Jässt  sich   deutlich  ein  Broingerucb  bemerken. 
Vird  das  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  1,205  concen,- 
e  Wasser  mit  Stärke  und  einigen  Tropfen  Schwe- 
nde versetzt  und  eingedickt,  so  erzeugt  sich,  wenn 
n  wässriges  Chlor  über  die  teigartige  Masse  giefst, 
id  um  dieselbe  ein  schöner  goldfarbener  Ring,  zum 
ullichen  Beweise   des   Broingeh altes.     Eine  Gallone 
diesem  Wasser  enthält  nur  4|  Kubikzoli  Lußtf 
e  sich  von  der  atmosphärischen  Luft  blofs  durch 
etwas  gröfseren  Stickgasgehalt  unterscheidet.  Eine 
rial-Gallone  von  diesem  Wasser  enthält,  nach  Hr. 
's  Untersuchung: 

Bromkalium  und  Brommagniam       8,0  Grains 
Chlorkalcium         •       •       •       851,2  — 
Cblormagnium  .       •        16,0  — 

Chlorkalium  •       •  0  — 

Eisenchlorur  •  eine  Spur  —  — 
Kochsalz  (Chlornatrium)       .     3700,5     — ' 

4575,7  Grains 
i  oben  bezeichneten  8  Grains  Bromverbindungen  ent~ 
kitten  6  Grains  Brom.    Hr.  Daubeny  entdeckte  das 
Brom  im  Ashby- Mineralwasser  zuerst  im  Jahr  1829. 

lieber   die   Bildung   und  Zusammensetzung  dieses 
Mineralwassers  lassen  sich  manche  Vermuthungen  auf- 
UellGD.  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken ,  dafs  es  so- 
gleich zum  Vorschein  kommt,  sobald  eine  Strecke  auf- 
-hauen  wird.   An  einigen  Stellen  kommt  es  »stärker  als 
anderen,  und  nur  im  sehr  wenigen  gar  nicht  vor« 
Das  Ausschwitzen   des  Mineralwassers  nennt  man  zu 
Ashby  das  Bluten  der  Kohle,  weil  es  gewöhnlich  bald 
tefbort   Niemals  kommt  es  als  eine  springende  Quelle 
hi  der  Aufhebung  des  Druckes  zum  Vorschein,  sondern 
es  erscheint  nur  in  Tropfen  und  dies  Ausschwitzen  ist 
immer  mit  einem  eigenthümlichen  Geräusch  verbunden, 
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als  ob  sich  gleichzeitig  Luft  entwickele«    Des  Austrop- 
fein  erfolgt  aus  feinen  Spalteu  (pin-craks)  und  scheint 
mit  der'  Entwicklung  von  brennbarer  Luft  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  welche  entweicht,  wenn  das  Wasser  an 
den  Kohlenwänden  riiedertropfelt.    Zuweilen  stellt  sich 
das*  Gas  in  so  grofser  Menge  ein,  dafs  es  weggebrannt 
werden  kann.    Die  Flamme  hat  dann  die  Farbe  von 
brennendem  Alkohol.    Wenn  eine  Strecke  in  dem  un- 
verritzten  Kohlenfelde  in  einiger  Entfernung  fortgetrie- 
ben wird,  so  sammelt  sich  kaum  eine  Drachme  von 
dem  Wasser  auf  irgend  einer  Stelle  in  dieser  Strecke 
an,  auch  schwitzt  nur  sehr  wenig  auf  der  Sohle  und  in 
der  Firste  aus;   ist  aber  eine  Kohlenmasse  abgelöfst, 
so  stellt  sich  das  Ausschwitzen  merkwürdigerweise  aus 
den  feinen  Spalten  des  Flöizes  sogleich  wieder  ein.  L* 
Eine  -etwa  18  Zoll  mächtige  Schicht  von  aufserst 
feinem  feuerfestem  Thon  (To  w  genannt),  die  kein  Was- 
ser durchläfsr,  macht  das  unmittelbare  Hangende  derjeni- 
gen Kohlenflötze ,  auf  welchen  das  Mineralwasser  aus- 
schwitzt.    Das  unmittelbare  Liegende  ist  eine  8  Zoll 
machtige  Schicht  von  mildem  Thon,  unter  welcher  sich 
eine  andere,  mehrere  Fufs  mächtige  Schicht  von  dichtem 
feuerfestem  Thon  befindet,  die  ebenfalls  kein  Wasser 
fallen  laTst.    Nun  befinden  sich  in  dem  Kohlenflötz  zwar 
die  pin-cracks,  welche  sich  indefs  selten  einige  Zolle 
weit  in  die  Kohlenmasse  hinein  verbreiten,  auch  kom- 
men noch  besondere  Unterbrechungen  der  Kohlenmasse 
vor,  z.  B.  die  Sprünge  und  die  mit  der  Fatlungsebene 
des  Flötzes  parallelen  Absonderungen  und  Schicht  uogs- 
klüfte,  allein  die  Kohlensubstanz  selbst  ia'fst  so  wenig 
Wasser  durch  sich  hindurch,  dafs  ein  Damm  aus  anste- 
hender Kohlenmasse  von  wenigen    Ellen  Mächtigkeit 
schon  ganz  hinreichend  ist,  um  die  Wasser  in  vorliegen- 
den alten  Bauen  zurück  zu  halten.     Auf  dem1  Grund 
dieser  unbestreitbaren  Thatsachen  entstehen  folglich  die 
Fragen  :    Wie  und  von  wo  gelangt  das  Mineralwasser 
zu  dem  Flötz?    War  es  ursprünglich  schon  eine  fertig 
gebildete  Salzsoole,  oder  hat  es  sich  erst  durch  chemische 
Vereinigung  seiner  Elemente  erzeugt?    Wäre  das  Was- 
ser bei  der  ursprünglichen   Bildung  der  Kohle,  oder 
selbst  noch  später,  in  den  Bissen  und  Spalten  einge- 
schlossen worden,  so  würde  es  doch  bald  wieder  haben 
abfliefsen  müssen ,  es  würde  also  nicht  mehr  vorgefun- 
den werden  können«   Hätte  der  Sauerstoff  der  Atmo- 
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ipba're  einen  von  den  Bestand tbeilen  des  Wassers  herzu- 


80  regelmässig  und  gleichartig  mit  dem  Wasser  verbun- 
den ist?  Man  ist  zum  Tbeil  der  Meinung,  dafs  das 
Salzwasser  von  unten  durch  die  Sprünge  und  Verwer- 
fungen eingedrungen  sey,  und  sich  auf  solche  Art  in  die 
Kohlenmasse  verbreitet  habe.  .Wirklich  zeigt  sich  auch 
ein  Wassergehalt  der  Kohlenmassen  .  in  der  Nähe  der 
Sprünge;  allein  das  Salzwasser  kouiuu  weder  von  oben 
«och  von  unten,  sondern  es  schwitzt  langsam  von  allen 
Seiten  aus  der  Kohle.  Beim.  Durchörlern  eines  .Sprung 
ges  wird  selten  oder  niemals  Salzwasser  darin  angetrof- 
fen, so  lange  kein  Tbeil  des  in  der  Lagerung  gestörten 
Kohlenflötzea  in  dem  Sprunge  vorhanden  ist;  wohl  aber 
erbalt  man  augenblicklich  wieder  Soole,  wenn  man  ein 
Koblenilöts  mit  den  Arbeiten  erreicht  hat.  .Der  Sprung, 
mag  immer  ein  RiXs  von  aufserordent lieber  Tiefe  seyn, 
allein  dieser  Rifs  ist  wieder  zugelullt  und  die  ihn  be- 
kränzenden Flächen  erscheinen  .ganz  geglättet  durch  den 
Druck.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs,  wenigstens  in  den 
mehrsten  Fällen,  die  Salzsoole  in  den  Kohlengruben  nicht 
durch  die  Sprünge  eingedrungen  seyn  kann,  denn  wenn 
sich  auch  in  ihrer  Nahe  zuweilen  viel  Wasser  findet, 
so  sind  die  Sprünge  selbst  doch  wasserleer  und  dienen 
jetzt  als  Dämme,  oder  als  natürliche  Hindernisse  zum 
Aufsteigen  der  Quellen. 

Dafs  die  Steinkohle  Natron  enthalt  oder  aufnimmt/ 
wird  dadurch  erwiesen,  dafs  die  Topfer  diese  Kohle  zum* 
Brennen  ihrer  Waare  nicht  gebrauchen  können,  indem 
die  Soda  die  Glasur  überzieht.  Aufserdem  enthält  die 
Koble  auch  viel  Schwefelkies  auf  den  Ablösungen  und 
Bankabiheilungen.  Der  Kies  kommt  in  kleinen  Massen 
zerstreut  vor,  welche  zu  Ashby  Feigen  genannt  werden, 
'weil  die  Massen  Aehnlichkeit  mit  einer  zusammenge- 
drückten Feige  haben.  Salzsoole  wird  zwar  in  dem 
Sandstein,  der  das  Hangende  der  Kohlenflütze  bildet, 
ebenfalls  angetroffen,  aber  niemals  in  bedeutender  Menge, 
auch  enthalt  diese  Soole  viel  weniger  Kochsalz  als  die- 
jenige, welche  aus  der  Kohlenmasse  ausschwitzt. 

Die  Nähe  der  Salinen  von  Worcestershire  ist  die  Ur-* ' 
sache,  weshalb  die  Salzsoole  von  Ashby  nicht  benutzt  wird. 
Das  zur  Siedung  erforderliche  Brennmaterial  würde  zu 
Ashby  zwar  wohlfeil  zu  erhalten  seyn ;  allein  die  Soole  ist 
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ca  unrein  und  zu  sehr  mit  anderen  Salzen  überladen,  a 
dafs  das  Salz  bei  der  Siedung  mit  Vortheil  im  rein 
Zustande  dargestellt  werden  könnte.     Man   wendet  c 
Soole  aber  mit  sehr  günstigem  Erfolge,  in  rheumatisch 
paralytischen  und  scorbutischen  Zustanden,   zu  B 
fin,  sowohl  zu  Moira  als  Zu  Asbby- de- la-Zouch.  7 
inneren  Gebrauch  wird  es  bei  scrofulösen  Kränkle: 
und  auch  als  ein  sehr  erfolgreiches  Mittel  gegen 
Kropf  angewendet,    wobei  der  Bromgehalt  besond 
wirksam  sein  mag. 

Die  Koblenfiötze  zu  Asbby  sind  schön  einige  Ja 
hunderte  hindurch  vom  Ausgehenden  an  bis  zu 
Tiefe  von  hundert  Yards  bebaut  worden,  und  ma 
in  diesen  Sohlen  weder  brennbares  Gas  noch  Sal 
ser  angetroffen.    Ersteres  kam  wenigstens  sehr 
in  den  Strecken  und  noch  seltener  beim  Pfeiler 
vor;  letzteres  war  ganz  'unbekannt  •  und  fand  sich 
ein,  als  die  Flötze  in  gröfseren  Teufen  angegriffen 
den  mufsten,  und  als  der  Zudrang  von  Wasser 
bedeutende  Verwerfungen  der  Flötze  abgeschnitten 
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Ueber  das  Vorkommen  des  Sphnrosiderit  m 
des  feuerfesten  Thon  in  der  Steinkohlen  -  Mi 

von  Ashby- de -Ia-Zouch, 


r  y>» 


Von 

Herrn  Slam  matt.  •) 


Eisenstein  kommt  mehr  oder  weniger  häufig  in 
verschiedenen  Thon-  und  Schieferthon- Schiebten, 
selten  in  den  Sandsteinschiebten  des  Steinkohleogebii 
von  Ashby  vor.    Zuweilen  wird  er  als  eine,  mebi 
Quadratmeilen    aushakende    und    nicht  unterbrochen 
Schicht  von  etwa  2  Zoll  Mächtigkeit,  zuweilen  aber 


•)  Ashby  Coai-Frtld  p.  71. 
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auch  in  rundlichen,  6—12  Zoll  breiten,  1  bis  1 J-  Zoll 
dicken  und  durch  Zwischenräume  von  einander  getrenn* 
'  ten  blassen,  angetroffen.    Diese  runden  Massen  werden 
zu  Ashby  pot-lids  genannt;   sie  sind  in  der  Regel, 
eben  so  wie  der  in  ununterbrochenen  Schichten  vorkoin-  \ 
inende  Eisenslein,  dicht,  und  es  zeigen  sich  darin  we- 
nig Pflanzenabdrücke.     An  anderen  Stellen  der  Stein- 
kohlenablagerung bildet  der  Eisenstein  conglotneralartige 
Massen,  aus  kleinen  Knollen  bestehend,  von  sehr  ver- 
schiedener Grüfse,    welche  jedoch   die  einer  Wallnufa 
nicht  übersteigt.    Wo  der  Eisenstein  aber  am  reichhalr  ' 
tigsten  und  am  häufigsten  vorkommt,  bestebt  er  aus  grö- 
ßeren Knollen  und  enthält  dann  auch  häufig  Pflanzen- 
abdrücke,  besonders  im  31itteljiunkt  oder  im  Kern.  Ei- 
nige Knollen  sind  äufserlich  ganz  dicht  und  eben,  aber 
ganz  rissig,  dergestalt  dafs  die  offene  Weitung  des  Bis- 
ses sich  im  Kern  zeigt,  und  der  Rifs  schon  ganz  wie- 
der geschlossen  ist,  ehe  er  die  äufsere  Fläche  erreicht« 
Diese  Risse  sind  zuweilen  leer,  zuweilen  mit  Kalk,  oder 
Kalkspath,   zuweilen  aber  auch  mit  stark  gesalzenem 
Wasser  ausgefüllt.    Sie  haben  ganz  das  Ansehen  von 
Hissen,  wie  sie  sich  im  Inneren  von  erhärteten  Massen 
zeigen.    Alle  diese  abgerundeten  gröfseren  und  kleineren 
Knollen  von  Eisenstein  zeigen  äufserlich  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  erlittenen  Reibung,  wohl  aber  auf 
der  oberen  Fläche  eine  Art  von  Einkerbung,  welche  den 
ao  genannten   Augen   bei   den  Kartoffeln   ahnlich  ist. 
Auch  liegen  sie  nicht  unregelmäßig  durch  einander,  son- 
dern in  wohl  geordneten  Schichten ,  ganz  in  der  Art, 
wie  die  Feuersteinlagen  in  der  Kreide.    Die  mehrsten 
Knollen  sind  aus  concentrischen  Lagen  zusammengesetzt 
und  haben  inwendig  einen  Kern,   der  eine  organische 
Substanz  einschliefst.    An  den  Stellen ,  wo  der  Sphäro- 
siderit  auf  eine  bedeutende  Erstreckung  ununterbrochene 
Schichten  bildet,  behalten  dieselben  eine  sehr  gleichblei- 
bende Mächtigkeit,   die  aber  selten  über  2  Zoll  steigt. 
Hangendes  und  Liegendes  zeigen  dann  fast  immer  einen 
Spiegel,  der  ohne  Zweifel  durch  die  Reibung  des  Eisen- 
steins,  während  des  Bildungsprozesses  desselben  beim 
Zusammenziehen  der  erhärtenden  Masse,  entstanden  ist. 

Der  feuerfeste  Thon  bildet  in  der  Kohlenmulde  zu 
Ashby  sehr  häufig  wiederkehrende  Schichten,  und  zu- 
gleich für  die  mehrsten  Kohlenflötze  das  unmittelbare 
Liegende.   Einige  von  diesen  Schichten  sind  nur  wenige 
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Zolle/  «oder«  einige  Pols  mächtig.  Der  Thon  ist  gewöhn- 
lich sehr  rein  und  enthalt  häufig  Abdrücke  von  Wasser- 
pflanzen. Diejenige  Schicht,  von  welcher  die  wichtigen 
Steingutfabriken  Versorgt  werden,  ist  etwa  4  Fufs  dick, 
und  macht  das  Liegende  eines  Fufs  mächtigen  Koh- 
lennotzes, in  dessen  Nähe  der  Thon  häufig  Blätterab- 
drücke zeigt.  Der  Umstand,  dafs  der  Thon,  welcher 
unmittelbar  unter  den  Kohienflotzen  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  demselben  vorkommt,  häufig  sehr  rein 
ist,  hat  zu  der  Vermuthung  Veranlassung  gegeben,  dafs 
diese  Thonschicht  nicht  der  Grund  und  Boden  gewesen 
sein  könne,  worauf  die  Vegetabilien  gewachsen  sind»  die 
den  Stoff  zu  den  Steinkohlen  hergegeben  haben,  indem 
eich  in  dem  Thon  keine  Spuren  von  Wurzeln,  Stäm- 
men, Aesten  und  selbst  von  Blätterabdrücken  zeigen.  , 
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Geognostische  Bemerkungen  über  einige 
Theile  des  Münsterlandes,  mitbesonde- 
rer  Rücksicht  auf  das  Steinsalzlager,  wels- 
ches die  westphälischen  Soolen 

erzeugt. 

Von 

Herrn  Dr.  Becks  zu  Münster.  *) 

D  as  Münsterland  wird  im  Süden  durch  das  rhei- 

\         *    'J       «i       '  I  I  C-         Iii  / 

n  i  sch-weatp  haiische  Schiefergebirge,  im  Osten 
uod  Norden  durch  den  Teutoburger  Wald  begrenzt, 
hängt  aber  gegen  Westen  mit  der  grofsen  norddeutschen 
Ebene  zusammen  und  bat  daher  auf  dieser  Seite  keine 
natürliche  Grenze.  Indem  das  zuerst  genannte  Gebirge 
Ton  Mühlbeim  an  der  Ruhr  gegen  O.  in  fast  gera- 
der Linie  bis  zu  seinem  nordöstlichen  Vorsprunge,  in 

*)  Weil  wir  vom  Münsterlande  gute  Charten  besitzen,  so  habe 
ich  es  überflüssig  gehalten,  eine  besondre  hinzuzufügen,  neh- 
me aber  vorzugsweise  auf  die  Hoffmannsche  geognosti- 
sche Charte  Bezug. 
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der  Gegend  von  Stadtberge,  verläuft,  hier  aber  recht- 
winklich  ton  dem  südlichen  Ende  des  Teutoburger 
Waldes  getroiTen  wird,   der  von  hier  anfangs  gerade 
gegen  N.  bis  in  die  Nähe  von  Horn  zieht,  dann  aber 
bis  zn  seinem  Verschwinden  in  der  Nachbarschaft  von 
Rheine  nord westwärts  streicht  und  sich  immer  weiter 
von  den  rhein isch-w e st pbäli sehen  Gebirge  ent- 
fernt, erhalt  das  Münsterland  die  Form  einer  grofsen 
Bucht,   welche  bereits  von  Herrn  F.  Hoffmann  mit 
dem  Namen  „  des  alten  Meerbusens  von  Münster  und 
Paderborn"  sehr  passend  bezeichnet  ist.    Die  OeiFnung 
dieses  Busens  sieht  gegen  W.  und  sein  Eingang  dürfte 
fast  genau  durch  eine  von  Rheine  nach  Haltern  an 
der  Lippe  gezogene  Linie  bezeichnet  sein,  deren  Lange 
etwa  6  geogr.  Meilen  beträgt.    Durch  einen  besonderen 
Vorsprung,  womit  das  dem  Schiefergebirge  angelagerte 
Kreidegebilde  in  der  Richtung  dieses  Querschnitte»  von 
S.  gegen  N.  sich  ausdehnt,  und  den  nordwestlichen  Lauf 
der  Lippe  von  Lünen  an  bis  Haltern  zu  einem 
südwestlichen  umwendet,    wird  die  Weite  des  alten 
Meerbusens  an  seinem  Eingange  beträchtlich  eingeschränkt! 
und  seine  gröfste,  reichlich  noch  um  eine  und  eine  halbe 
Meile  vermehrte  Breite  finden  wir  mehr  östlich  in  einem 
durch  die  Orte  Lengerich,  Telgte,  Drenstein- 
furt und  Unna  gelegten  Querschnitt.     Von  hier  ge- 
gen O.  verengt  sich  die  Bucht  immer  mehr,  man  siebt 
die  beiden  einschliefsenden  Gebirge,   wie  die  Schenkel 
eines  Winkels,  sich  immer  näher  kommen,  bis  sie,  Pa- 
derborn gegenüber,  in  einem  engen  Bogen  zusam- 
mentreffen.   Im  W.  des  eingeschlossenen  Landes  giebt 
es  keinen  Punkt,  von  dem  man  beide  Gebirgsketten 
zugleich    waroehineo    könnte;    von    der    Höhe  bei 
Stromberg  aber  und  von  da  weiter  östlich  selbst  in 
der  wagerechten  Ebene,  hat  man  die  Aussicht  auf  beide 

Gebirgszüge,  ...  „.>ü 
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Dieses  auf  die  beschriebene  .Weise  umschlossene 
Münster!  and  stellt  eine  grofse,  fast  wagerechte,  Ebene 
dar,  in  welcher  trübe  Flüsse  sich  träge  fortbewegen  und 
an  manchen  Stellen  stehendes  Wasser  erzeuge» ,  deren 
gröfsere  Hälfte  von  Sand  und  Moorboden  bedeckt  ist, 
und  welche  nur  selten  und  dann  nur  von  hügelartigen 
Hervorragungen  unterbrochen  wird.  Diese  finden  Sich 
Torzugsweise  ganz  im  W.,  dort  wo  die  Münster  sc  he 
Ebene  der  grofsen  norddeutschen  sich  anschliefst 
und  wo  wir  den  Eingang  ia  die  Bucht  angenommen  ha- 
ben. Es  erhellet  hieraus,  dafs  wir  das  Münsterland 
als  eine  ansehnliche  Mulde  betrachten  können.  Die 
Muldenlinie  läuft  ziemlich  genau  von  W.  nach  O. ;  der 
eine  Flügel  lehnt  sich  an  das  Schiefergebirge ,  der  andre 
an  den  Teutoburger  Wald.  Diese  VorstelluDgsart  wird 
auch  durch  die  später  zu  erörternden  Lagerungsverhält-* 
nisse  gerechtfertigt. 

Wie  der  Lauf  der  Flüsse  deutlich  zeigt,  steigt  die 
Ebene  von  W.  gegen  Osten  etwas  an,   und  hat  in  der 
Gegend,  wo  die  umgrenzenden  Gebirge  zusammen8tofsenf 
ihre  gröfste  Erhebung.  Diese  Gegend  war  auch  olfenbar 
der  Einwirkung  jener  Kräfte,  denen  die  beiden  Gebirgs- 
züge ihre  Emporhebung  verdanken,   am  meisten  unter- 
worfen. Wollte  man  aber  hieraus  vermulhen,  dafs  längs 
des  Teutoburger  Waldes   eine  allmal  ige  Senkung 
gegen  S.,  und  längs  des  angrenzenden  Sauerländi- 
schen Gebirges  eine  ähnliche  Erniedrigung  gegen  N. 
statt  habe,  so  dafs  in  der  vorhin  erwähnten  Muldenlinie 
eine  durchgreifende  Kinne  gebildet  werde,   welche  die 
sainmtlichen  Wasser  der  Ebene  ableitet,  so  findet  sich 
ein  solches  Verhalten  in  der  That  nicht,  denn  es  sind 
zwei  Flüsse,  welche  die  ganze  Ebene  von  O.  nach  W. 
durchströmen:  nordwärts  die  Eins,  südwärts  die  Lippe. 
Beide   entspringen    kaum    eine  Meile    von  einander: 
die  Ems  in  der  Baueischaft  Höfel  hoff,  der  dem 
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Geognosteo  Wie  dem  Geschichtsforscher  gleich  merkwür- 
digen Dören  sc  hl  ucht  gegenüber;  die  Lippe  zu 
Lippspringe,  nördlich  von  Paderborn.  Anfangs  blei- 
ben eich  Beide  Flüsse  auf  eine  Strecke  von  mehr  als 
zwei  Meilen  einander  parallel.  Die  Fläche  zwischen  ih- 
nen, etwa  eine  Meile  breit,  besteht  mehr  aas  Wasser 
als  aus  trocknein  Lande;  ein  Bruch,  ein  Moor  reihet 
sich  an  das  andre,  das  Wasser  ist  hier,  mogte  man 
sagen  J  im  Zweifel,  zu  welchem  Flusse  es  sich  begeben 
soll,  und  man  tonnte  die  Bache  des  einen  Flusses,  we- 
nigstens bei  ihrem  Anfange,  ohne  besondre  Muhe  in  des 
andern  ableiten.  Ganz  im  O.  des  Münsterlandes,  aof 
der  Strecke  wo  die  Ems  und  die  Lippe  diesen  ParaJ- 
lelismus  zeigen,  giebt  es  also  einen  Landstrich,  den  wir 
fast  als  gemeinschaftliches  Thal  beider  Flüsse,  als  das 
einzige  und  Hauptthal  des  ganzen  Landes,  aosebea 
dürfen. 

,  tVeiter  im  *W.  zeigt  sich  aber  eine  ganz  andre  Ge- 
staltung.   Die  Ems  berührt  in  ihrem  Laufe  die  Orte 
Rietberg,  Rheda,  ^Varendorf,  Telgte,  und  d*» 
hert  sich  bis  zu  diesem  Orte  der  oben  gedachten  lUul- 
denlinie,    bleibt  aber  doch   stets  dem  Teutoburger 
Walde  naher  als  dern  Schiefergebirge.  Bei  Telgte 
ändert  sie  ihre  bisher  westliche  Richtung  in  eine  nord- 
westliche,  nähert  sich  dem  erstem   immer  mehr  und 
durchschneidet  bei  Rheine  sogar  seine  Richtung.  Hie- 
bet ist  es  nicht  uninteressant  zu   bemerken,    dafa  der 
Teutoburger  Wald  von  Iburg  an  gegen  W.  sowol 
an  tiöhe  als  ah  Masse  fortwährend  geringer  wird.  Wab- 
rend  derselbe  östlich  von  dieser  Stadt,  wie  der  Durch- 
schnitt  bei  Bielefeld  besonders  schon  zeigt ,  aus  drei 
parallelen  Ketten  besteht,  finden  wir  westlich  von  ihr 
noch  zwei  Ketten,  nehmlich  die  der  Kreide  und  die 
des  Quadersandsteins,  indem  die  Kette  des  Muschelkalks 
ganz  verschwunden  ist,  und  die  Gesteine  der  Gryphiten* 
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Formation  nur  am  Fufse  des  Gebirges  erscheinen ,  ohne 
im  mindesten  in  die  Hohe  zu  steigen.  Bei  Iburg  selbst 
hat  eine  gewaltige  Masse  Von  Quadersandstein,  die  den? 
Dörenberg  bildet,  die  ansehnliche  Höfe«  Ton  1092' 
Diese  Höbe  kehrt  westwärts  niemals  wieder,  das  Ge-> 
birge  senkt  sich  immer  mehr  und  verschwindet  endlich1 
in  der  Nähe  von  Rheine  unter  der  Ebene".  Iburg 
aber  gegenüber  fliefst  die  Ems  bei  Warendorf,  und 
dieser  Punkt  mögte  in  ihrem  ganzen  Laufe  der  vom? 
Teutoburger  Walde  entfernteste  sein.  Ein  ähnli- 
ches Verhalten  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Ems  fin- 
den wir  weiter  östlich  von  Iburg  beständig  wiederkeh- 
ren, und  man  sieht  hieraus,  wie  ich  glaube ,  recht  klar, 
wie  die  Kraft,  welche  das  Gebirge  aus  der  Tiefe  geho- 
ben ,  ihre  Wirkung  auch  «och  weit  in  die  Ebene  aus^ 
gedehnt  hat,  •<•»*•*  .   »  *»  «pou  *  j'i 

Anders  finden  wir  es  bei  der  Lippe*  Dieser  Flufs 
fliefst  fast  unmittelbar  ain  Fufse*  des  südlichen  Gebirges, 
d.  h.  am  Fufse  der  Kreidehügel,  Welche  dem  Ueber- 
gangsgebirge  angelagert  sind,  und  entfernt  sich  von  dem- 
selben von  seiner  Quelle  an  bis  Benninghausen, 
westlich  von  Lippstadt,  kaum  mehr  als  eine  halbe 
Meile.  Hamm  dürfte  denjenigen  Punkt  der  Lippe  be» 
zeichnen,  wo  sie  vom  Gebirge  am  weitesten  entfernt 
ist,  nehmlieh  1|  Meile.  Dagegen  bespült  sie  von  Lü- 
nen bis  jenseits  Haltern  wirklich  den  Fufs  des  nörd- 
lichen Abhanges.  <"  ■  m 

Wichtig  ist  für  die  allgemeine  Gestaltung  des  Lan- 
des die  Untersuchung,  in  welchem' Verttällnifs  die  Me- 
teorwasser an  seine  beiden  Flüsse  vertheilt  werden«  Wir 
finden  in  dieser  Hinsicht  einen  bemerkenswerthsn  Un- 
terschied.    Theilen  wir  die  Ebene  in  der  Richtung  von 

O.  gegen  W.  in  drei  gleiche  Thetle,  so  bekommt  die 

■  .  • 
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Ems  reichlich  von  zweien  dieser  Theile  das  Wasser, 
Ihre  Zuflüsse  entspringen  bisweilen  fast  an  den  Ufern 
der  Lippe,  wie  dies  an  ihrem  Conlributär,  der  Werse 
nnd  deren  Nebenbächen,  in  der  Nähe  von  Hamm  eichi-t 
bar  ist.  W*nn  dennoch  die  Em  •  etwas  kleiner  bleibt 
#ls  die  fast  bis  zur  Quelle  schiffbare  Lippe,  so  werden 
wir  spater  die  Gründe  kennen  lernen,  welche  diesen 
Umstand  erklären.  Es  zieht  also  in  der  Längenrichtung 
des  Landes  eine,  dem  Auge  oft  unbemerkbare  Erhaben- 
heit fort,  welche  die  Wasserscheiden  zwischen  den  bei- 
den Hauptmassen  bildet  and  sich  besonders  in  der  Nähe 
der  Lippe  hält«  ,\V 

Hügel  des  Münsterlandes.  Im  Östlichsten 
Theile  des  alten  Meerbusens  wird  die  fast  wagerechta 
Ebene  des  Bodens  nicht  ein  einziges  Mal  unterbrochen. 
Sümpfe,  Moore,  Brücher  halten  sich  hier,  wie  die  Was- 
sermasse eines  Sees,  das  Gleichgewicht.  Mit  ihnen 
watteifert,  an  Ausdehnung  wie  an  ebener  Lagerung,  ein 
feiner  unbedeckter  Sand,  der,  ein  Spiel  des  Windes,  die; 
geringsten  Vertiefungen  ausfüllt,  heute  zu  Haufen  zu- 
sammenwehet und  morgen  durch  dieselbe  Kraft  wieder 
abgetragen  wird;   Ein  für  die  Pflanzen  -Cultur  geeigne* 

„  ter  Boden  ist  hier  vorzugsweise  auf  den  Fufs  und  auf 
die  Abhänge  der  benachbarten  Gebirge  beschränkt,  und 
mo  im  Innern  einige  wenige  fruchtbare  Strecken  erschei- 
nen, haben  diese  das  Ansehen  von  Oasen  in  der  Wu% 
ate.  Von  solcher  Beschaffenheit  finden  wir  die  Ober« 
flache  zunächst  ostlich  einer  Linie,  die  über  Lipp«« 
atadt,  Wiedenbrück  und  Halle  laufend,  das  Land 

4  quer  durchschneidet;  dann  aber  auch  in  dam  ganzen 
Landstriebe,  welcher,  von  der  Ems  und  dem  Tento-» 
bürg  er  Wald  eingeschlossen,  gegen  O«  mit  dem  vori- 
gen in  Verbindung  steht  und  gegen  W.  bis  Rheine 
fortzieht.  Die  östliche  Hälfte  desselben  wird  die  Senne 

- 
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genannt,  und  ist  wegen  der  hier  oft  gefundenen  Blitz- 
röhren  bekannt.  , 

Nördlich  Ton  der  Ems  zeigt  sich  nur  einmal  eine 
bemerkenswerthe  Erhebung,  dieselbe,  welche  den  Laer- 
oder Kleinenberg  bei  Hilter  im  Fürstenthum  Os- 
nabrück bildet.    Südlich  von  der  Ems  1  reifen  wir  je- 
doch häufiger  auf  dergleichen  Unebenbeilen.    Kaum  eine 
Meile  im  W.  der  vorhin  gedachten  Querlinie,  begegne^ 
man  den  Hügeln  von  Stromberg.     Sie  bilden  einen 
langgedehnten  Rücken,  der  sich  von  Stromberg  bis 
Beckum  deutlich  verfolgen  läfst,  und  an  diesen  beiden 
Punkten  seine  gröTste  Erbebung  zeigt,  die  jedoch  400' 
Bleeresböhe  wohl  nicht  übersteigen  dürfte.  Westwärts 
Beckum  erniedrigt  sich  derselbe  zwar  bedeutend,  al- 
lein bei  genauer  Untersuchung  sieht  man  ihn  über  Dol- 
berg bis  in  die  Nähe  von  Hamm  fortsetzen.  Dieser 
Höhenzug,   den  wir  den  Stromberger  nennen  Wol- 
len,   streicht  von  N.O.  nach  S.  W.J  und   bildet  von 
Stromberg  bis  Hamm  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Ems  und  Lippe.    Bei  Hamm  verbindet  sich  der 
Stromberger  Höhenzug  mit  einem  andern ,    der  genau 
dasselbe  Streichen  hat  und  die  Lippe  bis  jenseits  Lü- 
nen begleitet.    Dieser  mag  der  Höhenzug  der  Lippe 
heifsen.    Westlich  von  Hamm  bildet  derselbe  beinahe 
noch  zwei  Meilen  weit  die  Wasserscheide  zwischen  die- 
sem Flusse  und  der  Ems;  gehört  aber  spater  ganz  dem 
Bereich  der  Lippe  an.  Von  S.  kommend  gewahrt  man 
diesen  Höhenzug  am  deutlichsten ,  indem  er  gegen  das 
Lippethal  ziemlich  stark  abfällt,  während  er  sich  auf  der 
nördlichen  Seite  so  allrnälig  senkt ,  dafs  man  hier  die 
Abdachung  nur  an  der  Richtung  des  fließenden  Wassers 
bemerkt.    Die  Linie,  welche  die  höchsten  Funkte  des- 
selben  verbindet,  nähert  sich  in  der  Gegend  von  Hamm 
der  Lippe  am  stärksten,  bleibt  jedoch  meistens  eine 
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Stunde  und  darüber  von  ihr  entfernt  Auf  der  Strafte 
too  Hamm  nach  Munster  finden  wir  auf  der  Charte 
von  Raimann  and  Berghaus  den  höchsten  Punkt  zu 
305'  Seehöhe  angegeben.  Diese  Höhe  wird  westwärts 
nur  wenig  geringer,  an  dem  Hügel  aber,  der  die  ehema- 
lige Abtei  Kappenberg  trägt,  nördlich  von  Lünen, 
wahrscheinlich  zu  400'  anwachsen.  Von  diesem  Funkte 
an  nimmt  sie  beträchtlich  ab  ond  fällt  endlich  bei  Ol- 
fen bis  zu  dem  Niveau  der  Stever,  die  in  dieser  Ge- 
gend nur  noch  147'  über  dem  Spiegel  des  Meeres  er- 
haben ist. 

Von  Stromberg  bis  in  die  Nachbarschaft  tou 
Werne  machen  die  genannten  Höhenzüge  die  Grenze 
in  dem  Wassergebiet  der  Ems  und  Lippe,  und  wir 
sehen,  dafs  das  Land  zwischen  diesen  beiden  Flüssen 
eine  Erhebung  erlitten  hat,  die  mit  ihrem  Grath  in  der 
Nähe  der  Lippe  und  längs  derselben  fortläuft,  gegen 
N.  aber  sehr  allinälig  und  weit  bis  zur  Ems  hin  ab- 
fällt. Hiedurch  erbält  dieser  Flufs  hinsichtlich  seines 
Gebietes  ein  bedeutendes  Uebergewicbt  über  die  Lippe. 
Der  Flurs,  welcher  aus  dieser  Gegend  das  Meteorwasser 
aufnimmt  und  der  Ems  zuführt,  ist  die  Werse,  welche 
Ton  ihrem  Ursprünge,  zwischen  Stromberg  und  Be- 
ckum, bis  nach  Drensteinfurt  gegen  N.W. ,  dann 
aber  gerade  gegen  N.  11  je  Ist,  bis  sie  in  die  Ems  ein- 
mündet. Diese  Hichtung  verdient  um  so  mehr  Auf- 
merksamkeit, da  1* — 2  Meilen  im  W.  von  der  Werse 
die  Sterer  auf  eine  lange  Strecke  mit  ibr  fast  parallel 
nach  der  entgegengesetzten  Weltgegend  fliefst  und  sich 
endlich  mit  der  Lippe  verbindet. 

i 

Jenseits  der  Stever  erheben  sich  die  meisten  und 
bedeutendsten  Hügel  des  Münsterlandes,  und  die  Linie 
zwischen  Haltern  und  Rheine,  womit  oben  der  Ein- 
gang in  den  alten  Meerbusen  angedeutet  ward ,  beSeich- 
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net  zugleich  die  Lage  einer  Hügel  reihe,  welche  zwar 
oft  unterbrochen,  doch  durch  den  ganzen  Querschnitt 
sichtbar  ist  und  deo  Eingang  zu  verschliefen  scheint. 
Betrachten  wir  dieselben  der  Reihe  nach  und  beginnen 
mit  den  nördlichsten,  so  treffen  wir  in  der  Nahe  von 
Rheine  einen  Höhenzug,  der  gegen  S.W.  streicht  und 
die  Richtung  des  Teutoburger  Waldes  rechtwiuklich 
schneidet.  Er  bildet  wie  die  früher  betrachteten  Höben 
einen  lang  gedehnten  Rücken,  der  am  nördlichen  Ende 
von  der  Ems  durchschnitten  wird  und  sich  dann  nach 
dieser  Seite  sehr  bald  unter  dem  aufgeschwemmten 
Lande  verbirgt.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Ems  oder 
südwärts  von  Rheine  erlangt  derselbe  in  dem  Stadt- 
berge eine  Meereshöhe  von  258',  während  der  Spiegel 
dieses  Flusses  daselbst  nur  89'  Höhe  hat.  Gegen  S.W. 
verfolgen  wir  diesen  Rücken  ununterbrochen  mehre 
Heilen  weit,  bis  er,  mit  stets  abnehmender  Höhe,  in  der 
Nähe  von  Metein  ganz  zu  verschwinden  scheint.  Hr. 
Hoff  mann  ist  geneigt,  diesen  Zug  als  eine  Fortsetzung 
des  Teutoburger  Waldes  anzusehen ,  und  in  der  Thaty 
das  fast  unmittelbare  Zusammentreffen  beider  Höhen- 
züge mit  ihren  Enden  bei  Rheine,  und  die  vollkom- 
menste Uebereinstimmung  im  Gestein  derselben,  sind  Er- 
scheinungen, die  dieser  Ansicht  sehr  das  Wort  reden. 
Sie  erhält  vielleicht  noch  mehr  Gewicht,  wenn  es  wahr- 
scheinlich wird,  dafs  der  Höhenzug,  wenn  auch  biswei- 
len unterbrochen,  in  derselben  Streichungslinie  an  andern 
entfernten  Funkten  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Geht 
man  von  Met  ein  gegen  S.W.,  so  findet  man  bis 
Ahaus  keine  Erhöhung,  kein  anstehendes  Gestein;  der 
Boden  bleibt  immer  eben  und  mit  aufgeschwemmtem 
Lande  bedeckt.  Bei  Ahaus  stofsen  wir  aber  auf  einen 
Rücken,  der  von  hier  gegen  S.W.  über  Stadtlohn, 
Süd  loh  o,  Weseke  bis  eine  Stunde  südlich  von  Bor- 
ken ununterbrochen  fortsetzt.  Nur  an  den  Stelleo,  wo  er 
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dem  Laufe  der  Flüsse  entgegentritt,    sehen  wir  einen, 
gewöhnlich  engen,  Durchschnitt,  wie  den  der  Berkel 
bei  Stadtlohn.    Seine  Höhe  über  die  benachbarte  Ebene 
dürfte  50  —  60'  nicht  übersteigen  und  bleibt  meistens 
noch  geringer.    Man  würde  ihn  daher,  da  sein  Ansiei- 
gen aufserdem   sehr  allmalig  geschieht,    an  mehreren 
Orten  kaum  bemerken,   erregte  nicht  seine  Fruchtbar- 
keit besonderes  Interesse.  Er  bildet  nämlich  ein  Plateau, 
das  durchschnittlich  nur  10  Minuten,  selten  eine  halbe 
1  Stunde,  breit  ist,  und  um  so  mehr  wie  ein  Garten  er- 
scheint, wenn  man  den  benachbarten  Moor-  und  Sand- 
boden verlassen  hat.    Die  genannten,  meist  volkreichen, 
Orte  liegen  auf  oder  hart  an  ihm,  und  würden  ohne 
diesen  Landstrich,  der  allenthalben  das  Esch  genannt 
wird,  gewifs  nicht  vorhanden  seyn.    Die  Oberfläche  be- 
steht  aus  einem  3—8'  tiefen  fruchtbaren  Thonboden, 
^  der  nach  oben  etwas  sandig  und  deshalb  leicht  zu  be- 
stellen ist.  Selten  ragt  anstehendes  Gestein  bis  zu  Tage, 
dagegen  ist  er  mit  einer  Menge  von  Brüchen  auf  der 
ganzen  Linie  von  Aha u s  bis  jenseits  Borken  aufge- 
schlossen und  liefert  sowohl  Wasser  -  als  Weifskalk 
für  die  nächsten  Orte  im  Preufsischen  und  Holländi- 
chen.    Die  häufig  vorkommenden  Versleinerungen  ge- 
hören der  Kreide  an,  und  das  Gestein  hat  in  oryktogno- 


stischer  Hinsicht  alle  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  süd- 
liehen  Kette  des  Teutoburger  Waldes.  Unter  der  Kreide 
erscheinen  auch  hier,  namentlich  bei  Stadt  lohn,  die 
Mergel  der  Gryphilen-Formation  wie  bei  Rheine.  Nach 
dieser  Erörterung  dürfen  wir  den  zuletzt  betrachteten 
Rücken,  welchen  Hr.  Ho  ff  mann  nicht  gekannt  zu  ha- 
ben scheint,  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  Hügel  bei 
Rheine  betrachten  und  es  für  wahrscheinlich  hallen, 
l^dafs  das  Ganze  eine  Forlsetzung  des  Teutoburger 
ff  Waldes  ist.  Dieses  Gebirge,  das  in  Betreff  seiner 
Länge  bei  einer  aufserurdeotlicb  geringen  Breite  ohnehin 
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Tielleicht  in  ganz  Europa  seines  Gleichen  nicht  bat,  wird 
»och  interessanter,  wenn  wir  dasselbe  ganz  im  W.  des 
MÜDsterlandes  als  einen  Hügel  wiederfinden,  der  von  der 
Ems  bis  jenseits  Borken  d.  h.  bis  in  das  alte  Rhein- 
thal  fortsetzt.  Zwar  stimmt  die  starke,  ja  rechtwinfc- 
liche  Biegung,  welche  nach  meiner  Meinung  das  Gebirge 
hei  Rheine  erleidet,  mit  dieser  Ansicht  nicht  wohl 
überein;  allein  dergleichen  Biegungen  zeigen  auch  andre 
Gebirge;  ja  diese  merkwürdige  Erscheinung  inögte  den 
Teutoburger  Wald  noch  besonders  charakterisiren ,  in- 
dem er  bei  Horn  bekanntlich  eine  starke  Wendung  er- 
leidet, ohne  dafs  Jemand  daran  zweifelte,  die  beiden 
Schenkel  als  ein  und  dasselbe  Gebirge  anzusehen. 

Die  Hügel  von  Bentheim  und  Gildehaus  sind 
aus  Hoffina nn's  Schriften  bekannt,  und  ich  kann 
mich  daher  von  Rheine  aus  südwärts  wenden.  Hier 
begegnen  wir  bei  B  u  rgstei  n  f u  r t  einer  Hervorragung, 
welche  den  nördlichsten  Vorsprung  einer  Hügelreibe  bil- 
det, die  von  da  gegen  S.O.  bis  jenseits  Münster  an- 
hält und  unter  der  Benennung  der  Berge  von  Alten- 
berge und  Nienberge  bekannt  ist.  Die  Hauptmasse 
liegt  zwischen  den  eben  genannten  Orten  und  dürfte 
namentlich  bei  Alten  berge  noch  die  Hohe  von  400' 
erreichen.  Mehrmal  senkt  sich  die  Höhe  bis  zur  Ebene 
hinab;  an  die  Stelle  des  anstehenden. Gesteins  tritt  dann 
das  aufgeschwemmte  Land.  Hr.  Hoffmanii  hat  auf 
seiner  Charte  diese  Unterbrechungen  ebenfalls  bemerkt. 
In  einer  solchen ,  ziemlich  weiten,  Vertiefung  liegt  die 
Stadt  Münster.  Der  Graht  unserer  Hügelreihe  läuft 
hart  an  dem  nördlichen  Abhänge,  welcher  schroff  und 
ungleich  steiler  ist  als  der  westliche.  Letzterer  bestimmt 
durch  seine  sehr  allmälige  Senkung  die  Breite  des  Gan- 
zen, welche  nur  selten  eine  Stunde  beträgt. 

Westwärts  von  dieser  Hügelreihe  und  von  ihr  durch 
ein  breites  Thal  getrennt,  sehen  wir  eine  Hügelgruppe 
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sich  erheben,  die  alle  übrigen  an  Umfang  wie  an  Hübe 
übertrifft  and  daher  auch  vor  allen  ins  Auge  fällt«  Es 
ist  dies  der  von  seinen  höchsten  Funkten  bei  Biller* 
beck  sogenannte  Baumberg.    Seine  südliche  Grenze 
läfst  sich  durch  eine  von  Goesfeld  nach  Nottuln  ge- 
sogene Linie  bezeichnen,   und  von  da  erstreckt  er  sich 
mit  etwas  verminderter  Breite  gegen  N.N.W,  bis  jen- 
seits Schöppingen.    Seine  Basis  dürfte  eine  Fläche 
von  3 — 4  Geviertmeilen  bedecken.  Die  Hauptmasse  des 
Baumberges  stellt,   wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
ein  kleines  Stückgebirge  dar,  das  vielfach  von  Thalem 
durchschnitten  ist,  die  sich  nach  allen  Seiten  öffnen,  hh 
defs  offenbart  sich  auch  hier  ein  ahnlicher  Charakter, 
wie  wir  an  den  Hügeln  von  Altenberge  und  Niee- 
berge  beobachtet  haben.    Der  nordöstliche  Abhang  de» 
Baumbergs  ist  am  steilsten,   und  an  seinem  Rande 
finden  wir  die  bedeutendsten  Hühenpuucte,  deren  gegen- 
seitige Lage  wir  durch  die  Orte  Schaapdetten,  Btt- 
lerbeck,  Höppingen  und  Schöppingen  genau  be- 
stimmen können.    Bei  Billerbeck  und  Schöppin- 
gen findet  sich  eine  für  unser  ebenes  Land  ansehnliche 
Höhe  von  491'.    Was  man  in  eigentlichen  Gebirgen 
nicht  selten  beobachtet,  dafs  einzelne  Ausläufer  an  ihren 
Enden  betrachtlich  emporsteigen  und  die  Höhe  des  Kno- 
ten erreichen  oder  gar  überragen,   zeigt  sich  auch  an 
dieser  Hügelgruppe,  indem  der  Schöppinger  Berg  als 
ein  isolirter  Arm  gegen  N.W.  fortstreicht,  und  nachdem 
er  die  genannte  Höhe  erreicht  hat,  rasch  bis  zur  Ebene 
des  aufgeschwemmten  Landes  abfällt.    Die  vorhin  ge- 
dachte, die  höhern  Punkte  verbindende,  Linie  läuft  ton 
S.S.O.  nach  N.N.W.,  und  ihr  parallel  ziehen  die  mei- 
sten westwärts  gelegenen  Hügel,  so  dafs  diese  Linie 
zugleich  das  Hauptstreichen  des  ganzen  Baumberges 
angiebt.    Die  einzelnen  Hügel  haben  selten  einen  etwas 
sugeschärften  Graht,  sondern  stellen  breite  Flächen  dar 
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die  entweder  fast  ganz  eben  sind,  oder  «ine  sehr  sanfte 
Senkung  gegen  W.  zeigen.  Nach  dieser  Seite  findet 
eine  allgemeine  Abdachung  statt,  und  hier  treten  auch 
die  meisten  Flüsse  aus  dem  Baumberge  hervor. 

Der  südwestliche  Fufs  des  Baumberges  wird  von 
einem  grofsen  Moore  begrenzt,  das  sich  von  Dülmen  « 
bis  Stadtlohn  erstreckt  and  in  dem  mittlem  Theile 
seiner  Ausdehnung  den  Namen  Ballow  fuhrt  Hart 
an  seiner  östlichen  Grenze  und  zum  Thei)  in  ihm  gele- 
gen, finden  wir  mehre  Hügel,  von  denen  der  westlichste 
der  Hünsberg,  etwa  eine  Stunde  von  Coesfeld  ent- 
fernt ist.  Ihm  folgen  in  genauer  Linie  gegen  S.  O.  die 
Flamsche  Klus,  der  Homberg  und  der  Strucker 
Homberg.  Sie  sind  sä  in  int  lieh  kegelförmig,  isolirt  und 
von  geringer  Höhe,  da  der  bedeutendste  von  ihnen,  der 
Hünsberg,  kaum  70'  über  die  Fläche  hervorragt.  Ihre 
relative  Lage  aber,  in  der  sich  das  allgemeine  Streichen 
der  benachbarten  Hügel  klar  ausspricht,  verdient  Be~ 
achtung. 

Durchschreitet  man  den  Ballow  der  Quere  nach, 
so  gelangt  man  zu  einer  neuen  Hügelkette,  welche 
die  südwestliche  Grenze  des  Moores  bildet.  Sie  beginnt 
zwischen  Dülmen  und  Haltern  und  erstreckt  sieb 
von  hier  gegen  N.W.  bis  Borken.  Der  südliche, 
Haltern  zunächst  gelegene,  Theil  heilst  die  hohe 
Mark,  der  mittlere  und  nördliche  Theil  wird  mit  der 
Benennung  der  Recken  sehen  Berge  unterschieden. 
Der  dem  Ballow  zugewandte  Abbang  steigt  plötzlich 
empor  und  ist  an  mehreren  Stellen  so  steil,  dafs  er  un- 
zugänglich wird.  Sein  Fufs  springt  dann  bald  vor,  bald 
zieht  er  sich  zurück  und  bildet  auf  diese  Weise,  beson- 
ders bei  Gr.  Kecken,  mehre  niedliche  Halbkessel. 
Pagegen  verflacht  sich  der  südwesüiche  Abhang  so  all- 
malig,  dafs  er  sieh  bis  zur  Lippe  hin  ausdehnt.  Zu- 
gleich ist  er  von  einigen  breiten  Vertiefungen  durch- 
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schnitten ,  wodurch  niedrige  Nebenfbche  erzeugt  werden. 
Das  ausgezeichnetste  von  diesen  ist  der  sogenannte  An« 
naberg,  etwa  eine  Stunde  nördlich  von  Haltern,  der 
sich  von  der  hohen  Mark  los  reifst  und  mit  einem 
breiten  Plateau  bis  nah  zur  Lippe  fortsetzt,  wo  er  steil 
abfällt.  Seine  Höhe  über  dem  Spiegel  derselben  mag 
70  —  8C  betragen.  Der  Durchschnitt  beider  Abhaoge 
ist  schmal  und  liegt  hart  an  dem  nördlichen  Abfalle. 
Seine  erhabensten  Punkte  liegen  in  der  Nähe  von  Gr« 
Recken  und  erreichen  .hier  in  dem  Vogelsberge  und 
Mol  kenberge  eine  Seehöhe  von  mehr  als  400'.  Wei- 
ter gegen  N.  VV.  wird  die  Hügelkette  etwas  niedriger, 
erhebt  sich  aber  in  dem  Lünsberge  bei  Borken 
fast  zu  der  vorigen  Höhe  wieder  empor. 

Geht  man  den  geraden  Weg  von  Coesfeld,  nach 
Dülmen,  so  mögte  man  glauben,  einen  ganz  ebenen, 
rechts  und  links  wagerecht  ausgebreiteten,  Boden  zu  be- 
treten, zeigte  nicht  hin  und  wieder  anstehendes  Gestein 
und  noch  mehr  der  Abflufs  des  Wassers  nach  beiden 
Seiten,   dafs  man  sich  gerade  auf  dem  Rücken  einer, 
wenn  auch  sehr  geringen,  Erhebung  befindet.  Setzt  man 
den  Weg  in  der  angegebenen  Richtung  fort,  so  dafs  man 
von  Dülmen  nach  Seppenrade  gelangt,  so  bemerkt 
man  ein  schwaches  Ansteigen  des  Bodens,  das  bis  zu 
dem  letztgenannten  Orte  fortdauert.    Man  befindet  sich 
dann  auf  der  Höhe  eines  Plateau's,  das  im  Halbkreis 
von  der  Stever  umflossen  wird,  nämlich  von  Lüding- 
hausen bis  jenseits  Olfen,  gegen  diesen  Flufs  rasch 
abfällt  und  reichlich  150'  über  ihn  erhoben  ist.  Dieser 
Strich  von  Goesfeld  über  Dülmen  bis  an  die  Ufer 
der  Stever,  der  nur  in  dem  letztern  Theile  die  Breite 
von  etwa  einer  Stunde  hat,   scheint  eine  südöstliche 
Fortsetzung  des  Baumbergs  zu  seyn,  wenigstens  hat 
er  mit  diesem  gleiche  Richtung  and  auch  grofse  Aeün- 
lichkeit  im  Gestein. 
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^Hh*4)em  PJatean  yon  Seppenrade  gerade  gegenüber 
und  von  ihm  durch  das  breite  Thal  der  Stever  getrennt, 
erhebt  sich  bei  Olfen  die  Hügelreihe  der  Lippe, 
welche  anfangs  ganz  niedrig  ist  und  bis  Lünen  die 
Richtung  des  vorigen  beibehält,  von  hier  nun  aber  ge- 
gen N.  O.  streicht. 

Endlich  ist  noch  einiger  Hügel  zu  gedenken,  die 
in  der  Mitte  zwischen  der  Höhe  von  Seppen  ra de  und 
der  hohen  Mark  liegen  und  die  Borken  berge  ge- 
nannt werden.  Die  von  Dülmen  nach  Haltern  füh- 
rende Kunststrafse  zeigt  sie  auf  der  östlichen  Seite,  in 
einer  Entfernung  von  beinah  einer  Stunde.  Sie  bestehen 
hauptsächlich  aus  drei  mit  einander  parallel  laufenden 
Rücken,  die  durch  enge,  bis  auf  die  Grundebene  rei- 
chende Thäler  von  einander  getrennt  sind  and  daher, 
wenn  gleich  sehr  im  Kleinen,  ein  wahres  Kettengebirge 
darstellen.  Aufserdem  bemerkt  man  mehre  kegelförmige 
niedrigere  Hervorragungen,  die  theils  in  die  Streichungs- 
linie jener  fallen ,  meisteos  aber  regellos  zerstreut  lie- 
gen. Das  Ganze,  ringsum  von  Sand-  Moor-  und  Sumpf- 
boden umgeben,  steht  mit  keiner  der  genannten  Hügel- 
gruppen in  unmittelbarer  Verbindung.  Die  drei  Paral- 
lel kettchen  steigen  zu  einer  Höhe  von  150  —  200'  über 
die  Ebene  *).  Sie  haben  einen  schmalen,  mitunter  so- 
gar scharfen,  Graht  und  sehr  steile,  gleichmäßig  ab- 
fallende, Abhänge.    Rire  Länge  beträgt  kaum  mehr  als 


•)  Trotz  dieser  geringen  Hohe  fallen  sie  dem  Auge,  aus  einer 
Entfernung  von  einigen  Stunden  ,  sehr  auf  und  haben  das 
Ansehen  von  Hergen,  die  ihren  Gipfel  bis  in  die  Wolken - 
Kegion  erheben.  Die  Borkenberge  theilen  diese  Eigen- 
schaft mit  allen  Hügeln  des  Münsterlandes ;  jeder  Beobach- 
ter, der  «um  erstenmale  hereintritt,  glaubt  in  der  Ferne 
gewaltige  Berge  zu  sehen,  die,  wenn  er  sich  ihnen  nähert, 
su  unbedeutenden  Hügeln  zusammenschrumpfen.  Es  mag 
diese  Täuschung  ihren  Grund  theils  in  dem  ebenen  Boden, 
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eine  halbe  Stande.  Ihr  Streichen  hon  8  nnd  9  stimmt 
mit  dem  der  benachbarten  Hügel  im  Allgemeinen 
überein.  . 

Dies  sind  die  sa'mmtlichen  Hügel,  welche  die  eigent- 
liebe  Ebene  des  Munsterlandts  unterbrechen,  oder  zwi- 
schen dem  Teutoburger  Walde  und  der  Lippe  vorkom- 
roen.  Lassen  wir  den  Kleinenberg  bei  Hilter,  so 
wie  die  Hügel  von  Bentheim  und  Gil  d  e  haus,  die 
Fr.  Ho  ff  mann  als  eine  Fortsetzung  der  Weserkelte 
nachgewiesen  hat,  aufser  Acht,  so  ordnen  sich  alle  übri- 
gen nach  ihrem  Streichen  in  drei  Gruppen.  Die  Hügel- 
reihe von  Rheine  und  der  von  Ahaus  nach,  Berken 
laufende  Zug  bilden  mit  einem  Streichen  von  N.  0.  nach 
S.W.  die  erste  Gruppe;  der  Höhenzug  von  AUeo- 
herge  und  Nienberge,  der  Baumberg,  die  Rek- 
kenschen  Berge  mit  der  hohen  Mark  und  die 
Borken  berge  mit  nordwestlichem  Streichen  die  zweite, 
und  endlich  die  Hügelreihe  an  der  Lippe  und  der 
Stromberger  Höhenzug  mit  einem  Streichen  von 
«S.W.  W.  gegen  N.O.O.  die  dritte  Gruppe.  Die  zweite 
Gruppe  ist  die  bedeutendste,  und  zeigt  dasselbe  Strei- 
chen, welches  im  Teutoburger  Walde  vorherrscht.  Sie 
lafst  sich  mit  der  ersten  unmöglich  vereinen ,  fiele  aber 
mit  der  dritten  zusammen,  wenn  es  erlaubt  wäre,  den 
Theii  des  Mün  sterla  ndes,  welcher  zwischen  S  tro ro- 
he rg  und  dem  westlichen  Eude  des  Baumbergs  einer- 


der  eine  geringe  Hervorragung  schon  von  fern  warzunebmffl 
gestattet,  theils  in  der  Unreinheit  der  Luft  haben,  die  den 
Himmel  fast  immer  bald  mehr  bald  weniger  grau  erscheinen 
lafst  und,  indem  sie  weniger  durchsichtig  ist,  an  entfernten 
Gegenständen  die  kleinern  Theile,  an  Bergen,  Bäumen  u. 
dgl.,  uicbt  erkennen  lüfst,  wodurch  man  veraniafst  wird,  die 
Berge ,  Hügel  u.  s.  w.   in  gröfsere  Weite  zu  versetzen  und 
ihnen  eine  bedeutendere  Höhe  zuzuschreiben ,  als  sie  wirklieb 
haben. 
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seits  und  zwischen  der  Ems  and  Lippe  andrerseits  ge* 
legen  ist,  als  eine  einzige  bald  höhere  bald  niedrigere 
Hügelmasse  anzusehen,  deren  Streichen  dann  von  S.O. 
nach  N.W.  gerichtet  wäre.  Oben  sind  Thatsachen  er- 
wähnt, die  für  diese  Ansicht,  andere  und  vielleicht 
mehre,  die  dagegen  sprechen. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  welchen  Einflute  die 
Hügel  des  westlichen  Münsterlandes  auf  die  Senkungen 
der  benachbarten  Ebenen  oder  auf  die  Vertheilung  und 
Ableitung  der  Meteorwasser  haben.  Auf  der  östlichen 
Grenze  des  Baumbergs  finden  wir  noch  das  bisher 
herrschende  Verhaltnifs,  indem  des  Wasser  theils  zur 
Ems,  theils  zur  Lippe  abfliefst;  jene  nimmt  die  Mün- 
stersche  und  die  Steinfnrter  Aa,  diese  die  Ste- 
uer auf.  Dieser  Flu  Ts,  welcher  am  östlichen  Pulse  des 
Baumbergs  entspringt,  überzeugt  durch  seinen  Lauf, 
dafs  die  oben  erwähnte  Abdachung  des  Landes  von  den 
Ufern  der  Lippe  an  gegen  die  Ems  hin  in  seinem  Ge- 
biete aufgebort  hat  und  statt  ihrer  vielmehr  eine  Sen- 
kung in  gerade  entgegengesetzter  Richtung  von  N.  ge-» 
gen  S.  eingetreten  ist.  Wenn  wir  von  O.  her  bis  zum 
Fufse  des  Baumbergs  alles  Wasser  der  grofsen  Mulde 
an  die  beiden  Hauptflüsse,  Ems  und  Lippe,  vertbeilt 
sehen,  so  treffen  wir  weiter  gegen  W.  dieses  Verhält- 
nifs  nicht  mehr.  Von  dem  breiten  westlichen  und  nord- 
westlichen Abhänge  des  Baumberges  entspringen  zwei 
Flüsse,  die  Berkel  und  die  Vechte,  welche  von  nun 
an  gleichsam  die  Stelle  der  Lippe  und  der  Ems  einneh- 
men. Beide,  bald  zu  schiffbaren  Flüssen  anwachsend, 
strömen  gegen  N.W«  nach  Holland,  wo  die  Berkel 
sich  mit  der  Yssel  vereinigt,  während  die  Vechta  ih- 
ren Lauf  bis  zum  Meere  fortsetzt. 

Um  den  Charakter  des  Landes  vollständig  anfzufas- 
sen,  ist  es  nöthig,  noch  einen  Blick  auf  seine  höhern 
Umgebungen  zu  werfen.   Ueber  die  nördliche  und  öst- 
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liebe,  d.  h.  aber  den  Teutoburger  Wald,  sind  wir 
durch  Hm.  F.  Hoffmann  vollständig  unterrichtet.  Die 
südliche  Umgrenzung  darf  ich  zum  Verstehen  mehrer 
sehr  interessanter  Erscheinungen  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  t»  , 

Die  nächsten  Höhen  im  Süden  desMünster- 
landes.  —  Ao  den  nördlichen  Rand  des  rheinisch- 
westphälischen  Schiefer gebirges  lehnt  sich  eine 
betrachtliche  Ablagerung  von  mancherlei  Gebilden  der 
Kreide. Formation.  Diese  bedeckt  den  nördlichen  Theil 
des  Kohlengebirges,  so  dafs  die  Städte  Essen,  Bo- 
chum und  Dortmund  ziemlich  genau  auf  der  Grenze 
-beider  Gebilde  stehen.  Weiter  östlich  lehnt  sie  sich  bis 
in  die  Nähe  von  Stadt  berge  an  den  flötzleeren  Sand- 
stein *).  Ihre"  Länge  oder  die  Ausdehnung  von  W.  nacU 
O.  beträgt  gegen  15  Meilen  ,  wahrend  die  Breite  sehr 
verschieden ,  durchschnittlich  aber  zu  2  Meilen  anzuneh- 
men ist,  Sie  verringert  sich  zwischen  Unna  und  Werl, 
wo  zugleich  der  kohlen  fuhren  de  Sandstein  in  den  flötz- 
leeren übergeht,  bis  auf  eine  halbe  Stunde,  und  dieses 
Verhalten  läfst  sich  benutzen,  um  das  ganze  Kreidege- 
bilde in  zwei  Partien,  eine  östliche  und  eine  westliche, 
zu  theilen.    Betrachten  wir  die  östliche  zuerst. 

Von  Unna  an  erhebt  sich  das  jüngere  Gebirge  zu 
einem  einzigen  sehr  gedehnten  Rücken,  der,  unter  dein 
Namen  der  Haar  oder  des  Haarstranges  bekannt,  ge- 
gen €>•  sehr  deutlich  bis  wenigstens  in  die  Gegend  von 


*)  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  die  kohlenleere  östliche  Fortset- 
zung des  Steinkohlengcbirges.  Gröfstentheils  besteht  dieselbe 
aus  einem  der  Grauwacke  sehr  ähnlichen  Sandstein  und  aus 
einem  bröcklichen  Thonschiefer,  der  sich  bald  mehr  bald 
weniger  dem  Schieferthon  nähert.  Uehrigens  gebrauche  ich 
in  dieser  Abhandlung  statt  der  Benennung  „flötzleerer  Sand- 
stein" auch  die  allgemeinern  Bezeichnungen,  als  Uebergangs- 
oder  Schiefergebirge. 

r 
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B  ü  r  e  a   sich  verfolgen  lafst ,    und  der  Landschaft  einen 
besondern  Charakter  verleiht.    Piß  rotbe  Linie,  mit  der 
Hoffmann  in  seinem  Atlas  die  Grenze  für  die  Ver- 
breitung der  nordischen  Geschiebe  andeutet,  bestimmt 
zugleich  die  Richtung  und  auch  ziemlich  genau  die  Lage 
diese»  Höhenzuges  oder  richtiger  seines  Grahtes,  indem 
dieser  meistens  etwas  südlicher  lauft.  Der  nördliche  Ab- 
hang  ist  ungemein  sanft,   und  gewinnt  dadurch  so  sehr 
an  Breite,  dafs  er  sich  hin  und  wieder  bis  in  die  Nähe 
deüLippe  ausdehnt,;  Die  Städte  ^Verl,  Soest,  Er- 
witte,   Geseke  und   Salzkotten  liegen  am  nördli- 
chen Fufse  der  Haar  und  an  allen  diesen  Orten  gehen, 
die  Kreideschichten   noch  zu  Tage.    In  dieser  ganzen 
Ausdehnung  herrscht  die  gleichförmigste  Abflachung  ofler, 
Senkung;   niemals  gewahrt   man  Hervorragungen,  die 
dem  Hauptrücken  ahnlich  und  parallel  wären,  wie  man 
dies  in  andern  Gegenden  zu  bemerken  oft  Gelegenheit 
findet.    Dagegen  trifft  man  nicht  selten  auf  thalförmige 
Einschnitte,  die  den  Abbang  in  der  Richtung  von  S. 
nach  IV   durchfurchen ,  das  Regenwasser  ableiten  und 
durch  dessen  Wegspülungen  entstanden  sind.     Oft  sind, 
dieselben,  besonders  wenn  sie  Biegungen  gegen  O.  oder 
YY  .  machen,  von  30  —  50'  hohen  Felswänden  umgeben 
und  unterscheiden  sich  von  ähnlichen  Einschnitten  (Quer-, 
thälern)  im  altern  Gebirge,  durch  ihre  breite,  eigene 
Sohle.     Ihre  Spitze  bleibt  immer  mehr  oder  weniger, 
von  dem  Graht  entfernt.    Dieser  ist  von,  Unna  bis  Bü- 
ren, als  bilde  er  eine  Mauer,  durchaus  geschlossen; 
keine. Schlucht  führt  aus  der  Münsterschen  Ebene  in 
das  südliche  Land,  und  man  muls,  um  aus  jener  in  die- 
ses zu  gelangen,   wenigstens  zwischen  den  genannten; 
Orten,  den  Kamm  übersteigen.    Letztererliegt  im  Durch-, 
schnitt  4  —  600'  über  dem  Spiegel  der  Lippe  und 
nimmt  gleich  diesem  gegen  W.  allmälig  an  Höne  ab« 
Man  geuiefsl  daher  auf  ihm  eine  aufserordentiiche  Fern- 
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siebt  in  die  Ebene  de»  alten  Meerbusens ,  und  wird, 
wenn  man  aas  diesem  bis  zum  Scheitel  herangestiegea 
ist,  durch  den  Anblick  der  zahllosen  Kuppen  im  Sauer- 
lande auf  das  angenehmste  überrascht.  Der  Graht 
selbst,  in  neuesten  Zeiten  mit  mehrern  Telegraphen  ge- 
ziert, ist  zwar  gerundet,  aber  doch  sehr  schmal;  kaum 
hat  man  einen  Blick  auf  das  jenseitige  Gebirgsland  ge- 
worfen, so  ist  man  auch  schon  im  Herabsteigen  be- 
griffen. .       '  ' 

Der  südliche  Abhang  der  Haar  ist  ungleich  steiler 
und  gestattet  binnen  wenigen  Minuten  seinen  Fufs  zu 
erreichen.  Man  tritt  dann  in  eine  Ebene,  welche  die 
Haar  auf  der  südlichen  Seite  begleitet,  bald  etwas 
breiter,  bald  schmaler  ist  und  gewöhnlich  eine  halbe 
Stunde  mifst.  Hat  man  dieselbe  quer  durchschnitten,  so 
befindet  man  sich  plötzlich  an  den  höhern  Umgrenzun- 
gen der  Mohne,  deren  Spiegel  noch  2  —  300'  tie- 
fer liegt. 

Dieser  Flufs  bewegt  sich  zwischen  Rüthen  und 
Neheim,  in  einer  Entfernung  von  vier  Meilen,  auf  der 
Grenze  zwischen  dem  Kreide-  und  dem  Schiefergebirge. 
Die  hohe  Wand,  welche  nordwärts  sein  Thal  von  der 
eben  erwähnten  Ebene  trennt,  besteht  noch  aus  dem 
Gestein  des  Uebergangsgebirges,  allein  ihr  oberer  Raod 
ist  von  Quadersandstein  und  Mergelschichtea  gebildet; 
die  dann  von  hier  bis  in  die  Nähe  der  Lippe  Alles 
bedecken.  Nie  aber  setzt  das  Flötzgebirge  auf  das  jen- 
seitige Ufer  der  Mohne  über,  was  um  so  merkwürdi- 
ger ist,  da  die  nächste  Umgebung  im  Süden  dieses  Flus- 
ses zwar  gebirgig,  aber  sanft  ansteigt,  und  gleich  an- 
fangs bei  weitem  nicht  die  Höhe  der  gegenüberstehen- 
den Ränder  erreicht.  Diese  Beobachtung  wird  man 
zwischen  Rüthen  und  Neheim  allenthalben  bestätigt 
finden.  K  üi heu  selbst  ruht  theils  auf  Kalk,  theils  auf 
Quadersandstein.    So  wie  man  gegen  S.  aus  der  Stadt 
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tritt,  vertauscht  man  diese  Gesteine  mit  dem  Thonschie- 
fer und  steht  an  dem  steilen  Rande  des  hier  reichlich 
300'  tiefen  Möhnethales.  Zugleich  überzeugt  man 
sich  auf  diesem  Standpunkte  recht  klar,  wie  das  Ge- 
birge jenseits  des  Flusses,  besonders  im  Hankerfelde, 
sich  allmälig  erhebt  und  erst  in  weiterer  Entfernung  die 
obige  Höhe  erreicht.  Es  lafst  sich  diese  Thatsache  Wohl 
schwerlich  anders  als  durch  die  Annahme  erklären,  dafs 
das  Schiefergebirge  im  N.  der  Mohne  vor  der  Ablage- 
rung der  Kreide  ein  viel  tieferes  Niveau  als  jetzt,  selbst 
tiefer-  als  die  nächsten  oder  geringsten  Hervorragungen 
auf  der  Südseite  gehabt  habe,  nach  der  Ablagerung  der 
Kreide- Formation  abermals  gehoben,  und  diese  mit  ihm 
zu  der  jetzigen  Höhe  gebracht  sey.  Dafs  däs  ältere  Ge- 
birge  vor  dem' Niederschlag  der  Kreide  Erhebungen  er- 
litten habe,  geht  auf  das  unwidersprechlichate'  aus  der 
höchst  ungleichförmigen  Lagerung  beider  hervor,  ytenni 
nun  aber  letztere  ebenfalls  bedeutende  Unebenheiten, 
Hügel  oder  Berge  bildet,  so  mufs  doch  wohl  der  Grund 
davon  tiefer,  io  einer  Erhebung  des  Liegenden,  das  auf 
diese  Weise  einer  Niveau -Veränderung  mehrmal  unter- 
worfen war,  gesucht  werden.  Der  lang  gedehnte  Haar- 
rücken, der  steil  gegen  S.  abfällt  und  mit  seinem 
Scheitel  sich  nur  eine  halbe  Stunde  vom  Schiefergebirge 
entfernt,  macht  daher,  wie  ich  glaube,  die  vorhin  aus- 
gesprochene Annahme  mehr  als  wahrscheinlich. 

Von  Unna  gegen  O.  nimmt  das  Kreidegebilde  fort- 
während an  Breite  zu:  von  Rüthen  an  der  südlichen 
Grenze  bis  zum  gegenüberliegenden  Tunkte  an  der  nörd- 
lichen, zwischen  Erwitte  und  Geseke,  beträgt  die- 
selbe bereits  1 £  geogr.  Meile  und  in  dem  Durchschnitt 
Von  Essentho  nach  Paderborn  31  Meile.  Mit  die- 
ser  zunehmenden  Breite  ändert  sich  auch '  das  Ansehn 
der  Oberfläche  ganz  bedeutend.  Der  einfache,  durchaus 
gleichförmige  Kücken,  den  wir  bis  in  die  Nähe  von  Bü- 
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ren  verfolgt  haben,  scheint  Ton  nun  an  zu  verschwin- 
den, wenigstens  sehen  wir  mehre  gedehnte  Hügel,  die 
gegen  O.  streichen,  ohne  sogleich  einen  unter  diesen 
bestimmen  zu  können,  der  mit  Sicherheit  als  die  öst- 
liche Fortsetzung  der  Haar  anzunehmen  sey.  Auch  be- 
merken wir  in  dieser  Gegend  noch  eine  andre,  bisher 
nicht  beobachtete  Erscheinung,  die  nämlich,  dafs  ein 
Flufs,  die  Alme,  aus  den  höhern  Gegenden  yom 
Sauerlande  herkommend,  das  ganze  Kreide  -  Gebirge 
der  Quere  nach  durchschneidet.  Und  in  der  Gestaltung 
des  Alme-Thals  liegt  auch  einzig  der  Grund,  die 
wahre  Fortsetzung  der  Haar  anfangs  zu  verkennen. 
Dieser  Rücken  wird  nämlich  bei  Weine  von  der  Al- 
me, die  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Schiefergebirge  bei 
Rio  gelstein  an  bis  Büren  fast  gerade  von  S.  nach 
K.  üiefst,  durchschnitten,  und  weil  der  Flufs  auf  der 
westlichen  und  nordwestlichen  Seite  von  einem  hoben 
Thalrande  umgeben  wird,  so  ist  man  im  ersten  Augen- 
blick geneigt,  eben  diesen  für  eine  Fortsetzung  der 
Haar  anzunehmen.  Allein  dann  inüfste  diese  im  0. 
ihr  bisheriges  Streichen  und  mehre  andre  Eigentümlich- 
keiten ganz  einbüfsen.  Eine  genauere  Untersuchung  des 
Landes  lehrt  indefs,  dafs  bald  jenseits  der  Alme  ein 
neuer  Rücken  hervortritt,  der  genau  in  das  Streichen 
der  Haar  fällt  und  alle  übrigen  Charaktere  derselben 
bewahrt  hat.  Es  ist  dies  ein  Höhenzug,  der  östlich  von 
Büren  sich  erhebt,  dann  zwischen  WS n nenberg  und 
Haaren  fortstreicht  und  erst  in  der  Nachbarschaft  des 
Teutoburger  Waldes  unkenntlich  wird.    Dieser  Rücken 

jener  menschenarmen  Gegend,  welche  un- 
ter dem  Namen  des  Sind  fei  des  bekannt  ist. 

Uebrigens  finden  wir  in  diesem  östlichen,  zwischen 
Paderborn,  Essentho  und  Büren  gelegenen  Lande, 
nicht  mehr  jene  Gleichförmigkeit,  welche  die  weltliche 
Gegend  zwischen  Büren  und  Unna  auszeichnet.  Eine 
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Menge  lang  gezogener  Hegel  mit  breiten,  flachen  Schei- 
teln wechseln  mit  Thalern  und  Ebenen  ab.  Sie  errei- 
chen zwar  nicht  die  Höhe  der  Haarfortsetzung,  ge- 
hen dieser  aber  fast  immer  deutlich  parallel,  und  sind 
daher  demselben  Streichen  unterworfen.  Ihr  südlicher 
Abfall  ist  steil,  ort  senkrecht;  der  nördliche  ganz  sanft, 
so  dafs  man  die  Neigung  kaum  bemerkt.  Viele  Thäler 
durchschneiden  die  Oberfläche,  und  unter  ihnen  ist  das 
der  Alme  das  -wichtigste.  Mit  vielen  Krümmungen 
wendet  es  sich  yon  Büren  an  gegen  N.  O.  und  tritt  in 
der  Nähe  von  Paderborn  in  das  ebene  Diluvjal-Land. 
Seine  Wände,  besonders  die  nordwestliche,  sind  sehr 
steil,  und  an  dem  letzten  bemerkt  man  zwischen  Bren- 
ken und  Wewelsburg  an  drei  verschiedenen  Stellen 
senkrechte  hufeisenförmige  Abstürze  von 
denen  der  Flufs  parallel  läuft.  Die  Sehne,  welche  die, 
aufsersten  Funkte  eines  solchen  Bogens  verbindet,  hat 
etwa  £  Stunde  Länge.  Die  übrigen  Thäler  sind  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  und  durchfurchen  das  Land  in 
der  Richtung  von  S.  nach  N.  irad  W.,  um  sich  sämmt- 
lich  mit  dem  vorigen  zu  verbinden. 

Uebrigens  gilt  dies  alles  vorzugsweise  von  dem 
nördlichen  Abhänge  der  Haar,  deren  Scheitel  bestän- 
dig in  der  Nähe  des  Uebergangsgebirges  bleibt  und  von 
ihm  durch  die  schmale  Ebene  getrennt  ist,  welche  den 
südlichen  steilen  Abfall  der  Haar  auch  im  Sindfelde 
nicht  verläfst.  Letztere  variirt  hier  hinsichtlich  ihres 
Breite  viel  stärker  als  zwischen  Rüthen  und  Neheim« 
Denn  an  die  Stelle  der  geraden  Grenzlinie  zwischen 
dem  Uebergangs-  und  Flötzgebirge  längs  der  Höhne, 
tritt  hier  ein  wahres  Zickzack  von  Vorsprüngen  und  Buch- 
ten des  altern  Gebirges,  wodurch  die  Ausbreitung  der  Kreide 
gegen  S.  bald  eingeschränkt,  bald  erweitert  wird. 

Hat  dieser  Unterschied  in  dem  verschiedenen  Ni-, 
veau  der  Oberfläche  vor  der  Ablagerung  der  Kreide  sei- 


Digitized  by  Google 


♦  298 

nen  Grand,  so  läfst  sich  auf  der  andern  Seite  auch 
nachweisen,  dafs  die  Kreide  nach  ihrer  Bildung  in  die- 
ser Gegend  mehr  als  anderswo  starke  Einwirkungen  er- 
litten habe,  indem  wir  sie  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
nirgend  zu  der  Höhe,  wie  an  ihrem  östlichen  Ende  ge- 
höben finden.    Denn  nach  Hoffmann  hat  das  hohe 
tau  bei  Oisdorf  1352',  Es  s  en  t  h  o  1334',  die  Sind- 
felder Linde  bei  Wünnenberg  1210',   die  Haar 
zwischen  Erwitte  und  Belecke  1077'  und  zwischen 
Soest  und  Stockum  897'  Meereshöhe,  welche  weiter  ge- 
gen W.  immer  mehr  abnimmt.    Wir  können  uns  diese 
Hohe  aber  dadurch  erklären,   dafs  auf  dem  östlichen 
Tbeil  des  Kreidegebirges  nicht  allein  das  Uebergangsge- 
birge,  '  das  auf  seiner  nördlichen  Grenze  niemals  wieder 
die  Höhe  seines  östlichen  Endes  erreicht,  bei  wiederhol- 
ten Emporhebungen  eingewirkt  habe,  sondern  dafs  auch 
der  Teutoburger  Wald  bei  dem  Hervorsteigen  aus  der 
Tiefe,  einen  bedeutenden  Einflufs  darauf  ausgeübt  habe, 
und  zwar  dieser  um  so  mehr,  als  der  östliche  Theil  der 
Gegend  schon  ganz  in  das  Bereich  des  Teutoburger 
Waldes  fällt  und  in  der  That  einen  Theil  desselben 
ausmacht.    Der  Teutoburger  Wald  erhebt  sich  nämlich 
etwa  eine  Stunde  südlich  von  Kleinenberg  mit  einer 
ansehnlichen  gegen  N.  streichenden  Kette  von  Quader- 
sandstein.    Wenn   aber  dieser,   wie   die  Beobachtung 
lehrt,  von  ihrem  nördlichen  Ende  bei  Be wergern  an, 
über  Iburg,   Bielefeld,  Horn  und  Lippspringe 
süd-  oder  westwärts   eine  Kreideketle  ununterbrochen 
zur  Seite  läuft,   so  darf  man  in  Betreff  letzterer  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  der  zwischen  Lippspringe 
und  Essentho  dem  Sandstein  angelagerte  Kalk  eine  Fort- 
setzung von  ihr  sey.    Hier  stofsen  demnach  beide,  da« 
dem  Schiefergebirge  angelehnte  Kreidegebilde  und  die 
Kieidekette  des  Teutoburger  Waldes  zusammen  und  ge- 
hen in  einander  über.     Eine  scharfe  Grenze  zwischeo 
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ihnen  za  ziehen,  durfte  nicht  ganz  leicht  seyn;  doch 
bemerkt  man,  dafs  das  Streichen,  welches  in  dem 
Haarrücken  so  konstant  hör.  b  ist,  ganz  im  O.  un- 
regelnoafsig  wird,  und  endlich  dauernd  von  S.  gegen  N. 
gerichtet  ist.  Wo  man  letzteres  beobachtet  ,  wie  z.  B. 
bei  Lichtenau  und  Östlich  der  Domaine  Dalheim, 
da  befindet  man  sich  offenbar  im  Revier  des  Teutobur- 
ger Waldes. 

Bei  der  sudlichen  Umgrenzung  der  Münsterschen 
Ebene  westwärts  Unna  bemerken  wir,  von  dieser  Stadt 
an,  eine  ahnliche  Zunahme  in  der  Flächen -'Ausbreitung 
des  Flötzgebirges  wie  vorhin  im  Osten.    Die  Ausdeh- 
nung desselben  ist  auf  dem  Atlas  von  Hoff  mann  ganz 
genau  bezeichnet.    Die  Flache,  welche  es  bedeckt,  bil- 
det betnah  ein  gleichschenkliches  Dreieck ,  dessen  Basis 
der  nördliche  Rand   des  Kohlengebirges    und  dessen 
Spitze  Haltern  bezeichnet.    Die  gröfste  Breite  fallt  in 
die  Linie  zwischen  Haltern  und  Wattenscheid  und 
beträgt  reichlich  soviel  wie  im  O.   nämlich  3|  Meile* 
Im  S.  von  Unna  ist  die  Haar  noch  deutlich  zu  erken- 
nen und  besitzt  bei  der  Clus  zwischen  Unna  und 
Dellwig  eine  Höhe  von  618',  während  Königsborn 
in  der  Ebene  nur  noch  210/  hat.    "Vfeiter  gegen  W. 
verliert  sich  die  Haar  als  ein  besonderer  11  ticken  bald ; 
die  Oberfläche  dieser  Gegend  nimmt  ein  ebenes  oder 
schwach  wellenförmiges  Ansehen  an;  die  Hügel,  welche 
in  ihr  sich  erheben,  bleiben  sehr  niedrig  und  keiner  ragt 
über  den  andern  besonders  hervor.    Daher  finden  wir 
hier  auch  den  einseitigen  Abfall  der  Oberfläche  von  S. 
nach  N.  nicht  wieder,   vielmehr  sehen  wir  ein  neues 
Hauptthal  entstehen,  das  der  Emscher,  welche  südlich 
von  Dortmund  im  Kohlengebirge  entspringt,  anfangs 
gegen  N.,  dann  mitten  durch  das  Kreidegebirge  in  der 
Richtung  seines  Streichens  fliefst ,  und  sowohl  von  N. 
als  S.  her  Zubäche  erhält.    Es  erinnert  dieser  Flufs  an 
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die  Alme;  wahrend  aber  diese  das  Streichen  der  Kreide 
durchschneidet  und  in  die  Lippe  fällt,   geht  jene  mehr 
dem  Streichen  parallel  und  verbindet  sich  unmittelbar 
mit  dem  Rheine.     Recklinghausen  liegt  noch  im 
Gebiet  der  Em  scher,  aber  eine  halbe  Stunde  nördlich 
von  dieser  Stadt  ändert  sich  mit  den  geo^nostischen  Ver- 
hältnissen auch  die  Abdachung  der  Oberfläche.  Denn 
hier  erhebt  sich  eine  zusammenhängende  Hügelmassej 
die  Ha  ard  genannt,   die  aus  Sand  und  Sandsteinen  be- 
,  steht ,  und i  die  /Wasserscheide  zwischen  E in s c he r  und 
Lippe  bildet.    Dieselbe  stellt  ein  Weines  Stückgebirge 
dar,  das  im  Allgemeinen  von  O.  nach  W.  streicht,  nord- 
wärts bis  zur  Lippe  sich  ausdehnt  und  im  S.  durch  eioe 
Linie  begrenzt  wird,  die  etwa  eine  halbe  Stunde  «5*1» 
lich  von  Recklinghausen  gezogen  der  Grundlinie  des 
vorhin  erwähnten  Dreiecks  parallel  läuft«    Im  S.  besteht 
die  Haar d  aus  mehrern  parallelen  Höhenzügen,  unter 
denen  der  südlichste  selbst  der  höchste  ist.    Dieser  ragt 
in  dem  Stimmberge,  nordöstlich  von  Recklinghausen, 
noch  150  —  200'  über  die  Fläche,  die  bereits  von  der 
Emseber  bis  hieber  gestiegen  ist,  empor,   und  fällt  ge- 
gen S.  steil  ab.    Die  einzelnen  Farallelziige  streichen  ge- 
gen N.W.  und  verbinden  sich  gegen  N.  mit  andern  Hü- 
geln, die  in  nordwestlicher  Richtung  und  mit  abnehmen- 
der Höhe  bis  zur  Lippe  verlaufen.  Das  vorherrschende 
Streichen  aller  Höhenzüge  in  der  Ha  ard  ist  demnach 
von  S.O.  nach  N.W.  gerichtet.    Die  meisten  haben  vfie 
der  Stirn  in  berg  einen  flachen  Scheitel,  seltener  einen 
scharfen  Graht,  und  in  diesem  Falle  gewinnen  die  tren- 
nenden Vertiefungen  das  Ansehn  enger  Gebirgsschluch- 
ten.   Dergleichen  Rücken  und  Thaler',  die  bis  zur  Lip- 
pe fortsetzen,  findet  man  am  häufigsten  in  der  Nach- 
barschaft von  Haltern,  und  zwar  eine  Stunde  ober- 
und  unterhalb  dieses  Ortes«    Von  da  wird  die  Haard 
auf  beiden  Seiten  niedriger  und  zuletzt  auf  einen  ein- 
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fachen  Rücken  beschränkt,  der  gleichförmig  gegen  N. 
abfallt.-  Sie  begleitet  die  Lippe  aufwärts  bis  in  die  Ba oer- 
schaft Holthausen,  östlich  von  Datteln,  wo  sie  gei- 
gen O.  verschwindet,  zieht  sich  aber  von  dem  Dorfe 
Häminchen  an  abwärts  immer  mehr  von  dem  Flusse 
zurück  und  hat  bei  Polsum  ihr  westliches  Kode.  — 
Die  Haard  füllt  also  einen  Theil  des  grofsen  Bogens 
aus,  welchen  die  Lippe  zwischen  Lünen  und  Dor- 
sten macht,  und  an  dessen  Spitze  Haltern  liegt.  Zwi- 
schen diesem  Ort  und  Recklinghausen  fallt  ihre 
gröfste  Breite,  welche  2|  Stunden  beträgt.    Die  gröfsteu 
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tel  des  Stimmberges  liegt  wenigstens  300'  über  dem 
Spiegel  der  Lippe  bei  Haltern. 

Wir  sehen  demnach  ganz  im  "Westen  das  ältere  Ge- 
birge mit  den  angelagerten  Kreide- Gebilden  (denn  wer 
mögte  wohl  daran  zweifeln,  dafs  die  Kohlenilotze  un- 
ter letzterm  bis  zur  Lippe  hin  fortstreichen  und  einst 
bei  Lünen  und  andern  Orten  eben  so  flei/sig  gebauet 
werden,  wie  jetzt  an  der  Ruhr)  einen  starken  Vor« 
sprung  gegen  N.  machen,  der,  von  der  Lippe  umflos- 
sen, die  südwestlichen  hohem  Umgrenzungen  des  Mün- 
»terlandes  mit  dessen,  in  der  Ebene  gelegenen  Hügeln 
in  nächste  Nachbarschaft  bringt.  Von  der  Haard  über- 
schauen wir  die  nahen  Borken  berge,  einen  Theil  der 
Reckenschen  Berge  und  die  hohe  Mark,  und  sehen 
den  Annaberg,  jenen  abgerissenen  Arm  der  letztern, 
gerade  auf  die  Haard  fortsetzen,  als  wollte  er  die  durch 
die  Lippe  getrennten  Höhen  wieder  mit  einander  verr 
binden.  Ja  die  Nähe  der  genannten  Hügelgruppen,  die 
Anoäherung  im  Streichen  und  die  vollkommenste  Ueber- 
einstimmung  im  Gestein,  lassen  vermuthen,  dafs  der  steil 
ins  Lippethal  abstürzende  Annaberg  mit  den  eben  so 
plötzlich  abgeschnittenen  nördlichen  Ausläufern  der 
Haard  einst  im  Zusammenhang  gestanden  haben«  We- 
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nigstens  wird  ts  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  dieselbe 
Kraft,  welche  längs  des  Kohlengebirges  das  Kreide-Ge- 
bilde io  seine  jetzige  Höhe  versetzte,  auch  nordwärts  der 
Lippe  Doch  thätig  war  und  mehrere  der  hier  gelegenen 
Hügelgruppen  hervorbrachte« 

Ich  weode  mich  nun  zur  Darstellung  der  Felsarten, 
aas  welchen  die  Höhenzüge  bestehen,  und  werde  zuerst 
die  südlichen  Höhenzüge,  and  zwar  mit  den  östlich  von 
Unna  gelegenen  beginnend  und  zu  den  westlichen  fort- 
schreitend, sodann  die  Hügel  in  der  Ebene  näher  be- 
trachten. 

Darstellung  der  Kreide-Formation  im  Sü- 
den des  Müneterlandes.  —  Es  ist  schon  erwähnt, 
dafs  die  jungem  der  nördlichen  Grenze  des  Schiefer-  ud 
Kohlengebirges  angelagerten  Felsarten  einer  einzigen 
Formation,  nämlich  der  Kreide,  angehören.  Ihre  bei- 
den hauptsächlichsten  Glieder,  der  Quadersandstein  und 
ein  Kalkgebilde,  lassen  sich  an  vielen  Funkten  beob- 
achten. Weil  der  Quadersandstein  das  Liegende  der 
Formation  bildet,  so  wird  er  nur  an  solchen  Stelleo  be- 
merkbar, wo  bis  auf  ihn  entweder  Flüsse  ihr  Bett  aus- 
gehöhlt, oder  durch  Brunnen  und  Bohrversucbe  der 
Kreidekalk  durchsunken  ist.  Dergleichen  Thäler  sind 
vorzugsweise  das  der  Mohne  and  der  Alme.  In  dein 
Möhnethal  erscheint  der  Quadersandstein  zuerst  beim 
Ettingerhoff ,  eine  Stunde  oberhalb  Rüthen,  und 
läfst  sich  von  hier  ununterbrochen  bis  in  die  Nähe  von 
Belecke  verfolgen.  Rüthen  liegt  eine  halbe  Stunde 
von  der  Haar  entfernt,  hart  an  dem  südlichen  Rande, 
womit  die  schmale,  längs  jenes  Rückens  laufende  Ebene 
plötzlich  in  das  Möhnethal  abfällt.  Oestlich  und  west- 
lich der  Stadt  laufen  zwei  Thäler  zur  Möhne,  welche 
die  Ebene  von  N.  nach  S.  durchschneiden ;  jenes  beginnt 
nah  bei  dem  Dorfe  Miste  und  heifst  der  nieschnei, 
dieses  hat  seine  Spitze  bei  Altenrüthen  und  führt 
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ein  kleines  Wasser,   der  Köttelbach  genannt.  Daher 

steht  das  Plateau  der  Stadt  nur  im  N.  mit  der  Ebene 
II  Verbindung,  und  fallt,  gleich  einem  abgestumpften 
Kegel,  nach  den  übrigen  Seiten  theils  in  die  genannten, 
Querthäier ,  theils  in  das  Möhnethal  steil  ab.  Steigt 
man  aus  diesen  Niederungen  zur  Stadt  heran,  so  hat 
man  bis  hart  an  den  Rand  ihrer  Ebene  einen  sehr  fau<* 
leo,  brück  liehen  Schiefer  unter  den  Füfsen.  Endlich  er- 
reicht man  deu  Quadersandstein,  der  -wie  eine  ebeoe 
Tafel  über  dem  Schieferberg  ausgebreitet  ist.  Wo  de* 
Schiefer  aufhört,  erscheint  der  Quadersandstein  gleich 
mit  seiner  ganzen  Mächtigkeit  aufgelagert,  denn  man 
befindet  sich  plötzlich  an  einer  senkrechten  Mauer  von 
15  —  20'  Mächtigkeit,  die  man  bei  dem  ehemali  gen  Bau 
äer  Ringmauern  als  Basis  benutzt  und  auf  künstlichem 
Wege  nur  noch  erhöhet  hat.  Von  der  Südseile  kann 
man  daher  nur  mühselig  und  mit  Klettern  in  die  Stadt 
gelangen,  oder  es  mufs  durch  den  Felsen  ein  Weg  in 
der  Form  einer  schiefen  Ebene  gebrochen  werden.  Dies 
ist  am  Schneeringer  T  h  o  r  wirklich  geschehen,  wo 
die  Sohle  so  wie  die  Einfassung  des  Weges,  der  »ach 
War  stein  führt,  aus  Quadersandstein  besteht.  Tritt 
man  durch  dieses  Thor  in  die  Stadt,  so  bleibt  man  ei* 
nige  Zeit  auf  einer  nackten  Sandsteinmasse;  in  der 
Mitte  des  Ortes  hat  man  bereits  den  Sandstein  mit  dem, 
aufgelagerten  Kreidemergel  vertauscht,  der  nun  gegea 
N.  bis  zur  Haar  und  weiter  anhält. 

Das  plötzliche  Erscheinen  des  Quadersandsteins  wie« 
oerboll  sich  ganz  in  derselben  Weise  neben  der  Burg 
*uf  dem  Fufswege^  nach  Altenrüthen,  so  wie  vor 
dem  Ob  te  rn  t  hör.  Hier  kann  man  mit  wenigen  Schrit- 
ten von  dem  Mergel,  über  den  Quadersandstein,  auf  den 
Thonschiefer  gelangen.  Dieselben  Beobachtungnn  macht 
man  in  den  vorhin  genannten  Thälern.  Geht  man  im 
Ries chnei  herauf  den  Weg  nach  Miste,  so  sieht 
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tnan  den  Thonschiefer  gröfstentheils  durch  Aecker  und 
Wiesen  bedeckt.  Aber  an  den  hohem  Rändern  ragen 
rechts  und  links  die  entblöfsten  Seitenflächen  der  Qua- 
dersaudstein-Tafeln hervor,  die  auf  beiden  Seiten  in  der» 
selbe □  Horizontale  fortlaufen  und  in  der  Spitze  des  Tha- 
ies sich  wieder  vereinigen.  Gleiches  gilt  von  dem  Tha- 
le,  das  Rüthen  im  W.  abschneidet  und  den  Kültei- 
bach ableitet.  —  An  allen  diesen  Funkten  bleibt  der 
Quadersandstein  in  demselben  Niveau ,  nirgend  tritt  er 
hügelartig  auf;  in  dem  Augenblick,  wo  man  seinen  aas« 
gehenden  Rand  überstiegen  hat,  beendet  man  sich  in 
der  Ebene,  die  bis  zum  südlichen  Fufs  der  Haar  anhält 
Hier  wird  er  jedoch  nicht  wieder  sichtbar:  die  Kreide 
entzieht  ihn  dem  Auge»  Zwar  begleitet  sie  ihn  bis  ao 
den  Rand,  hilft  diesen  aber  nicht  durch  eigene  Masse 
erhoben,  sondern  wird  gegen  S.  allmälig  dünner  und 
keilt  sich  endlich  aus.  Diese  Erscheinung  mag  indefs 
von  ihrer  leichtern  Verwitterung  herrühren.  *• 

Die  Lagerungsverbältnisse  des  Quadersandsteins  in 
der  Umgegend  von  Rüthen  deuten  offenbar  darauf  bin, 
dafs  die  beiden  erwähnten  Seitenthäler  nicht  primär,  son- 
dem  erst  nach  der  Hebung  der  einschliefsenden  Felsar- 
ten entstanden  sind.    Es  erscheint  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Thäler,  an  deren  Rändern  der  Quadersandsteio 
eohlig  und  auf  beiden  Seiten  in  gleicher  Höhe  angetrof- 
fen wird,   einst  vom  Thonschiefer  ausgefüllt  und  darü- 
ber kontinuirlich  vom  Sandstein  und   von  der  Kreide 
bedeckt  waren.    Die  Erscheinungen,  welche  noch  heute 
Torgehen,  zeigen  die  Veränderlichkeit  dieser  Einschnitte. 
Liefert  der  Thonschiefer,   der  hier  wegen  seiner  gerio- 
gen  Festigkeit  den  grofsen  Einflufs  der  atmosphärischen 
Potenzen   recht    augenfällig   macht,    keine  genügende 
Grundlage  mehr,  so  reifst  ein  entsprechendes  Stück  der 
Sandsteindecke  los  und  rollt  tiefer  ins  Thal. 
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Die  Mächtigkeit  des  Quadersandsteins  habe  ich  an 
seinea  Rändern  in  der  Umgegend  tod  Rüthen  ziemlich 
gleich  und  nie  über  20'  gefunden.  Sollte  er  aber  in  die- 
ser Hinsicht  mit  der  Kreide  gleiches  Verhalten  anoeh- ' 
inen,  die  tod  den  Höhen  des  Mohnethales  gegen  N. 
sehr  an  Mächtigkeit  gewinnt  und  bald  den  über  die  süd- 
liche Ebene  gegen  100'  erhobenen  Haarrücken  zusam- 
mensetzt ,  so  dürfte  er  nach  derselben  Richtung  in  ge- 
ringer Entfernung  viel  stärker  seyn.  Ich  kenne  nur 
einen  Punkt,  der  hierüber  Beobachtungen  gestattet,  die 
Steinbrüche  bei  Rüthen.  Diese,  von  ziemlichem  Um- 
fange, liegen  nordwärts  der  Stadt  9  nah  bei  dem  Dorfe 
Altenrüthen,  und  in  ihnen  erscheint  die  Mächtigkeit 
um  einige  Fufs  grofser. 

Ich  habe  oben  geäofsert,  dafs  der  Quadersandstein 
söhlig  gelagert  sey,  und  an  den  Rändern  läogs  den  Thä- 
Jern  scheint  es  auch  so.  Hier  aber  fällt  er  stark  gegen 
N»  ein,  deon  die  gedachten  Steinbrüche  haben  ein  auf- 
fallend tieferes  Niveau  als  Rüthen  und  der  Sandstein  er- 
scheint am  südlichen  Fufs  der  Haar  nicht  wieder,  ist 
also  nicht  bis  an  die  Oberfläche  gehoben.  Das  Liegende 
des  Sandsteins  ist  ein  sehr  bröcklicher  Tbonschiefer,  der 
oft  in  Letten  übergeht.  An  mehrern  Stellen,  —  bei  Rü- 
theo  am/Schneeringer-  und  Osterthor,  —  fand  ich  beide 
felsarten  durch  eine  einen  halben  Fufs  dicke  Kieslage 
getrennt.  Dieser  Kies  besteht  aus  weifsen,  abgerunde- 
ten Quarz  -  Geschieben ,  von  der  Gröfse  einer  Wall nufs 
bis  zu  der  eines  Hühnereies',  während  der  aufliegende 
Sandstein  selbst  gerade  längs  der  Mohne  sehr  feinkornig 
ist.  Ihm  gehören  diese  Geschiebe  nicht  an,  sie  sind 
vor  seiner  Ablagerung  hieher  geführt;  aber  woher  ha- 
ben sie  ihren  Ursprung  ?  Gegen  N.  ist  bis  zum  Meere 
kein  anstehendes  Gestein,  das  sie  liefern  konnte;  stam- 
men sie  aber,  was  wohl  gevrifs  ist,  aus  dem  altern  Ge- 
birge des  Sauerlandes,  so  durfte  zur  Zeit  ihrer  Fort- 
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führuDg  ihre  jetzige  Lagerstätte  von  jenem  noch  nicht 
durch  das  tiefe  Thal  der  Mohne  gel  rennt  seya.  Das 
Beschränktsein  des  Quadersandsteins  auf  den  nördlichen 
Rand  des  Mönethals,  sein  mauerförtniges  Auftreten  da- 
selbst und  die  beschriebene  Kiesbank  als  Grundlage,  ma- 
chen es  wohl  gewifs,  dafs  dieses  Thal  erst  nach  der 
Bildung,  der  Kreide  entstanden  ist. 

Den  Quadersandstein  findet  man  bis  in  die  Gegend 
von  Belecke  anstehend.  Diesem  Orte  gegenüber  fehlt 
er |  wenigstens  an  der  Oberflache ,  und  kommt  erst  jen- 
seits Mühlheim  wieder  zum  Vorschein.  Sein  Ver- 
schwinden ist  um  so  interessanter,  weil  die  Oberfläche 
in  der  ganzen  Diatanz  ein  anderes,  von  dem  bisherigen 
abweichendes  Ansehen  gewinnt.  Statt  des  hohen  stei- 
len Thalrandes,  welches  die  Mohne  schon  oberhalb 
Rüthen  und  von  da  an  abwärts  begleitete,  findet  man 
bei  Belecke  ein  sanftes  Abfallen  eines  sehr  erniedrig- 
ten Abhanges.  Auch  die  geognostischen  Verhaltoisse 
haben  sich  geändert*  Der  Thonschiefer  enthalt  ein  star- 
kes Lager  eines  grauen  sehr  harten  Quarzfelses,  das  sich 
über  Tage  eine  halbe  Stunde  weit  erstreckt,  ziemlich  ge- 
nau von  O.  nach  W.  streicht  und  gegen  N.  stark  ein- 
fällt. An  einzelnen  Stellen  ragt  dieses  fremde  Gestein 
gegen  30'  hoch  über  die  Oberfläche  hervor,  und  bildet 
unregelmäßige  Felsenmassen.  In  der  Nähe  des  Bade- 
hauses bei  Belecke  lassen  sich  darüber  die  besten 
Beobachtungen  machen.  Das  Lager  ist  während  der 
letzten  Jahre  in  seiner  ganzen  sichtbaren  Lange  ange- 
griffen ,  indem  das  Gestein  wegen  seiner  aufaerordeatli- 
chen  Festigkeit  ein)  sehr  erwünschtes  Material  zum  Chans- 
seebau liefert  und  daher  bis  Wiedenbrück  und  Un- 
na verfahren  wird.  Die  Mächtigkeit  desselben  betragt 
bei  dem  Bade  hause  gegen  40'  und  scheint  an  andern 
Punkten  noch  gröfser  zu  sey n.  im  Innern  zeigt  das  Ge- 
stein eine  Menge  Drusenräume,  mit  den  schönsten  Quarz- 
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kry  stallen  ausgekleidet,  die  von  verschwindender  Greifs* 
bis  zum  halben  Zoll  anwachsen  und  häufig  durch  eines 
Anflug  Ten  Kupferlasur  in  q>n  lebhaftesten  Farben  glän- 
zen. Dieses  letzlere  .Mineral  kam  in  Begleitung  von 
Bleiglanz  vor  einigen  Jahren  in  schönen  Kry stallen  vor, 
findet  sich  aber  jetzt  viel  seltner.  Versteinerungen  sind 
in  diesem  Quarzfels,  an  Ort  und  Stelle  Hornstein  ge- 
nannt ,  selten.  • 

v  Geht  man  vom  Badehause  nordwärts,  so  befindet; 
man  sich  bald,  nachdem  man  über  Thonschiefer,  dann 
über  den  Quarzfels  und  endlich  wieder  über  Thonschie- 
fer geschritten  ist,  auf  Schichten  desselben  Kalkmergels» 
den  man  bei  Rüthen  den  Quadersandstein  überdecken 
sah.  Hier  vennifst  man  also  die  mehr  oberhalb  an  den 
Rändern  der  Mohne  und  ihren  Nebenthälern  so  auffaU  . 
lende  Felsenkrone  von  Sandstein,  und  an  der  südlichen 
Grenze  des  Kreidekalks  findet  man  keine  Spur  von  ihm* 
Allein  er  fehlt  dennoch  nicht.  In  den  dortigen  Steinbrü- 
chen, noch  etwas  höher  und  der  Haar  näher  gelegen,  in 
denen  man  gröfsere  Platten  Kalkstein  zur  Bedeckung  der 
Fluren  gewinnt,  gelangt  man  bei  einer  Tiefe  von  30' 
auf  ein  lockeres  sandiges  Gestein  von  grünlicher  Farbe. 
Hierin  läfst  sich  aber  nur  der  Quadersandstein  erkennen, 
der  folglich  in  hiesiger  Gegend  von  der  Kreide  über- 
greifend bedeckt  wird. 

Westwärts  Mühl  heim  erhebt  sich  die  nördliche 
Einfassung  des  Möhnethales  bald  wieder  zu  einer 
ansehnlichen  Höbe  mit  jähem  Abfall  gegen  S.  und  hie- 
init  tritt  auch  der  Quadersandstein  an  seiner  Stelle  wie- 
der zu  Tage.  Allein  er  stellt  eine  grünliche,  lockere, 
leicht  zerstörbare  Masse  dar,  so  dafs  man  die  bei  Rü- 
then vorkommende  Mauer  hier  nicht  mehr  erwarten 
darf.  So  bleibt  im  Allgemeinen  das  Verhalten  über 
Cor b ecke  bis  in  die  Nachbarschaft  von  Neheim. 
Verhältnisse,  den  eben  bei  Belecke  beschriebenen  ahn- 
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lieh,  wiederholen  sich  auf  dieser  Linie  noch  öfter,  l,h, 
die  nördliche  Wand  des  Mühnethals  senkt  sieb,  und 
der  Quadersandstein  wird  von  den  Schichten  dea  Krei- 

;  •    Der  westlichste  Tunkt  an  dem  ich  in  dieser  Ge- 
gend den  Quadersandstain  anstehend  fand,  liegt  io einem 
Thale,  die  Waterlappe  genannt,  das  auf  dea  Hohen 
zwischen  Neheim  und  Werl  beginnt,  von  da,  gegen 
KW.  abfällt,  bis  es  den  südlichen  Fufs  der  Haar  be- 
rürt  und  hierauf  nach  einer  kurzen  Wenduog  gegen 
S.W.  in  das  Ruhrthal  mündet.    Zunächst  erhellet, 
dafs  in  dieser  Gegend  die  Wat  er  läppe  gleicbsajn  dai 
Möhnetbal  vertritt.    Verfolgt  man  den  Lustweg  voo 
Werl  nach  Neheim,  so  kommt  man  von  dem  südli- 
chen steilen  Abhang  der  Haar,  unmittelbar  in  dieses 
Thal,  und  vertauscht  rasch  das  Kreidegebirge  mit  eisern 
altern ,  dem  flötzleeren  Sandsteine.    Die  rechte  Wand 
des  Thaies  hat  man  zur  Gewinnung  dieses  Steines  mit 
einem  Tagebruch  angegriffen ,  der  etwa  150'  auf  dem 
Streichen  desselben,  hör.  7  bis  8,  vorgerückt  ist,  und 
vor  Ort  ein  sehr  belehrendes  Schichtenprofil  darstellt. 
Ueberblickt  man  die  senkrechte  Wand  von  obeo  nach 
unten,  so  bemerkt  man  dafs   das  Kreidegebirge  den 
flötzleeren  Sandstein  in  einer  Mächtigkeit  von  20  —  25' 
überlagert«   Jenes  besteht  ganz  oben  aus  einem  platten- 
lormigen,  vielfach  zerklüfteten  Gestein,  in  dem  noch 
keine  Schichtung  vorherrscht.    Tiefer   herab  sind  die 
Schichten  nicht  zu  verkennen;  sie  liegen  horizontal  uod 
haben  eine  Stärke  von  1 — 2'.    Der  Kalkstein,  welcher 
sie  bildet,  ist  sehr  thonig,  von  gelblicbgrauer  Farbe  und 
geringer  Festigkeit.     Die   beiden  untersten  Schichten, 
besonders  die  letzte  mit  einer  Dicke  von  3  — -  4',  ver- 
lieren fast  ihren  ganzen  Kalkgehalt  und  nehmen  statt 
dessen  Sand  und  so  viel  Chlorit  (Eisensilikat)  auf,  dafs 
sie  dunkelgrün  erscheinen.   Diese  Schicht  liegt  auf  den 
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Köpfen  des  Hot zleeren  Sandsteins,  der  tinter  einem  Win 

lul.-T0fr.7D0  gegen  S.  einfällt.    Ihre  untere  Fläche  läuft 
mit  der  obern  nicht  parallel,  sondern  erscheint  vielmehr 
so  uneben  als  das  Liegende  selbst«  *  Daher  sieht  man 
»ie  wohl  um  2'  fallen  oder  steigen,,  je  nachdem  die 
Kopfe  des  fiolzleeren  Sandsteins  sich  heben  oder  sen- 
ken.    An  einzelneu  Stellen    dieser  Bank  werden  die 
Ghloritkörner  so  häufig,  dafs  sie  die  Hauptmasse  bilden, 
welche  in  diesem  Falle  so  locker  ist,  dafs  sie  sich  zwi- 
schen den  Fingern  leicht  zerdrücken  läfst.    In,  dieser 
Chloritmasse,  die  man  am  richtigsten  Chloritsaod  nen- 
nen kann,  kommen  von  unten  nach  oben  auf  etwa  2' 
Geschiebe  vor,  die  von  der  Gröfse  einer  Nufs  bis  zu  der 
eines  Menschenkopfs  anwachsen.    Sie  erscheinen  mehr 
oder  weniger  abgerundet  und  sind  offenbar  im  Wasser 
gerieben«    Ihre  Masse  besteht  aus  Quarz  und  Kiesel- 
schiefer,   aber  vorzugsweise  aus  flötzleerem  Sandstein« 
Der  Ghloritsand  enthält  ,  auch  organische  Ueberreste;  ich 
fand  darin  Haifisch  zahne  und  häufiger  Bruchstücke  von 
Pecten;  in  der  nächstfolgenden,  etwas  kalkreichegn  und 
festern  Schicht,  kommen  Trochus,  Turbo  und  mehre  Ar- 
ten aus  den  Gattungen  Ammonites  und  Terebratula  vor. 
Es  ist  also  wohl  als  gewifs  anzunehmen,  dafs  die  grün- 
liche ,  sandige  Masse,  welche  den  Hotz  leeren  Sandstein 
zunächst  bedeckt,  das  untere  Glied  der  Kreide  -  Forma- 
tion,  ein  modificirter  Quadersandstein   ist«  Uebrigens 
ragt  derselbe  oder  die  ihn  vertretende  Masse  auch  in 
diesem  Thale  nicht  unmittelbar  zu  Tage;  man  bemerkt 
auf  beiden  Seiten  neben  dem  Steinbruche  nichts  davon, 
indem  Bruchstücke  von  Kalk  mit  Lehm  untermengt  über 
seinen  Stand  greifen  und  sich  sogar  noch  auf  das  ältere 
Gebirge  lagern. 

Man  findet  also  in  der  Waterlappe  dasselbe  Ver- 
halten wie  bei  Belecke  und  an  andern  Stellen  des 
Mühnethals,  dal»  nämlich  der  Quadersandstein  an 
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einten  Orten      TeMön  scheint,  in  der  fhat  aber  i-n  seht 
geringer  Tiefe  vorfanden  und  von  dem  Kreidekalk  ofot 
dessen  Trümmern  bedeckt  ist.    Das  Vorhandensein  de» 
Quadersandsteins  längs  des  nordlichen  Randes  des  Mol» 
nethale's  in  der  ganzen  Erstreckung  vom  Et i löget* 
hoff  bis  Neheim,  und  noch  weiter  gegen  W.  in  einem 
ähnlich  laufenden  Thale,  in  der  Waterlappe,  ist  folg- 
lich nicht  su  bezweifeln, 'und  es  dürfte  auch  nachgewie- 
sen seyn ,  dafs  diese  Felsart  im  0.  am  mächtigsten  und 
ausgebildetsten  auftritt,   gegen  W.  immer  unscheinbsrer 
wird  und  zuletzt  zu  einein  fast  losen  Chloritsande  zer- 
fällt.   Dies  Verhalten  wird  weiter  gegen  O.  noch  deut- 
licher. Bald  oberhalb  Ruthen  ändert  die  AI  ohne  ihren 
Lauf  ünd  wendet  sich  südwärts  durch  das  Schieferge- 
birge zu  ihrer,  nun  nicht  mehr*  fernen,  Quelle.  Sobald 
aber    das  Kreidegebirge  nicht   mehr   den  Rand  einet 
schroffen  tiefen  Thalwand  bildet,  verschwindet  der  Qos- 
dersandstein  an  der  Oberfläche  und  der  Kalk  zeigt  sich 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  altern  Gebirge.  So 
zeigt  sich  der  Quadersandstein  erst  an  den 

Ufere  der 

Alme  wieder.  Dieser  Fluls  entspringt  bekanntlich  im 
Uebergapgs -Gebirge  und  hat  sich  von  Ri  n  g  elslein  *• 
Ms  in  die  Nahe  von  Paderborn,  wo  er  in  das  aufge- 
schwemmte Land  tritt,  durch  die  Kreide  ein  tiefes  Thai 
ausgehöhlt.  Von  Ri  nge  lstei  n  an  bis  wenigstens  »*^ 
feine  halbe  Stunde  abwärts,  besteht  die  Thalsohle ■«• 
dem  Gestein  des  Schiefergebirges,  das  auch  a*  des 
Thalwänden  ansteht,  und  an  diesen  um  so  höher  her- 
aufsteigt, je  näher  überhaupt  die  beobachtete  Stelleder 
sBdlichen  Grenze  der  Kreide -Verbreitung' liegt.  Daher 
bestehen  bei  Ringelstein  die  Thalseiten  der  Alm*  noch 
ganz  aus  Uebergangs-Gebirge  und  nur  die  obern  Ränder 
derselben  aus  Quadersandstein  und  Kreidekalk.* ■  Abwart! 
im  Thale  verfolgt  man  den  'Quadersandstein  von  R'o- 
gelatein  an  noch  eine  ziemliche  Strecke  weit,  doch  steigt 
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er  an  den  Einfassungen  desselben  in  dem  Verhalt nifs  zn 
eioetn  tiefern  Niveau  herab,  als  seine  Sohle  d.  h.  das 
Schiefergejurge.sjch  senkt.  Der  nördlichste  Tunkt,  an 
dem  ich  im  Almethal  den  Quadersandstein  anstehend 
traf,  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Weine,,  kaum  eine 
Stunde  oberhalb  Büren,  wo  er  gebrochen  wird.  Al- 
lein hier  liegt  er  nicht  mehr  auf  den  Höhen,  sondern 
vielmehr  so  tief  an  deren  Fufs,  dafs  ihn  der  Flufs  be- 
spült. Hieraue  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  man  ihn 
unterhalb  Büren,  selbst  in  dem  tiefen  Einschnitte  des 
Almethaies,  vergebens  suchen  würde.  .  ; 

Ktwa  eine  Stunde  östlich. von  der  ALme  (liefst  der 
Aftenbach,  der  bei  Wünnenberg  das  Schieferge- 
birge verlafst  und  sich,  bei  Büren  mit  jener  vereinigt; 

vrird  bei  Wünnenberg  durch  das  Zusammentreten 
»ehrer  Bäche  gebildet,  die  sämmtlich  in  tiefen  Thalern  ' 
fliefsen.    Hier  wiederholen  sich  daher  genau  dieselben 
Erscheinungen,  wie  an  der  Alme,  - 

Es  unterliegt  wohl  nicht  dem  mindesten  Zweifel, 
dafs  die  Sandsteinmasse  von  Ringel  stein  und  Wün- 
nenberg in  unterirdischer  Verbindung  stehen  und  ein 
Lager  ausmachen,   das  gegen  W.  über  Rüthen  fortsetzt 
und. sich  längs  des  ganzen  Müh neth als  ausdehnt.    Zu  . 
Ringelstein  und  besonders  zu  Wünnenberg  k  hat  es  eine 
grofsere  Mächtigkeit  als  an  den  übrigen  genannten  Punk« 
teu.   An  dem  letztern  Orte  wächst,  diese  bis  zu  50'  und 
trüber.    Dieser  Umstand  deutet  darauf  hm,  dafs  ent- 
Weder  der  Quadersandslein   gegen   O.  am  mächtigsten  . 
ist,  oder  dafs  er  auf  der  Linie  seines  Fallens  ,  also  ge- 
gen N.  an  Mächtigkeit  zunimmt.    Denn  das  Mohnelhal, 
«b  ein  wahres  Langenthal,  entblöfst  den  Sandstein  nur  - 

an  seiner  südlichen  Grenze,  und  seine  plötzliche 
Mächtigkeit  bei  Rüthen  ist  durch  die  beiden  von  N. 
herkommenden  Seitenthäler  aufgedeckt.  Diesen  ganz  ähn- 
lich sind  die  Thaler  4er  Alme  und  des  Aitenba- 


Digitized  by  Google 


312 

ches,  die  von  S.  gegen  N.  laufen  and  den  Quadersanj- 
stein  auf  eine  lange  Strecke,  quer  gegen  sein  Streicheo, 
durchschneiden.  Es  ist  daher  am  wahrscheinlichsten, 
dar»  die  Mächtigkeit  sowohl  gegen  O.  als  auch  gegen  H. 
gröfser  wird. 

Wahre  Schichtung  hahe  ich  an  dem  Quademnd- 
stein  in  diesen  Gegenden  so  wenig  als  in  andern  vorge- 
nommen. Nach  seiner  Anwendbarkeit  konnte  man  iha 
in  eine  obere  grobsandige ,  lockere,  unbrauchbare  und 
in  eine  untere  feinkörnige  feste  Parthie  theüen.  Beide 
gehen  häufiger  ununterbrochen  in  einander  über,  als  sie 
durch  eine  Kluft  getrennt  sind«  Dagegen  fehlt  es  nicht 
an  Spalten,  die  von  oben  nach  unten  auf  das  unregel- 
inafsigste  niedersetzen  und  bisweilen  einen  Fufs  weit 
klaffen.  Das  Eisensilikat  ist  durch  die  ganze  Masse 
-verbreitet,  jedoch  in  der  untern  Parthie  so  sparsam,  dtle 
sie  gelblich  erscheint,  während  die  obere  durch  die  Fre- 
quenz jenes  Stoffes  grün  gefärbt  ist.  Im  Allgemeinen 
ist  das  Gestein  feinkörnig  und  liefert  ein  dauerhaftes 
Baumaterial,  wie  besonders  die  Stadtmauern  von  Rü- 
then zeigen.  Nur  in  der  Gegend  von  Wünnenberg, 
namentlich  in  der  Richtung  nach  Fürstenberg,  nimmt 
es  ein  grobkörniges,  conglomeratartiges  Ansehen  an,  in- 
dem es  hier  aus  Körnern  von  Erbsen-  bis  Wallnufs- 
gröfse  besteht 

Betrachten  wir  nun  den  Kreidekalk  dieser  Gegend 
Wo  man  das  Liegende  desselben,  wie  in  den  Thäiera 
der  Mohne,  der  Alme,  des  Aften baches  und  de- 
ren Zuflüsse  beobachten  kann,  sieht  man  auf  der  Grenze 
einen  Uebergang  beider  in  einander ,  so  dafs  es  hier 
einige  Schichten  giebt ,  gewöhnlich  nur  drei  oder  t*ri 
die,  wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  Sand,  Kalk  und 
Chlorit,  eben  sowohl  dem  Sandstein  als  dem  Kalk  zu- 
zurechnen sind.  Bald  verlieren  sich  aber  die  Quao- 
und  die  Chloritkörner,  und  der  Kalk  tritt  reiner  in  *«- 

* 
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neu  Eigentümlichkeiten  auf.  An  dem  ganzen  -Nord- 
rande  des  Schiefergebirges  beginnt  der  Kalk  mit  einem 
dünnen  Saume»  der  aber  gegen  N.  bald  sehr  an  Mach.- 
tigkeit  gewinnt.  So  liegt  der. südliche  Theil  vqa  fiür 
then  auf  Quadersaods lein,  der  im  nördlichen  Theile  be- 
reits mehre  Fufs  und  in  den  kaum  eine  Viertelstunde 
entfernten  Steinbrüchen  schon  gegen  2CK  hoch  mit  Kreide 
bedeckt  ist.  Bald  steigt  der  Haar  rücken  empor,  der 
ganz  aus  dieser  Felsart  besteht  und  sich  gegen  100'  über 
die  Ebene  erhebt.  . 

Die  Oberfläche  des  ganzen  Kreide- Terrains  wird 
mit  einer  Lage  Damm-  und  Thonerde  bedeckt,  die  so- 
wohl am  südlichen  als  nördlichen  Fufse  der  Haar  meh- 

«  *^  »  •  i  t     ,       i  *  -         Ii      l.t.      kl  k  \ 

rere  Fufs  dick  ist  uod  eine  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit 
bedingt.  Die  Gegend  von  WerJ,  die  Soester,  ßör^de, 
und  der  ganze  Strich  von  hier  über  Erwitte,  Geseke 
und  Salzkotten  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  aus- 
gezeichnet.  Auf  dem  Scheitel  wie  an  beiden  Abhängen 
der  Haar  wird  dagegen  diese  Decke  an  vielen  Stellen 
so  dünn,  dafs  man  das  anstehende  Gestein  erkennt.  Un- 
tersucht  man  dieses  genauer,  wozu  die  zahlreichen 
Steinbrüche  oder  die  fast  eben  so  häufigen  thaliunnigen 
mit  senkrechten  Felswänden  umgebenen  Einschnitte  des 
langen  nördlichen  Haarabfalles,  so  wie  die  tief  ausge- 
fahren Wege,  hinlängliche  Gelegenheit  geben;  so  findet 
sich  der  Kreidekatk  überall  sehr  deutlich  geschichtet. 
Das  Streichen  derselben  bleibt  immer  dem  Hauptzuge 
der  Höhen  getreu  von  W.  nach  O.,  wahrend  das  Fallen 
das  der  ganzen  Oberfläche  wiederholt also  von  S.  ge- 
gen IV.  gerichtet  ist.  Beides  bleibt  nach  meinen  vielfäl- 
tigen Beobachtungen  allgemein  gültig.  Der  lange  Hucken 
der  Haar  scheint  nur  einen  einseitigen  Schichtenfall  zu 
haben,  nämlich  gegen  IV.,  was  schon  der  sanfte  and 
breite  nördliche  Abfall,  verglichen  mit  dem  steilen  und 

kurzen  südlichen,  vermuthen  läfst.    Auch  habe  ich  an 

*  •  •  Ii».- 


dem  letztern  nie  eine  Stelle  talt  südlichem  Einfallen  ge- 
funden.   Zwar  scheint  hin  und  wieder  ein  solches  Sl*H 

Ii*'  '  t  90r  | 

zu  haben,    aber  es  sind  nur  platten  förmige,   durch  bie- 
derst ufz  in  eine  andre  Lage  gebrachte,  Stücke  und  kein 
anstehendes   Gestein.     Wirklich   giebt  es  an  eclirnffen 
'Stellen  des  südlichen  Abhanges  grofse  Tafeln,  die  nicht 
selten  iö  —  20  Quadralfufs  messen ,  welche  mit  aodern 
^ntalfche^n  Zusaimnenslofsen  nnd  der  Neigung  ihrer  Unter- 
läge  folgen,  sich  aber  doch  nur  als  abgerissene  und  in 
Folge  der  Verwitterung  niedergestürzte  Stücke  aus  weh 
sen.    Am  nördlichen   Abhang  bemerkt  man  als  Regel 
ein  Fallen  von  10°.  —  Dieselben  Beobachtungeo  habe 
ich  euch  im  Sindfelde  und  auf  der  ganzen  Linie  zwi* 
sehen  Paderborn  und  Essentho"  gemacht.    Nicht  al- 
lein in  der  Haar,  die  bekanntlich  bis  zum  Teutobur- 
ger Walde  fortzieht,  sondern  auch  in  den  nördlich 
Von  ihr,  zwischen  Bären,  Essentho  und  Pader- 
born gelegenen  Hügeln,  ist  das  Streichen  St.  6  und  das 
"Fallen  gegen  N.    An  dem  südlichen,  oft  senkrechtes  Ab- 
'stürze  derselben  sieht  man  das  Ausgehende  der  Schich- 
ten in  wagerechter  Lage;  ein  sprechender  Beweis  fdr 
'den  einseitigen  Schichten  fall. 

°  Die  Schichten  sind  in  dem  ganzen  Gebiet  ganz  oben 
gewöhnlieh  nur  wenige  Zoll  stark ,  werden  aber  nach 
unten  ein  und  mehre  Fufs  mächtig.  Sie  sind  auf  eioe 
merkwürdige  und  für  die  Quellenbildung  sehr  einfluß- 
reiche Weise  zerklüftet.  Spalten ,  welche  oben  nieder- 
Vetzen  und  die  Schichtungsflachen  recht  wink  lieh  treffen, 
wahrend  sie  eidander  unter  stumpfen  und  spitzen,  sel- 
tener unter  rechten  Winkeln  schneiden ,  zertheileo  die 
Schichten  in  Wahre  Rhomboeder,  in  rhomboidale  sehe- 
Der  in  rektanguläre  Tafeln.  In  den  obern  Teufen  ist 
diese  Absonderung  so  häufig,  dafs  das  ganze  Gestein 
dadurch  in  Stücke,  Rhomboeder,  "von  1  —  4  Zoll  zer- 
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faflti  wie  bereits  Bischof  bemerkt  hat  .f );    Wach  na* 

ten    wird   sie    sparsamer    und    bat   die    Bildung  grofser 
Platten  zur  Folge,    deren  man  sich  längs  der  Haar  als 
Flursteine  bedient.    Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  volU 
kommen  wieder  in  die  Lage,  gebracht,  die  sie  im  Bruche 
hatten,  und  schliefsen,   ohne  die  geringste  Veränderung 
ihrer    Grenzen,    genau    *n    einander.  Ausgezeichnete 
Flursteine  werden  in  grofser  Menge  bei  Anröchte;  süd* 
lieh  von  'Er  witt e,  gewonnen;  ,  wo  sie  bei  einer  Ober* 
fläche   von    12  —  16  Quadratfufs.  und   darüber,   nur  die 
Dicke  ron  3~4  Zoll  haben.    .Uenzens  zeigt  jedffr 
Steinbruch  oder  sonstige  Felsenlblörsung  zwischen  Un  na 
und  Paderborn  die  beschriebene  Absonderung«   Sie  ist 
ohne  Zweifei  das  Resultat  der*  Austrocknung  und  der 
fciedutch     bedingten    Zusammenziehung    beim  Erhärten 
oder  Festwerden.     Diese  Behauptung  wird  dadurch  be- 
stätigt, dafs  man  nicht  selten  an  den  beiden  Seiten  einer 
Kluft  die  Hälften  einer  und  derselben  Versteinerung  fin- 
det.    So  habe  ich  oft  in !  dem  Gestein  auf  de*  ein en 
Seite  der  Spalte  die  Hälfte  eines  Seeigels  oder  einer  an- 
dern Versteinerung  bemerkt,   auf  der  gegenüberstehen- 
den Seite  in  gleicher  Höhe  die  andere  Hälfte;  von  der 
-vorigen  nur  durch  die  Kluftweite  getrennt  und: mit  ihr 
im  Umrifs  so  genau  übereinstimmend,  dafs  über  den  frü- 
hern  Zusammenhang   beider   zu   einem   Ganzen  kein 
Zweifel  seyn  kann.     Ma*n  kann  diese  Erscheinung  im 
ganzen  Gebiet  des  Haarstranges  in  den  Steinbrüchen  odef 
Hohlwegen  warnehmen,  besonders  häufig  in  der  einle- 
gend von  G**eckei  Der  Kalk' iat  Peinlich  tbobhaltig, 
am  meisten  in  den  obern  Teufen,    Von  dem  Verhält- 
nifs  der  Beimengung  des  Thones-  zum  Kalk  mogte  das 
häufige  Vorkommen  der  Sprünge  in  Idar  obern  Masse, 
^  ■       . -jL,>»  *'  Ma«'    •     .r   ....  -(J  .iiijä 

•)  S.  Schweiggera  neues  Jahrbuch  der  Cb;  und  frh.  Idi  VffiL 
'  S.  231»  :-/:.'»    *  tu  l «    i"^  »i^i'i 
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welch»,  noch  fortwährend  der  ganzen  Gewalt  der  atmo- 
sphärischen Einwirkung  ausgesetzt,  wahrscheinlich  noch 
jetzt  zertheitt  wird,  und  ihr  Seltnerwerden  nach  ooteo, 
wo  der  Kalk9tein  reiner  erscheint,  abhängig  seyn, 
"     Die  oryktognostischen  Verhältnisse  dieses  Kalkgebil- 
des betreffend,  erscheint  er  in  seiner  ganzen*  Ausdehnung 
ungemein  gleichförmig.  Die  obern,  vielfach  zertrümmer- 
ten, thon  halt  igen  Schichten  haben  eine  schmutzige,  gelb- 
lich weifse  Färbung  mit  einem  beständigen  Stich  ins 
Graue.     Hie  durch  kann,  man  selbst  in  Handstücken  das 
Gestein  der  Haar  von  dem  des  Teutoburger  Wal- 
des, wo  der  Kalk  immer  sehr  weifs  ist,  leicht  unter- 
scheiden*   Die  antern  Schichten  erscheinen  häufig  bläu- 
lich und  sind  immer  viel  fester  ab  die  obern.  Der  Bruch 
ist  flachmuschfig,  eidig  und  bei  dem  Gestein  des  Teuto- 
burger Waldes   sehr   gleichartig.     Diese  Eigenschaften 
beben  veranlafst,   den  Kreidekalk   zu  lithographischen 
Zwecken  zu  benutzen.    Die  AbsonderungskJüfte,  mehre 
Zoll  bis  1'  klaffend,   sind  leer,  sehr  selten  mit  einer 
dünnen  Rinde  von  Kalkspath  oder  Tropfstein  utnklei^ 
det  und  nur  in  den  höchsten  Schichten  von  lockeret 
Erde«  bisweilen  erfüllt.   Die  Schichtungsklüfte  haben  ge- 
wöhnlich eine  ziemlich  dichte,  erdige  Masse  zur  Ausfül- 
lung, und  mögen  an  manchen  Stellen  dem  unterirdischen 
Wasser  den  Durchgang  sehr  erschweren.    Bisweilen,  er- 
reicht diese  erdige  Masse  (  vorzugsweise*  Thon)  eu* 
Mächtigkeit  von  V  und,  bildet  dann  Bänke,  die  mit  dem 
Kalk  wechselt  gern.    Innerhalb  des  Kreideterrains  sind 
diese  Thonschichten  sehr  selten,  hier  habe  ich  sie  nur 
an  der  Alme,    an  einigen    senkrechten  Abstürzen  der 
Thalwande  zwischen  Brenken  und  Wewer  gefunden, 
rW*j<  sie  zwei-  oder  dreimal  mit  Kalk  schichten  abwech- 
seln.   Dagegen  kommen  sie  an  den  Rändern  der  Kreide, 
besonders  im  Teutoburger  Walde  häufiger  vor,  bilden 
hier  gröfsere  Massen  und  scheinen  das  Liegende  des 
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Kalkes  zu  seyn.    Ganz  am  nördliche*  Pufse  der  Haar» 
auf  der  Grenze  des  aufgeschwemmten  Landes,  ändert 
der  Kalkstein  10  —  15  unter  Tage  sehr  auffallend  seine 
Beschaffenheit.     Er  nimmt  eine  ziemliche  Menge  sehr 
feiner  Sandkörner  und  soviel  Eisensilikat  auf,  dafs  das 
Gemenge  eine  gleichförmige ,    hellgrüne  Farbe  erhält. 
Dies  neue  Gestein  bleibt  indefs  deutlich  geschichtet,  doch 
werden  die  untern  Schichten  3  — 4'  mächtig  und  eignen 
sich  dann  zur  Anfertigung  von  Wasserbehältern  und 
Trogen.   Je  weiter  gegen  W.,  um  so  näher  findet  man 
dies  Gestein  an  der  Oberfläche,    Südlich  von  Werl, 
kaum  10  Minuten  von  der  Stadt,  wird  dasselbe  in  meh- 
rern Brüchen  von  20  — 3Q^  Tiefe  gewonnen.    Eben  so 
bei  Soest  und  Erwitte.    Aus  ihm  sind  die  massiven 
Häuser,   besonders  die  Kirchen  zu  Hamm,  Werl, 
Soest  und  Erwitte  gebauet,   die  durch  ihre  grüne, 
etwas  dunkel  gewordene  Farbe,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.     Oestlich  von  Erwitte  habe  ich  dieses 
Gestein  nicht  mehr  angetroffen.    Offenbar  stellt  dasselbe 
den  üebergang  in  Sandstein  dar,  fuhrt  auch  in  der  ge- 
nannten  Gegend  diesen  Namen;  allein  unmöglich  kann 
der  Kreidekalk  hier  so  wenig  mächtig  seyn,   dafs  der 
Quadersandstein  so  nah  an  die  Oberfläche  tritt.  Die 
Steinbrüche  gehen  nicht  tiefer,  wie  vorhin  angegeben 
ist,  und  erreichen  an  keinem  Orte  das  Liegende  dieses 
Gebildes.    Dennoch  ist  man  gleich  anfangs  geneigt,  das- 
selbe iür  ein  Zwischenlager  im  Kalk  anzusehen,  und  die 
seit  mehrern  Jahren  auf  den  Salinen  zu  Werl  ange- 
stellten Bohrversuche  haben  diese  Ansicht  gerechtfer- 
tigt»   In  den  Bohrlöchern  A  und  B  auf  der  Saline 
Werl  an  der  Stadtmüble  (am  nördlichen  Rande  der 
Stadt)  traf  man  nach  Durchsinken  der  Dammerde  von 
15'  Mächtigkeit  auf  den  Kalk,   der  86'  anhielt,  hierauf 
folgte  Sandstein,  der  Anfangs  ein  gelbliches,  dann  ein 
grasgrünes  Bohrmehl  gab  und  im  Ganzen  mit  24'  durch- 
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fttftfceti  wurde,  dann  kam  man  wieder  auf  Kalkstein,  der 
mit  70'  Dicht  durchs  unken  wurde  und  sich  wie  der  obere 
verhielt.  Obgleich  in  den  Bohrlöchern  der  Sandstein 
viel  tiefer  liegt,  und  mit  einer  viel  stärkern  Masse  ton 
Kalk  bedeckt  ist,  als  man  nach  dem  Ergebnifs  der  nah 
gelegenen  Steinbrüche  erwartet,  so  darf  man  doch  nicht 
zweifeln,  dafs  der  an  beiden  Orten  gefundene  Sandstein 

einem  und  demselben  Lager  angehöre« 

■  ■ 

Ich  habe  noch  zweier  wichtiger  Erscheinungen  die- 
ses Landes,  der  Erdfälle  und  des  Quellen  -  Ver- 
hältnisses zu  gedenken. 

Bekanntlich  versteht  man  unter  Erd  fälle  jähe  Ein- 
stürze der  Erdoberfläche  ,  mehr  oder  weniger  grofse  l#* 
eher,  meiat  von  kreisförmigem  Umfange  und  von  ver- 
schiedener 'Weite  und  Tiefe.  Solche  Erdsenkungen  kom- 
men hier  sehr  häufig  vor,  jedoch  nicht  überall  in  glei- 
cher Frequenz.  Westwärts  Werl  erinnere  ich  mich 
nicht,  einen  einzigen  Erdfall  bemerkt  zu  haben;  dage- 
gen habe  ich  in  O.  dieser  Stadt  zwei  am  Wege  nach 
Westönnen  gefunden.  Zwischen  Werl  und  Soest 
ist  mir  keiner  vorgekommen.  Von  Soest  an  weiter 
gegen  O.  werden  sie  häufiger,  jedoch  mit  dem  linter- 
schiede, dafs  sie  auf  der  nördlichen  Seite  der  Haar  bis 
Geseke  noch  zu  fehlen  scheinen,  während  sie  auf  der 
südlichen,  in  jener  schmalen  längs  der  Mohne  laufenden 
Ebene  so  zahlreich  sind,  dafs  man  von  Cörbekean 
gegen  O.  mindestens  80  derselben  an  einem  Tage  aufsuchen 
kann.  Allein  in  der  Gegend  von  Rüthen  kenne  ich 30, 
von  denen  keiner  über  eine  Stunde  von  diesem  Orte  ent- 
fernt ist.  Zieht  man  von  Rüthen  eine  Linie  über  den 
Haarrücken  nach  Geseke  hin,  so  dürfte  dieselbe  die 
Grenze  bezeichnen,  von  der  an  gegen  O.  die  Erdfalle  sich 
mit  gleicher  Häufigkeit  über  das  ganze  Kreidegebiet  ver- 
breiten.  In  der  Umgegend  von  Büren,  Wünnenberg, 
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Lichtenau,  Paderborn  and  Geseke  und  an  den 

zwischenliegenden  Punkten  sind  sie  überaus  häufig.  Sie 
führen  bei  den  Landleuten  den  Namen  Sch  wal  en, 
Seh  wal  eben  oder  Sch  wal  c  hlöcher,  und  wo  sie 
recht  gemein  sind,  bezeichnet  man  wohl  nach  ihnen  die 
Fluren.  So  beifst  eine  Partie  Aeeker  nördlich  von 
Wünnenberg  „in  den  Sch  walchen."  Die  Erdfalle 
erscheinen  sowohl  in  den  höber  als  niedrig  gelegenen» 
Ebenen.  Viele  liegen  hart  an  den  durch  die  Felder  fübv 
renden  Wegen;  die/meisten  aber  befinden  sich  zum  gro* 
Isen  Verdrufs  der  Landwirt  he  mitten  auf  den  Aeckern, 

i 

und  werden  daher  im  Sommer  durch  das  Getraide  dem 
Auge  leicht  entzogen,.  In  ihrer  gegenseitigen  Lage  habe 
ich  keine  Ordnung  entdecken  können,  nur  liegen  die 
auf  der  südlichen  Seite  der  Haar  vorkommenden  meist 
ziemlich  nah  an  dem  Fufse  derselben ,  und  bilden  daher 
eine  gerade  Linie,  wie  man  dies  bei  Rüthen  und  be- 
sonders schön  bei  Wünnenberg  warnimmt.  Sie  sind', 
meistens  kreisrund,  haben  aber  auch  häufig*  die  Form 
*  einer  Ellipse.  Die  Gröfse  des  Umfanges  ist  äufserst  ver- 
schieden und  schwankt  zwischen  30  und  200'.  Dasselbe 
gilt  von  der  Tiefe,  welche  von  10  —  40'  zunimmt ,  sich 
aber  gewöhnlich  zwischen  15  und  30'  hält. 

•  Die  Wände  der  meisten  Erd fälle  sind  so  steil,  dafs 
z«  B.  Pferde  oder  Rinder  entweder  gar  nicht  oder  nur 
mit  grofser  Vorsicht  herabgehen  können.    Viele  zeigen 
eich  zugänglicher  uod  werden  es  von  Jahr  zu  Jahr  noch 
>  mehr,  theils  durch  das  Nachbröckeln  des  Randes,  theils 
dadurch ,  dafs  man ,  wo  die  Oberfläche  solches  gestattet, 
das  atmosphärische  Wasser  und  mit  diesem  eine  grofae 
Menge  fester  Theile  hineinleitet.    In  flachen  Gegenden, 
wie  in  der  Ebene  südwärts  der  Haar,  besonders  bei  Rü- 
then und  Wünnenberg,  dienen  die  Erdfälle  zur  Ent- 
wässerung der  benachbarten  Aecker.    Man  legt  Abzugs- 
gräben zu  ihnen  an  ,    und  ein  grofser  Theil  des  Regea- 
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und  Schneewassers,  das  der  südliche  Abfall  der  Haar  ia 
diese  Ebene  ergierst  und  das  hier  leicht  stehen  bleiben 
würde,   wird  auf  diese  Weise  von  den  Erdfällen  ver- 
schlungen.    Einige  wenige  habe  ich  gesehen ,  die  eich 
durch  ganz  senkrechte  Wände  auszeichnen«   Diese,  bei 
Rüthen  gelegen,  waren  indefs  erst  vor  einigen  Jahren 
entstanden,   welches  vermulhen   läfst,    dafs   alle  oder 
doch  die  meisten  Erdfälle  bei  ihrem  Entstehen  senkrechte 
Wände  haben  und  erst  durch  spatere  Einwirkung  min- 
der steil  werden.    Im  Allgemeinen  kann  man  sich  die 
Erdfälle  als  hohle  auf  die  Spitze  gestellte  Kegel  denken. 
Ganz  im  Grunde  findet  man  oft  das  Kalkgestein,  uod 
Klüfte  in  demselben  fuhren  von  da  tiefer  in  die  Erde. 
Wohl  bei  den  meisten  convergiren  die  Wände,  bis  sie 
sich  in  einem  Punkte  schneiden,   und  solche  Erdfalle 
gleichen  einem  Trichter  um  so  mehr,  als  sie  am  tief- 
sten Punkte  durch  eine  besondre  Spalte  mit  dem  unter- 
liegenden Gestein  in  Verbindung  stehen.    Bei  andern 
hört  die  Convergenz  in  einer  gewissen  Tiefe  auf,  ond 
man  findet  dann  den  Grund  nicht  in  eine  Spitze  ver- 
engt,   sondern  vielmehr  zu  einer  kleinen  Ebene  aasge- 
breitet, die  aber  in  der  Regel  an  einer  Stelle  etwas  tie- 
fer und  hier  ebenfalls  mit  einer  Abzugsspalte  versehen 
ist.    Sind  die  Wände  recht  steil  und  daher  nicht  mit 
Rasen  überzogen,  was  aber  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so 
sieht  man  in  ihnen  das  Gestein  anstehen,  was  die  ganze 
Gegend  bedeckt.     Dasselbe  ist  auch  oft  gaoz  in  der 
Tiefe  entblöfst  und  enthält  die  erwähnten  Spalten.  Durch 
letztere  fliefst  das  Wasser  eben  so  rasch  ab  als  er  her- 
beiströmt, und  nie  habe  ich  bemerkt,  so  grofs  auch  die 
Quantität  desselben  war.  dafs  der  Trichter  ganz  oder 
auch  nur  zum  Tbeil  damit  angefüllt  wurde. 
-     Viele,  und  wahrscheinlich  die  meisten  dieser  Erd- 
fälle  mögen  bereits  vor  vielen  Jahrhunderten  entstanden 
seyn;  dafs  sie  aber  auch  jetzt  noch  gebildet  werden,  ist  eine 
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in  jener  Gegend  ganz  bekannte  Thataache.  Bei  Rüthen 
Sind  mir  z.  B.  zwei  Erdfälle  bekannt ,  von  denen  ich 
weifs,  dafs  sie  erst  seit  acht  Jahren  existiren.  Nur  bei 
kleinen  läfst  sich  eine  Ausfüllung  vornehmen,  und  ihr 
Entstehen  ist  daher  dem  Oekonomen  höchst  unange- 
nehm; gefährlich  aber  werden  sie,  wenn  sie  unter 
den  Wohnungen  entstehen.  Dieser  Fall  hat  sich  Tor 
etwa  16  Jahren  zu  Lichtenau  ereignet.  Das  Sinken 
der  Erde  geschieht,  wie  man  an  diesem  Orte  bemerkt 
hat,  plötzlich.  Von  dem  bei  Rüthen  erwähnten  weifs 
ich,  dafs  er  in  einer  Nacht  entstand.  Ein  fortdauerndes, 
wenn  auch  nur  sehr  langsames  Sinken  habe  ich  weder 
bei  den  alten  noch  bei  den  neuen  wargenommen.  Ihr 
Tiefpunct  bleibt  beständig  in  gleicher  Entfernung  von 
der  Oberfläche  oder  er  nähert  sich,  wenn  die  Umstände 
darnach  sind,  derselben  wohl  wieder. 

Bei  der  Erwähnung  der  Erd fälle  bin  ich  deshalb 
sehr  ins  Einzelne  gegangen,  weil  ich.  sie  für  äufserst 
wichtig  halte  und"  weil  ich  geübtem  Geognosten  Gele« 
genheit  zu  näheren  Untersuchungen  zu  geben  wünschte» 
Aus  meiner  Mittheilung  ergiebt  sich  indefs  schon,  dafs 
sie  alle  einer  gemeinschaftlichen,  weitverbreiteten,  schon 
seit  Jahrhunderten  und  noch  jetzt  thätigen  Ursache  ihre 
Entstehung  verdanken.  Durch  besondere  Umstände  müs- 
sen wahrscheinlich  unter  der  Oberfläche  Höhlungen  ge- 
bildet werden ,  über  welchen  das  Gewölbe  sich  endlich 
nicht  mehr  halten  kann,  dann  zusammenbricht  und  Erd- 
fälle veranlafst. 


Nicht  minder  merkwürdig  ist  da»  Verhalten  der 
Quellen  in  der  hiesigen  Gegend*  In  ganz  Nord- 
deutschland giebt  es  schwerlich  eine  Gegend  von  gleichem 
Umfange,  die  eine  solche  Ungleichheit  in  der  Verkei- 
lung der  Quellen  oder  des  Quellwassers  zeigt,  wie  diese. 
"Während  der  gröfste  Theil  derselben  aufser  der  Regen- 
Karsten  Archiv  VIII.  ß.  Ht  2.  21 


322  " 

zeit  an  dem  drückendsten  Wassermangel  leidet,  erregt 
der  andere  durch  die  Menge  seiner  Quellen  und  die 
grofse  ihnen  entströmende  Wassermenge   unsere  Auf- 
merksamkeit.   Das  Terrain.,  dieser  merkwürdigen  Diffe- 
renz liegt  genau  innerhalb  derselben  Grenzen,  von  wel- 
chen das  Kreidegebirge   ostwärts  Unna  eingeschlossen 
Wird.    Geht  man  von  Werl  über  Soest,  Erwitte, 
Geseke,    Salzkotten     nach    Paderborn  und 
Lippspringe,  so  findet  man  auf  der  Linie  dieser  Orte 
und  ganz  besonders  in  ihnen  selbst  eine  Menge  Quellen 
und  ein  so  reichlich   fließendes  Wasser,    dato  sofort 
Mühlen  davon  getrieben  werden.    Es  ist  dies  für  die 
sammtlichen  eben  genannten  Orte  im  strengsteo  Sinne 
des  Worts  wahr,  aber  an  keinem  erregt  dieses  Phäno- 
men mehr  Staunen  als  in  Paderborn.    Innerhalb  tot 
Stadt  entspringt  so  viel  Wasser,  dafs  14  Mühl  gange  ne- 
ben einander  davon  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die 
vereinten  Quellen  bilden  die  Päd  er.  In  Lippspringe 
hat  die  Lippe  ihre  Quelle ,  sie  entsteht  als  Flufs,  stark 
genug,   um  über  die  Päd  er  und  die  fern  berfliefsende 
Alme,   welche  sich  beide  hei  Neuhaus  mit  ihr  ver- 
einigen ,  die  Herrschaft  zn  behaupten.    Eben  so  eotprin- 
gen  an  mehrern  zwischen  den  vorigen  gelegenen  Ortes 
aus  einer  oder  sehr  wenigen  Quellen  wahre  Flüsse. 
Ich  will  nur  noch  Upsprunge  erwähnen,  ein  Dorl 
nordwestlich  von  Salzkotten,    in  dein  aus  fünf  Quellen 
die  Heder  entspringt,  welche  sogleich  eine  Mühle  mit 
drei  Gängen  treibt.    Alle  diese  Orte,  welche  gewifs  den 
Quellen  ihr  Entstehen  verdanken,  liegen  entweder  auf 
oder  hart  an  der  Linie,  welche  die  nördliche  und  west- 
liche Grenze  des  Kreidegebirges  bezeichnet,  und  welche 
man  daher  die  Quellenlinie  Westphalens  nen- 
nen  mag. 

Geht  man  von  dieser  Linie  südwärts,  also  mitten 
in  das  Feld  der  Kreide- Verbreitung,  so  betritt  man  das 
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Land  der  Wasser -Armutb.    Hier  erfreuet  den  Wande- 
rer  keioe  Quelle,  kein  schlängelnder  Bach.    Tiefe  Fur- 
chen,  Flufsbetten  ähnlich,  durchschneiden  die  Oberflä- 
che, aber  kein  Tropfen  Wasser  belebt  sie;  auch  sieht 
man  Mühlen  daran,  aber  die  halb  vermoderten  Räder 
stehen  still,   und  lange  daran  herabhängende  Barte  von 
Flechten  zeugen  von  der  Dauer  ihrer  Ruhe.    Die  Erd- 
kruste trocken,  steinhart,  oft  vielfach  zerborsten,  trägt 
welkendes  Getraide  und  an  höbern  unbebauten  Stellen 
versengtes  Gras.    Menschen  und  Thier«  sieht  man  mit 
Fässern  beladen,  um  1—2  Stunden  weither  das  unent- 
behrliche Trinkwasser  zu   holen.     Wohin  das  Auge 
blickt,  überall  begegnet  ihm  das  Bild  der  Dürre  und  der 
Holh,  und  mit  Staunen  fragt  man,  wo  sind  die  Bäche 
und  Flüsse,  deren  Verlauf  die  besten  Charten  so  genau 
angeben.    Sie  sind  nach  einem  heftigen  lange  anhalten- 
den Regen  oder  kurz  nach  dem  Thauwetter,  das  die 
1  —  2'  dicke  Schneedecke  in  Wasserströme  verwaudelt, 
aufgetragen.    Denn  nur  unter  solchen  seltenern  Umstän- 
den führen  die  erwähnten  Furchen  Wasser,   und  nur 
für  diese  kurze  Zeit  dienen  die  daran  erbauten  Mühlen. 
Alle  Quellen,  auch  die  besten  Brunnen  oft  von  mehr 
als  100'  Tiefe,  versiegen  bald  nach  dem  Regen-  oder 
Thauwetter,  und  mit  ihnen  die  früher  erzeugten  flie- 
fsenden  Gewässer.     Bleibt  auch  hin  und  wieder  eine 
Quelle  ergiebig  und  erzeugt  einen  Bach,  so  hat  dieser 
nur  einen  sehr  kurzen  Lauf,  indem  ihn  sehr  bald  die 
Erde  aufnimmt.    So  sehen  wir  eine  Menge  Bäche  aus 
der  zweiten  oder  der  Quadersandstein -Kette  des  Teu- 
toburger Waldes  sich  westwärts  in  das  Gebiet  des 
Kreidekalks  wenden,  allein  nach  einem  Lauf  von  oft 
kaum  einer  halben  Stunde  sind  sie  nicht  mehr.  Eine 
Menge  Spalten  in  dem  nackten  Gestein,  in  welchem 
ihr  Bett  liegt,  nimmt  nach  und  nach  das  sämmtliche 
Wasser  auf,  und  bald  erscheint  jenes  gan*  trocken.  Bei- 
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spiele  liefern;  die  Becke,  welche  bei  Altonbecken 
Mühlen  und  Eisenhütten  treibt,   dann  in  die  Kreide 
tritt  und  rasch  verschwindet;  die  £11  er  von  Schwanoen 
herkommend  hat  im  Haxter  Grund,  deo  man  auf 
dem  Wege  von  Paderborn  nach  Lichtenau  durch- 
schneidet, kein  Wasser  mehr,  und  Bohrlöcher  in  die- 
sem Thale  angelegt,  blieben  bei  einer  Tiefe  yod  230' 
noch  trocken.    Die  Sauer,  welche  Lichtenau  noch 
mit  Wasser  versieht,  kurz  unterhalb  aber  erlischt,'  die 
Altenau  mit  ihren  Nebenbachen  und  mehre  andre. 
Alle  diese  Bäche  und  Flüsse  haben  den  auf  Charten  bis 
zur  Einmündung  in  die  Lippe  oder  Alme  verfolgten 
Lauf,  nur  beim  höchsten  Wasserstande,  Wie  dieser  ü\% 
sieht  man  den  Flufs  gleichsam  sich  zurückziehen  und 
immer  mehr  verkürzen,  bis  er  endlich  fast  gleichzeitig 
mit  dem  Eintritt  in  den  Kreidekalk  verschwindet.  Dia 
Alme  ist  der  einzige  aus  andern  Felsarten  herstam- 
mende Flufs,  welcher  den  Kalk  auf  eine  lange  Strecke 
durchschneidet  und  der  Lippe,  seinem  Haupl£ufs,  den- 
noch bestandig  Wasser  zufuhrt.    Man  darf  aber  nicht 
vergessen,   dafs  die  Alme  von  allen  der  beträchtlichste 
Flufs  ist,  und  dafs  dieselbe,  wenn  gleich  von  Ringel- 
stein an  mit  den  Hohen  des  Kreidekalks  umgebeo, 
doch  bis  in  der  Nähe  von  Büren  ihr  Bett  bis  auf  das 
dichte  Schiefergebirge  eingegraben  hat»    Von  da  ao  lie- 
fert die  Alme  das  Beispiel  eines  Flusses,  der,  je  naber 
seiner  Mündung ,  um  so  kleiner  wird.    Die  Verminde- 
rung seiner  Wassermasse  bis  zum  Eintritt  in  das  auf- 
geschwemmte Land,  kurz  unterhalb  Wewer,  fällt  dem 
unaufmerksamsten  Wanderer  auf.    Auch  sieht  mao  an 
mehren  Stellen  seiner  Ufer,   besonders  in  der  Nabe  des 
Dorfes  Brenken,  in  die  Klüfte  des  neben  dem  Bette 
anstehenden  Gesteines  Seitenarme  abgehen,  stark  genug, 
um  anderwärts  einen  Mühlgang  in  Bewegung  zu  erhal- 
ten.  Dagegen  bemerkt  man  in  dem  ganzen  Alm«4*1'1' 
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unterhalb  Büren  keine  einzige  Stelle,  wo  Wasser  aus 
der  Erde  hervortritt,  ja  dies  geht  so  weit,  dafs  in  dem 
Dorfe  Brenken  Brunnen,  die  kaum  30  Schritte  von 
dem  Flusse  und  tief  unter  seinem  Spiegel  angelegt  sind, 
den  gröfsten  Theil  des  Jahres  trocken  erscheinen.  Bü- 
ren, im  Winkel  zweier  zusainrneninündenden  Flüsse, 
des  Allenbach  es  und  der  Alme,  gelegen,  trat  in  den 
bis  zum  Spiegel  derselben  reichenden  Brunnen  kein 
Wasser ,  und  mufs  sich  dies  aus  den  Flüssen  ver- 
schaffend ' 

•k«  Dieser  ausgezeichnete  Mängel  an  Quellwasser  offen- 
bart sich  auf  jeder  Querlinie,   in  der  man  das  Kalkge- 
biet zwischen  der  Quellenlinie  und  dem  Schiefergebirge, 
oder  zwischen  jener  und  der  Quadersandstein-Kette  de» 
Teutoburger  Waldes  durchschneidet.     Indefs  gibt 
es  von   dieser  allgemeinen  Regel  einige  wenige  aber 
«ehr  auffallende  Ausnahmen.  Die  beiden  Dörfer  Kirch- 
borchen und  Gellinghausen,    1  und  if  Stunde 
südlich  von  Faderborn,   erinnern   sowohl  durch  die 
Menge  als  auch  durch  die  Stärke  ihrer  Quellen,  welche 
an  beiden  Punkten  eine  Mühle  treiben,  an  den  Wasser-* 
reich th um  der  Quellenlinie«  Auch  befindet  sich  bei  dem 
Kloster  Boedecker,  östlich  von  Büren,  eine  schöne 
starke  Quelle,  der  Meinolphsbrunnen  genannt.  — 
Südwärts  der  Haar  aber,  in  der  zwischen  ihr  und  der 
Mohne  liegenden  schmalen  Ebene,  firidet  ein  dem  frü- 
hern ähnliches  Verhältnifs  statt.    Doch  ist  hier  der  Man- 
gel weniger  empfindlich;  die  Mohne,  im  Uebergangsge- 
stein  niefsend,  ist  immer  nah ;  an  vielen  Punkten  ziehen 
sich  Schluchten  von  ihr  durch  die  Ebene,  die  den  Schie- 
fer entblöfsen  und  Quellen  führen;  ja  die  geringe  Mäch- 
tigkeit des   Kreidekalks    an   seinem   südlichen  Rande 
macht  es  leicht  möglich,   Brunnen  bis  in  jene  unterlie- 
gende Felsart  abzuteufen,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
diese  beständig  Wasser  liefern.    Auch  der  Quadersand- 
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stein  zeigt  sich  der  Quellenbildung  günstig*  Bei  Rü- 
then brechen  zwei  derselben  aus  ihm  hervor:  die  eine 
am  Borg  berge  neben  dem  Fufswege  nach  Altenrü- 
then, die  andre  am  Wege  nach  Lippstadt  in  einem 
.Thalgrunde  das  Mill  genannt.  Letztere  treibt  sofort  eine 
Lohmühle.  Viel  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber  im 
Teutoburger  Walde.  Jene  zahlreichen  Bäche  und 
Flüsse,  welche  aus  diesem  Gebirge  in  das  Kalkland  tre- 
ten, entspringen  sämmtlich  im  Quadersandstein.  Mit 
dem  westlichen  Fufse  der  zweiten  Kette,  die  ganz  aus 
dieser  Felsart  besteht«  ist  daher  dem  Lande  des  Quel* 
laninangels  die  Grenze  gesetzt.  ^ 

Diese  Darstellung  liefert  von  der  betrachteten  Ge- 
gend kein  erfreuliches  Bild,    das  durch  den  Einflufs, 
welchen  der  Wassermangel  auf  deri  Menschen  äufsert, 
noch  trauriger  wird.    Während  sich  der  Verlauf  der 
Quellenlinie  durch  die  Lage  vieler  und  meistens  volkrei- 
cher Städte  bezeichnen  läfst,  findet  iran  nordwärts  rem 
ihr  bis  zum  Möhnetbal  gröfstentheils  nur  kleine  Dör- 
fer, die  entweder  weit  von  einander  entfernt,  wie  auf 
dem  Sindfelde,  oder  dich*  gedrängt  liegen,  wie  an  den 
TJfern  der  AI  me  und  deren  Nebenbächen.  Büren  eben 
an  diesem  Flusse  gelegen,  ist  im  Iunern  des  Kreidege- 
bietes der  einzige  Ort,   welcher  sich  zu  einer  Stadt  er- 
heben konnte.    Da  es  die  Bedürfnisse  erheischen,  die 
Ansiedelungen ,  wo  es  nur  eben  angeht,  an  den  Ufern 
eines  beständigen  Flusses  geschehen  zu  lassen,  so  er- 
klärt es  sich  leicht,  dafs  die  Aecker  oft  eine  Meile  ton 
den  Orten  entfernt  sind,  von  deren  Bewohnern  sie  be- 
stellt werden,  und  daraus  entspringen  grolse  Hindernisse 
für  die  Landeskultur,    Der  Landmann,  gezwungen  für 
Sich  und  sein  Vieh  das  für  den   ganzen  Tag  nötbigö 
Wasser  aus  der  Heimath  mitzunehmen ,  kann  nur  einen 
Theil  seiner  Kräfte  und  Zeit  auf  die  Arbeit  verwenden. 

Daraus  erklärt  sich  die  schwache  Bevölkerung,  nament- 
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lieh  zwischen  Paderborn  und  Essentho.  Iodefs  tra- 
gen doch  einige  Umstände  dazu  bei,  die  ungünstigen 
Verhältnisse  etwas  zu  mildern.  Die  Oberfläche  des  Ter- 
rains ist  mit  einer  Lage  von  Thon  bedeckt,  also  mit 
derjenigen  Erdart,  welche  uoter  allen. die  meiste  Feuchr 
tigkeit  einsaugt  und  am  hartnäckigsten  zurückhält.  Sie 
ist  zugleich  dünn  genug,,  um  die  Wirkung  des  uoterlie- 
liegenden  Kalksteins  nicht  aufzuheben ,  der,  als  eins  der 
besten  Reizmittel  für  die  Vegetapilien ,  die  Pflanzen  au- 
ßerordentlich treibt  und  rasch  zur  Reife  führt.  Fällt 
daher  wahrend  des  Sommers  der  Regen  nicht  in  zu  lan- 
gen Zwischenräumen,  so  sieht  man  hier  vorzügliche 
Früchte  aller  Art  und  frühe  Erndte.  Ein  anderer  Um- 
stand, der  den  Bewohnern  sehr  zum  Nutzen  gereicht, 
sind  die  Flüsse.  Im  Kreidekalk  eu (springt  aufser  der 
Quellenlinie  zwar  kein  einziger,  aber  es  treten  viele  aus 
den  höhern  Umgebungen  im  S.  und  O.  in  das  Kalkland, 
and  wenn  dieselben  hier  auch  bald  versiegen,  so  haben 
sie  doch  auf  einige  Entfernung  genutzt.  Ganz  besonders 
gilt  dies  von  der  Alme,  welche  das  Kreidegebiet  in 
einer  gegen  das  Streichen  schief  laufenden  Linie  durch- 
schneidet. Ohne  die  Alme  würde  ein  grofser  Theil  die- 
ses  Landes  durchaus  unbewohnbar  seyn. 

Es  entsteht  nun  die  doppelte  Frage:  was  verursacht 
in  dem  südlichen  Theil  die  ungewöhnliche  Dürre  und 
den  gänzlichen  Maogel  an  Quellen?  —  und:  was  be- 
dingt in  dem  nördlichen  den  eben  so  grofsen  Ueberflufs 
von  Quellen,  und  warum  liegen  sie  hier,  merkwürdiger 
Weise,  in  der  Richtung  einer  fast  geraden  Linie? 

Die  erste  Frage  ist  eigentlich  schon  oben  beantwor- 
tet, indem  man  die  Ursache  der  Wasserarmuth  in  der 
Natur  des  Kreidekalks  zu  suchen  hat.  Wir  haben  ge- 
sehen, dafs  diese  Felsart  in  ihrer  ganzen  Verbreitung 
eine  geneigte,  mehr  oder  weniger  ebene  Tafel  darstellt, 
welche  zwischen  Werl  und  Stadtberge   von  dem 
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Bande  des  Schiefergebirges,  oder  genauer  von  dein 
Scheitel  der  Haar  an,  mit  einem  Wickel  von  10°  nord- 
wärts,  zwischen  Stadtberge  und  der  Dörenschlucht 
im  Teutoburger  Walde  meistens  unter  einem  viel 
gröfsern  Winkel,  westwärts  gegen  die  Ebene  des  aufge- 
schwemmten Landes  einfallt.  Aufserdem  hat  die  Tafel 
noch  eine  schwache  Neigung  gegen.  W.,  wie  aus  der 
Höhen  -  Bestimmung  der  verschiedenen  Orte  erhellet. 
Nothwendig  mufs  das  atmosphärische  Wasser  der  Nei- 
gung dieser  Tafel  folgen.  Je  weiter  man  sich  aus  der 
Münsterschen  Ebene  gegen  O.  und  S.  entfernt,  um  so 
dünner  wird  die  Erdkruste,  welche  den  Kalk  bedeckt; 
selten  erscheint  sie  einen  Fufs  dick,  gewöhnlich  ist  sie 
viel  geringer,  so  dafs  jener  an  vielen  Punkten  nackt 
hervortritt.  Bestände  das  Gestein  aus  kontinuirlichea 
Schichten,  so  würde  das  Wasser  an  der  obersten  herab- 
lanfen  und  beständig  sichtbar  seyn.  Aber  das  Gestein 
ist  durch  ■  unzählige  Spalten ,  die  auf  den  Schichten 
recht  winklich  stehen,  zerklüftet.  Dadurch  wird  das 
Gestein  in  den  obern  Teufen  in  kleine  Brocken,  und  in 
gröfserer  Tiefe  in  piattenförmige  Stücke  abgetbeiit  und 
durch  Klüfte  von  2  —  12  Zoll  Weite  getrennt.  Es  mufs 
also  der  gröfste  Theil  des  Meteorwassers  von  diesen 
Klüften  aufgenommen  und  in  beträchtliche  Tiefe  abge- 
leitet werden.  Das  eingedrungene  Wasser  wird  ferner 
durch  die  Sch  ich  tu  n  gs  -  Klüfte  bestimmt,  nach  der  Rich- 
tung des  Fallens  zu  fliefsen,  und  entfernt  sich  daher 
immer  mehr  von  dem  Orte,  wo  es  von  deo  Klüften  aof- 
genommen  wurde.  So  lange  es  nun  unter  dem  Einflufs 
dieser  Verhältnisse  steht,  wird  es  nicht  wieder  znr 
Oberfläche  gelangen,  d.  h.  keine  Quellen  erzeugen  kön- 
nen. Nur  dann,  wenn  die  ganze  Kalkmasse  davon 
durchdrungen  ist,  oder  wenn  alle  Klüfte  damit  angefüllt 
sind,  wird  der  in  den  obern  Teufen  enthaltene  Tbeii 
an  den  Seiten  der  Thaler  herausiliefseu.    Und  so  zei^ 
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69  sich  auch  in  der  That.  Bald  nach  dem  Abgang  des 
Schnees  sind  alle  Brunnen  bis  zum  Räude  gefüllt  oder 
fliefsen  gar  über,  und  in  jedem  Thal  treten  aus  den 
Spalten  des  Gesteins  nicht  Quellen,  sondern  Bäche  trü- 
ben Wassers  hervor« 

Das  eingedrungene  Wasser  gelangt  endlich  in  die 
Nähe  des   unterliegenden  Quadersandsteins  und  Thon- 
schiefers,  und  wird   durch  beide  Felsarten,  besonders 
durch  die  letzte,  im  weitern  Niedersinken  aufgehalten« 
Nor  seitwärts  bleibt  ihm  der  Weg  offen ,  und  auf  die-: 
sem  gelangt  es  tief  unter  den  Boden,  welcher  die  gro~ 
fse  Münstersche  Mulde  bildet,  Grofs  mufs  die  Waa^ 
sermasse  seyn,  welche  sich  hier  iq  der  Tiefe  ansam- 
melt, denn  von  drei  Seiten  strömt  es  zum  Theil  aus 
nicht  geringer  Weite  herbei,  und  stark  genug  die  Spant* 
nuog,  bei  einer  Fallhohe  von  4  —  600',  um  sich  zur 
Oberfläche   einen  Ausgang  zu  bahnen.  Innerhalb  der 
Ebene  dürfen  wir  daher  Quellen  erwarten,  und  zwa*  » 
um  so  zahl-  und  wasserreicher,  je  mehr  wir  uns  der 
Spitze  des  alten  Meerbusens  nähern.    Und  wirklich  ha- 
ben Lippspringe,    Faderborn  und  Upsprunge^ 
ganz  in  der  Spitze  des  von  den  convergirenden  Höhen 
gebildeten  Winkels  gelegen,  die  meisten  und  reichlich- 
sten Quellen,  —    Quellen,  die  sofort  drei  namhafte 
Iltisse  erzeugen.    Eben  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  weiter  westlich  gelegenen  Quellen ,    wie  die 
▼on  Geseke,  Erwitte  und  Soest  die  Wasser  sind, 
welche  am  nördlichen  Abfall  der  westlichen  Haar  ver- 
sagten.   Der  Umstand,  dafs  alle  diese  Quellenorte  von 
Werl  bis  Paderborn  eine  gerade  Linie  bilden,  die 
▼on  hier  nach  Lippspringe  hin  eine  sichtbare  Krümmung 
«rleidet,  tragt  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  bei.  Be- 
trachtet man  nämlich  diese  Linie  genauer,   so  bemerkt 
man  nicht  ohne  Interesse,   dafs  sie  zugleich  die  Grenze 
für  den  Kreidekalk  und  das  aufgeschwemmte  Land  ist. 
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Zwar  hört  jener  ad  ihr  nicht  auf,  vielmehr  bildet  er  die 
(Grundlage  der  ganzen  Münsterschen  Ebene,  nur 
wird  er  mit  einem  Diluvium  bedeckt,  das  bald  stärker, 
bald  geringer,  40'  wohl  nirgend  übersteigt.     Die  Kalk- 
schichten vertauschen  aber  in  dem  Busen   selbst,  wie 
Schoo  aas  den  Veränderungen  der  Oberfläche  zu  vermu- 
then  ist,  die  frühere  geneigte  Lage  mit  der  horizonta- 
len.    Davon  habe  ich  mich  oft  überzeugt,  und  neone 
als  Belag  dafür  den   Sch leusen grabe n  bei  Lipp- 
Stadt  und  die  Kalkbrüche  bei  Rheden.    Zugleich  er- 
scheint  das  Gestein  in  der  Ebene  viel  weniger  zerklüf- 
tet, vielleicht  weil  es  sich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Lage  befindet  und  von  aufgeschwemmtem  Lande  bedeckt 
ist*    Demnach  bezeichnet  die  Quellenlinie  zugleich 
die  Grenze  für  die  Emporhebung,  den  wahren  Fufs  da 
benachbarten  Hohen,   und  wir  finden  ein  allgemein  be- 
kanntes Verhältnifs  wieder,   jenes  nehmlicb,   dafs  am 
Fufse  der  Berge  die  meisten  Quellen  entspringen.  Er- 
wägt man  ferner,  dafs  in  jene  Linie  die  Spitze  (Kante) 
des  Winkels  fallt  ,    welchen   die  beiden  Hälften  der 
Schichten,  die  noch  wagerechte  und  die  geneigte,  mit 
einander  machen,  und  dafs  die  Hebung  gewifs  mit  Bre- 
chungen und  andern  Störungen  der  Schiebten  begleitet 
war,  so  dürfte  das  Wasser  an  keinem  Orte  weniger 
Schwierigkeiten  finden,  wieder  zur  Oberfläche  zu  gelan- 
gen, als  eben  auf  dieser  Linie,  die  in  die  Tiefe  ab 
Spalte  niedersetzt  und  gleichsam  eine  Reihe  artesischer 
Brunnen  bildet.    Hieraus  erklärt  sich  auch  die  gerioge 
Breite,  welche  die  Quellenlinie  auf  ihrer  ganzerr  Länge 
zeigt,  eine  Breite,  welche  nicht  einmal  die  ganze  Grund- 
fläche der  Orte,  durch  welche  sie  läuft,  einnimmt  Der 
Boden  von  Soest,  Erwitte,  Geseke  und  Paderborn  bil- 
det keine  horizontale  Ebene,   vielmehr  liegt  der  eioe 
Theil  derselben  etwas  höher  und  macht  den  Anfang  des 
nordlichen  Abhanges  der  Haar,  der  andre  oder  nörd- 
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liebe  Theil  liegt  auffallend  niedriger.  Und  mit  Ueberra- 
scboDg  bemerkt  man ,  dafs  in  jenem  die  Quellen  gans 
fehlen,  während  sie  in  diesem  sofort  Mühlen  treiben. 

9  •  i 

Nicht  ganz  laicht  ist  das  Hervorbrechen  der  Quellen 
zu  Kirchborchen  und  Geilioghausen  zu  erklären, 
da  diese  Orte  ganz  aufserhalb  der  Quelleolinie  liegen. 
Berücksichtigt  man  aber  ihre  tiefe  Lage  in  einem  Thal«, 
ihre  Nähe  bei  Paderborn,  dem  wasserreichsten  Orte, 
und  ihre  weite  Entfernung  von  dem  südlichen  Rande 
des  Kreidegebirges,  so  ist  es  denkbar,  dafs  ihre  Bildung 
durch  gleiche  Umstände  bewirkt  werde,  wie  in  der  Quel- 
leolinie. Indefs  wäre  es  auch  möglich,  dafs  Tbonschich- 
ten,  welche  an  einigen  Orten  mit  dem  Kalk;  Wechsel* 
lagern,  diese  Quellen  so  wie  jene  bei  Kloster  B oe- 
decke r  veranlafsen.  Jedenfalls  würden  Thonlagen  von 
einiger  Mächtigkeit  und  bedeutender  Flächenausdehnung 
einen  bedeutenden  Einflufs ,  auf  den  Lauf  des  unterirdi- 
schen Wassers  haben.  Einzelne  fufsdicke  Schichten, 
wie  solche  an  der  Alme  vorkommen,  scheinen  jedoch 
ganz  unwirksam  zu  seyn ,  denn.  Brunnen ,  welche  man 
bis  unter  dieselben  abgeteuft  hat,  versiegen  in  t  rock  n  er 
Jahrszeit.  Einer  der  tiefsten  dieser  Art  ist  hei  de« 
Hause  Erpernburg  bei  Brenken. 

Es  bedarf  schwerlich  noch  der  Bemerkung,  dafs  das 
in  den  höbern  Theilen  des  Kreidegebirges  verschwun- 
dene Wasser  dasselbe  ist,  was  in  den  gedachten  Quel- 
len der  Ebene  wieder  zum  Vorschein  kommt  Die  Quel- 
len in  Soest,  Erwitte,  Geseke,  Upsprunge  und  Pader- 
born geben  daher  nach  [dem  Thau wetter  oder  im  Som- 
mer ,  wenn  in  den  höhern  Gegenden  sich  ein  Gewitter 
entladen  hat,  mehrentbeils  trübes  Wasser.    Von  meh- 
rern Stellen  an  der  Alme,  wo  ein  Theil  des  Flufswas-  . 
sers  sichtbar  in  die  Felsspalten  tritt,  weifs  man  es  fer- 
ner sehr  gut,  wohin  sie  dasselbe  leiten.    Bei  Brenken 
dürfte  man  einige  derselben  nur  mittelst  eines  Brettes 


I 
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versetzen,  um  zu  Geseke  und  Upsprunge  dasQnell- 
wasser,  wenn  auch  nicht  gaüz  zu  entziehen ,  doch  auf- 
fallend* zu  verringern. 

'  Ich  habe  bisher  nur  der  am  Rande' der  Münster- 
sehen  Ebene,  nicht  aber  der  weiter  einwärts  befind* 
liehen  Quellen  erwähnt.  Nähert  man  sich  den  Ufern  der 
Lippe  oder  der  Ems,  so  trifft  man,  wie  sich  im  vor* 
aus  erwarten  liefs,  Quellwasser  in  Menge,  sowohl  in 
eigentlichen  nie  versiegenden  Quellen ,  als  auch  in  Brun- 
nen.  Meistens  wird  es  durch»  die  Beimengung  von  Was- 
ser,  das  längere  Zeit  über  Sumpf-  und  Moorboden  ge- 
standen und  mit  mancherlei  Extractivsl offen  überladen 
ist*,  sehr  verunreinigt.  Für  manche  Orte  wäre  daher 
nichts  Wnhschens Werther  als  die  Anlage  von  artesischen 
Brunne».  Es  folgt  auch,  dafs  das  Münsterland  sich 
für  dieselben,  wegen  der  Höhen,  die  es  voo  drei  Seiten 
einschliefsen ,  und  wegen  der  muldenförmigen  Lagerung 
der  allgemein  verbreiteten  Kalkschichten,  ganz  beson- 
ders eignet.  Indefs  sind  bis  jetzt  noch  wenig  Ver- 
suche gemacht  worden,  wiewohl  die  angestellten  mei- 
stens mit  dem  besten  Erfolge  belohnt  wurden.  Zwei 
Orte  verdienen  in  dieser  Hinsicht  eine  besondre  Erwäh- 
nung, Münster  nämlich  und  Werl.  Münster,  mitten 
in  der  Ebene  gelegen,  bat  keinen  Maogel  an  Wasser, 
vielmehr  geben  selbst  die  ganz  in  der  Oberfläche  stehen- 
den Pumpen  das  ganze  Jahr  hindurch  reichliches  Was- 
ser. Allein  dies  ist  von  der  vorhin  erwähnten  Beschaf- 
fenheit und  iäfst  wünschen,  besseres  zu  erlangen.  Alan 
fing  daher  vor  ein  paar  Jahren  an,  artesische  Brunnen 
(Öder  *wie 'sie  hier  passend  genannt  werden,  Bohrbrun- 
nen) zu  machen,  und  das  glückliche  Resultat  der  ersten 
Versuche  hat  eine  Menge  ähnlicher  zur  Folge  gehabt 
Auch  ist  in  Münster  diese  Anlage  mit  wenig  Kosten  zu 
bestreiten.  Man  bohrt  60,  höchstens  100'  tief,  und  trifft 
dann  auf  ein  gutes  Wasser,  das  entweder  bis  zur  Ober- 
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fläche  steigt  oder  sich  Ihr  doch  bis  auf  15  oder  20'  nä- 
hert, So  dafs  es  mit  einer  einfachen  Pumpe  leicht  geho- 
ben  werden  kann.    Solcher  Brunnen  giebt  es  hier  be- 
reits   viele  und   es  werden  jährlich   noch  mehre  an-*, 
gelegt» 

Belehrend  sind  die  Bohrlöcher,  welche  man  seit 
1815  in  und  bei  Werl  zur  Vermehrung  der  Soole  nie-* 
dergestofsen  hat.  Herr  Clemens  von  .  Lilienborg, 
hat  mir  das  Resultat  derselben  zu  wissenschaftlichem 
Gebrauche  mitgetheilt,  und  ich  erlaube  mir,  hier  das 

Wichtigste  daraus  wiederzugeben.         x  v  , 

'  > 

L    Bohrversuche  auf  der  Saline  Werl.  •) 

Bohrloch  A  und  B.    Mit  dem  Bohren  ward  am  17. 
Dec.  1830  der  Anfang  gemacht,  und  nachdem  man  bis 
zu  einer  Tiefe  von  84§'  grauen  Mergel  durchbrochen 
halte ,    traf  man  am  31.  Dec.  eine  Soolquelle,  welche 
zu  Tage  ausfliefsend  in  der  Minute  if  Kubikf.  8^  pro- 
centiger  Söole  vori  9Ö,5  R.  gab.    Bei  fortgesetzter  Ar- 
beit  wurde  ein  gelber  Sandstein   durchbohrt,   7  —  8' 
mächtig,  hierauf  in  einer  Tiefe  Ton  93'  der  grüne  Sand- 
stein angetroffen.    Nachdem  in  demselben  12  — 13'  nie- 
dergegangen, vermehrte  sich  am  4.  Jan.  1831  der  Aus- 
üufs  der  Soole  auf  1 J  Kubikf.  in  der  Min«,  während  dec. 
Salzgehalt  auf  8y7  Procent  stehen  blieb.    Unter .  dieser 
grasgrünen  Bank  wurde  der  Sandstein  mergelig,  grün- 
lich, 3'  mächtig,  und  ging  bald  in  den  von  Tage  herein 
angetroffenen  grauen  Mergel  über,  ohne  dafs  die  Sool- 
quelle eine  Veränderung  erlitten  hätte.    Am  28.  Febr.: 
war  das  Bohrloch  bis  zu  188'  Tiefe  niedergetrieben/   •  . 
und  nun  kam  als  Verkünder  einer  zweiten  angetroffenen: 


*)  Die  hier  angegebenen  Bohrlöcher  liegen  fast  in  einem 
Halbkreis  auf  der  westlichen  und  nordwestlichen  Seite  der 
Stadt  und  hart  an  derselben.  w  : .» 

■ 
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Quelle  alles  Bohrmehl  mit  io  die  Hohe«  Durch  diese 
zweite  Quelle  vermehrte  sich  der  Ausflurs  auf  2f  Ku- 
bikfufs  in  der  M.9  während  der  Salzgehalt  unverändert 
auf  8{?  Procent  stehen  blieb.  Nachdem  man  noch  um 
2|'  tiefer  gegangen ,  blieb  in  einer  Tiefe  von  190*'  der 
Kranz  des  Zirkelbohrers  im  Loche  stecken,  welcher 
Umstand  jedoch  auf  dem  Ausflufs  der  Quelle  keinen 
Einflufs  äufsert.  .  - 

Das  Bohrloch  B  zeigte  ein  ähnliches  Verhalten. 

Bohrloch  D  im  Schlofsgrabeu.  Das  Bohrloch  bat 
eine  Tiefe  von  52'  und  steht  16'  im  aufgeschwemmten 
Lande,  worauf  grauer  Mergel  (Kalkstein)  folgt*  Nacb- 
dem  man  51 J'  niedergegangen  war,  traf  man  eine  Süfs— 
wasserquelle,  welche  von  selbst  ausfbfs  und  in  der  Mi- 
nute 20  Kubikf.  Wasser  von  8°  R.  gab.  Das  Bohrloch 
hält  im  Durchmesser  3'  5"  und  wurde  1830  niederge- 
stofsen.  Bei  der  am  22.  April  1835  vorgenommenen 
Kubizirung  gab  die  Quelle  in  der  M.  5  Kubikf.  und  die 
Temperatur  betrug  7°  R.;  der  freie  Äbflufs  hörte  am 
12.  Mai  auf. 

Das  Bohrloch  E  wurde  in  den  Jahren  1830  ond 
1831  niedergetrieben  und  bat  eine  Tiefe  von  208'.  Mit 
52'  fand  sich  eine  Bank  von  feinkörnigem  Sande  aod 
hierin  eine  Quelle ,  welche  zu  Tage  ausflofs  und  io  75 
See.  2  Kubikf.  gab.    Mit  64'  wurde  eine  lehmhali/ge 
Kluft  angetroffen.    Der  Ausflufs  des  Wassers  nahm  ab 
und  verlor  sich  endlich  ganz.    Der  Ausflufs  des  Bohrlo- 
ches D  ging*  hierauf  auch  völlig  verloren.    In  gröfserer 
Tiefe  wurde  das  Verhältnifs  nicht  geändert.    Eine  am 
22«  April  1833'  vorgenommene  Kubizirung  ergab  io  90 
See.  2  Kubikf. ,  die  Temperatur  des  Wassers  war  7°  R- 
Der  freie  Abflufs  hörte  am  9.  Mai  auf.    Die  beiden 
Bohrloches  D  und  E  zeigen  nämlich  das  eigene  Verhal- 
ten gegen  die  übrigen  Bohrlöcher,  dafe  sie  im  FrSnjaor 

\ 
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Aufboren  auszufliegen,  im  Herbst  aber,  gewöhnlich  im 
November  wieder  zu  fließen  beginnen. 

.    Das  Bohrloch  F  ward  im  Not.  1831  niedergebracht        '  v 
und  hat  eine  Tiefe  von  50'  4".    Mit  42'  traf  man  unter 
dem  Kalkmergel  Triebsand,  worin  sich  eine  Quelle  Tor- 
fand ,  die  zum  Ausflufs  kam.    Die  Sandbank  hielt  bis 
50' 4",  nur  wurde  der  Sand  feiner,    und  das  Wasser 
uahin  so  zu,  dafs  das  Bohrmehl  herausgeworfen  wurde. 
Das  auf  3§"  im  Durchmesser  niedergetriebene  Loch  er- 
gab am  14.  Nov.  1831  p.  Minute  3,15  Kubikf.  mit  einer 
Wärme  von  S°  R.    Man  erweiterte  hierauf  das  Bohr« 
loch  um  2",  so  dafs  sein  Durchmesser  5£"  betrug,  und 
erhielt  am  19.  Nov.  4,615  Kubikf.  p.  M,  am  26.  d.  M. 
nach  mehrlagigem  Regen  8,5  Kubikf.  p.  M.,  endlich  am 
22.  April  1833  p.  Minute  7,5  Kubikf.  mit  einer  Tempe- 
ratur von  8°  H. 

D.  Bohrversucbe  auf  der  Saline  Hoppe- 
Brunnen.  •) 

Man  hat  hier  den  Bohrer  in  den  Schacht  gesetzt, 
vrie  tief  man  aber  gekommen ,  ist  leider  nicht  angege- 
ben. Das  vermehrte  Soolwasser  zeigte  am  5.  Juli  1833 
eine  Wärme  von  10°  R.  und  einem  Salzgehelt  von 
8,456  Procent. 

• . .  \  -2 

HL  Bohrversuche  auf  der  Saline  Neuwerk, 

|  Stunde  nordwestlich  von  Werl  gelegen.  *  - 

Das  Bohrloch  1  an  der  Kukelmnhle  ward  im  Aug. 
1830  angesetzt,  steht  14'  3'  im  aufgeschwemmten  Lande, 
147'  11"  im  festen  Gestein ,  und  hat  folglich  eine  Tiefe 
▼on  162'  2".  Das  Gestein  ist  vorzugsweise  Kalkj  nocft 
gegen  das  untere  Ende  ward  eine  Bank  von  Sandstein 
angetroffen.    Als  man  die  genannte  Tiefe  erbohrt  hatte, 

i  1  •  *»    i  i 

-  • 

*)  Einige  hundert  Schritte  nordwestlich  von  Werl. 
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sank  das  Gestänge  plötzlich  um  7",  und  hiemit  war  eine 
reich 9   Süfs  wasserquelle    aufgeschlossen.     Beim  ersten 
Durchstofseu  lieferte  dieselbe,  bei  einer  Weite  des  Bohr- 
loches  von  3|",  p.  Min.  84  Kubikf.    Dann  nahm  sie 
um  mehr  als  die  Hälfte  ab  und  war  bis  zum  6.  Sept. 
constant  geworden.     Eine  an  diesem  Tage  angestellte 
Kubizirung  ergab  p.  Min*  32|  Kubikf.  —  Um  die  Wir- 
kung der  Quelle  auf  das  Neuwerker  Kunstrad  zu  ermit- 
teln, wurde  das  von  Werl  kommende  Wasser  gänzlich 
abgedämmt,  und  man  gab  ohne  Anstauung  dem  Rade 
nur  das  aus  der  Quelle  zufliefsende  Aufschlagewasser. 
Unter  solchen  Verhältnissen  machte  das  Rad,  bei  der 
für  den  Betrieb  erforderlichen  Belastung ,  in  3|  Minuten 
8  Umdrehungen« 

Das  Bohrloch  K  ward  im  Jahr  1822  angefangen 
und  257'  niedergebracht.  In  dieser  Tiefe  stiefs  man  auf 
eine  Kluft  von  6",  wodurch  im  Augenblick  des  Durch- 
sinkens des  Gestänges  eine  8§  procentige  Soole  sogleich 
Ton  selbst  zu  Tage  ausflofs.  Beim  Aufsatz  von  Röhren 
Hofs  sie  bis  zur  Höhe  des  SoolschilFs  unter  der  Gradi- 
rung  aus,  und  gab  p.  Min.  5  —  6  Kubikfufs;  bis  zum 
Rinnkasten  oben  auf  der  Gradirung,  also  24'  über  der 
obern  Kante  der  Bohrrö'hre,  ergab  der  Ausflufs  in  3  Min. 
2  Kubikfufs« 

.  Es  wurde  1824  bis  305'  niedergegangen,  ohne  einen 
Unterschied  warzunehmen,  nur  erlitt  die  Soole,  die  in 

■ 

der  Tiefe  von  275'  am  reichhaltigsten  zu  seyn  scheint, 
einen  Verlust  an  aufgelösten  Bestandteilen  von  f  Pro« 
cent.  Die  im  J.  1832  täglich  vorgenommenen  Sool wä- 
gungen ergaben,  dafs  die  Qualität  der  Soole  in  allen 
Jahrszeiten  constant  bleibe,  nehmlich  einen  Gehalt  von 
8,202  Procent  und  eine  Wärme  von  10,5°  R.  Das  Ge- 
birge auf  der  ganzen  Strecke  fest,  weifser,  grauer  und 
zuletzt  weifsgrauer  Mergel  ( Kalkstein ).  Von  260  bis 
incl.  265'  traf  man  den  grünen  Mergel« 
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Das  Bohrloch  JJI,  im  Schachte  niedergetrieben ,  hat 
eine  Tiefe  von  37'.  Die  Soole,  welche  dasselbe  liefert, 
fliefst  nicht  aus,  hat  eine  Temperatur  von  14°  R.  und 
einen  Salzgehalt  von  7,649  Procent. 

Das  Bohrloch  N  ist  ebenfalls  im  Schachte  nieder- 
gestoßen bis  zu  einer  Tiefe  von  100'.  Die  Soole  fliefst 
von  selbst  aus,  ihre  Wärme  beträgt  10°, 5  R.  und  ihr 
Salzgehalt  6,694 Procent. 

Es  ist  überflüssig,    auf  die  Ergebnisse  dieser  Bohr* 
arbeiten   noch  besonders  aufmerksam  zu  machen;  nur 
soviel  will  ich  bemerken,   dafs  der  Kalkstein  niemals 
durchsunken  ist,  und  dafs  der  grüne  Mergel  (mergeli- 
ger Sandstein)  sich  immer  als  ein  Lager  im  Kalk  auswies. 
Seine  Tiefe  von  260',  mit  der  er  auf  der  Saline  Neu  werk 
in  dem  Bohrloch  K  angetroffen  wurde ,  läfst  vermutheo, 
dafs  dieses  Lager  nicht  dasselbe  ist,  was  in  den  andern 
Bohrlöchern  in  viel  hohem  Teufen  und  am  nördlichen 
Fufse  der  Haar  fast  an  der  Obelläche  getroffen  wird, 
oder  man  müfste  annehmen,   dafs  die  dortige  Gegend 
eine  starke  Verwerfung  erlitten  habe,  wodurch  der  Haar- 
rücken entstanden  und  an  dessen  nördlichem  Fufse  der 
grüne  Mergel  in  die  Nähe  der  Oberfläche  gebracht  sey. 
—  In  Betreff  der  Temperatur  und  des  Gehalts  an  festen 
Bestandteilen,  weichen  die  Quellen  zu  Werl  nicht  al- 
lein unter  einander  stark  ab,   sondern  man  findet  auch 
bei  den  meisten  ein  starkes  Schwanken  nach  den  Jah- 
reszeiten.   Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  dies  recht  au- 
genfällig.    Der  darin  erwähnte  Michaels-Schacht 
mifst  von  der  Hängebank  an  26'  9"  und  der  Maximi- 
liansschacht 19'  6";  die  Tiefe  der  Bohrlöcher  ist 
oben  angegeben. 

\ 
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Saline  Werl. 

Temperatur  und  Gehalt    der  Soolen 

im  Jahr  1832. 


Michael's- 
Schacht. 

Maximilians- 
Schaclit. 

Monat 

|  Procent. 

i 

g 

5  t  ? 

«  u  l 

«     U  = 

h5Ö 

• 

d 

u 

ü 
p 

&  - 

u  c 

cL  ^  ^ 

£  ~  % 

O  t-  s 

h  s5 

Bohrloch 
A  und  Ä. 


© 

— 
2- 


f-5ö 


a  • 


IS 

0)  - 


Marz 
April 

Mai 

Juni 
Juli 

August 

Septbr. 

Otbr. 

Novbr. 

Decbr. 


5,734 
5,734 
5,871 
4,352 
4,900 
4,352 
4,491 
4,352 
4,352 
4,352 


6,68 1 

8,648 

9,45 

9,29 

9,616 

9,6 

9,4 

8,637 

7,5 

6,34 


8,193 
8,329 
8,193 
7,240 
6,694 
6,557 
6,283 
5,734 
4,075 
6,967 


9,37 
10,112 

9,7 
10,09 
10,32 
10,3 
10,15 

9,42 

8,03 

9 


7,377 
7,377 
7,649 
7.104 
6,831 
6,557 
6,283 
5  871 
6,283 
6,557 


8,219 
9,178 
9,41 
9,975 
10,16 
10,17 
10,04 
9,2 
8,187 
8,06 


4.8» 
12,54 
12 
15$ 
IM 
203t 

14J 

10,26 
4,13 
3,  2 


Ungeachtet  der  Unvollständigkeit  der  Tabelle,  indem 
die  Beobachtungen  von  zwei  der  entscheidendsten  Mo- 
nate fehlen ,  leuchtet  doch  sogleich  eine  grofse  Abhän- 
gigkeit der  Soolen  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  von  der 
der  Luft  ein.  Am  auffallendsten  aber  erscheint  mir  der 
Umstand,  dafs  in  den  trockenen  oder  wasserarmem  Mo- 
naten der  Salzgehalt  um  ein  Bedeutendes  verringert 
wird. 

Noch  mufs  ich  zwei  Versuche  auf  artesische  Bron- 
nen wegen  des  sehr  verschiedenen  Erfolges  anfuhren. 
Ein  Landwirth  in  der  Nähe  von  Rheda  liefs  in  einem 
Brunnen,  der  bei  40'  Tiefe  kein  Wasser  hielt,  noch  60' 
tief  bohren ,  und  nun  strömte  das  Wasser  in  solcher 
Menge  herbei,  dafs  die  Arbeiter  schleunigst  den  Brun- 
nen verlassen  mufslen.  Die  Ergiebigkeit  hat  sich  spa- 
ter nicht  vermindert.    Dieses  glückliche  Resultat  be- 
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stimmte  einen  Bewohner  von  Rheda,  Herrn  Kammer- 
rath Rotken,  um  besseres  Wasser  zu  erhalten,  an  einer 
Stelle,  die  von  der  vorigen  kaum  eine  halbe  Stunde 
entfernt  ist,  ebenfalls  ein  Bohrloch  niederzustoßen 4  und 
obwohl  letzteres  bereits  226'  Tiefe  erreicht  hat  *),  so 
hat  sich  doch  noch  kein  aufsteigendes  Wasser  eingefun- 
den. Das  Bohrloch  steht  35'  im  aufgeschwemmten 
Lande  (hier  Sand)  die  folgenden  191'  im  Kalkstein.  - 
Artesische  Brunnen,  welche  besonders  in  dem  letz- 
ten Decennium  so  allgemein  geworden  und  mancher  an 
Wasser  armen  Gegend  dieses  Element  im  Ueberflufs  zu- 
geführt haben,  dürften,  glaubt  vielleicht  Mancher,  auch 
in  den  erwähnten  wasserarmen  Gegenden  Westpha- 
lens  dem  Mangel  abhelfen.  Allein  hiegegen  sprechen 
Erfahrung  und  Theorie.  Ich  habe  bereits  des  Hext  er- 
Grundes, zwischen  Paderborn  und  Lichtenau, 
erwähnt.  Hier  ist  auf  Kosten  der  Regierung  gebohrt, 
um  für  den  daselbst  wohnenden  Empfanger  des  Chaussee- 
geldes Wasser  zu  erhalten.  In  einer  Tiefe  von  230' 
hat  man  dies  noch  nicht  erzielt.  Ebenso  fand  ich  den 
Erfolg  bei  einem  andern  Versuche,  der  auf  dem  Bocks- 
berge, einer  Anhöhe  südwestlich  von  Paderborn,  unter- 
nommen ward.  Der  dazu  ausgewählte  Punct  liegt  220' 
über  dem  Spiegel  der  benachbarten  Alme.  Als  ich  im 
Herbst  1833  diese  Stelle,  besuchte,  stand  der  Bohrfcr  in 
einer  Tiefe  von  223  Fufs,  also  bereits  unter  dem  Spiegel  der 
Alme.  Mao  traf  in  dieser  Tiefe  zwar  auf  Wasser,  allein  das* 
selbe  stieg  nicht  höher  als  bis  14(1'  unter  der  Oberfläche  und 
behielt  auch  dann  noch  diesen  Stand  als  man  das  Bohrloch 
▼od  oben  her  mit  mit  Wasser  zu  füllen  versuchte»  der 
beste  Beweis,  dass  es  durch  Seitenspalten  abgeleitet  werde» 
Offenbar  ist  bei  dem  ziemlich  starken  und  regelmässigen 
Fallen  des  Kalksteins  und  bei  seiner  ausserordentlichen 


*)   Jene  Tiefe  war  den  10.  November  1834  erreicht,  und  die 
Arbeit  wurde  fortgesetct. 
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Zerklüftung  nicht  eher  mit   Sicherheit  Wasser  zu  er- 
warten, bis  diese  Felsart  ganz  durch sunken  ist.  Von 
dem  Schiefergebirge  an  gegen  N.  nimmt  aberylie  Mäch- 
tigkeit des  Kalksteins  rasch  zu   und  beträgt,  nach  den 
Höben  im   benachbarten  Teutoburger   Walde  zu 
schliefsen,  bald  über  600'.    Allein  hätte  man  auch  end- 
lich das  wasserdichte  Liegende  erreicht,  so  dürfte  nichts 
unsicherer  sein  als  der  gewünschte  Erfolg.    Denn  not- 
wendig mufs  das  Bohrloch  unzählige  Schichtungsklüfte 
durchsetzen  und  dann  ist  ein  überaus  günstiger,  nicht  zu 
erwartender  Zufall  erforderlich,  um  nicht  auf  Absonde- 
rungsklüfte zu  treffen,  die  so  reichlich  vorhanden  siod 
und  noch  schädlicher  wirken.    Das  aufsteigende  Wasser 
würde  durch  diese  Klüfte  eher  abgeleitet  werden,  als  es 
aur  Oberfläche  gelangen  könnte.    Die  erwähnte  Erschei- 
nung, dass  in  Büren  Brunnen,  die  bis  zum  Spiegel  der 
Alme  und  des  Aftenbaches  niedergehen,  versiegen, 
und  dafs  die  zu  Brenken  unmittelbar  neben  der  Atme 
angelegten  und  tief  unter  ihren  Spiegel  reichenden  Brun- 
sen kein  Wasser  halten,  steht  hiemit    durchaus  im 
Einklänge.  : 


Die  Westphälischen  Salzquellen. 


Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  Quellen  des 
Münsterlandes  gewähren,  wird  noch  bedeutend  durch 
den*  Umstand  erhöhet,  dafs  sich  auch  viele  Salzquellen 
darunter  befinden.  Schon  längst  hat  die  Menge  der 
westphälischen  Soolen>  und  die  grosfe  aus  ihnen  gewon- 
nene Quantität  von  Kochsalz  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen.  Ebenso  merkwürdig  ist  ihre 
gegenseitige  Lage,  und  in  Rücksicht  auf  diese  ordnen 
sich  alle  in  zwei  Linien,  woyon  die  eine  im  Osna- 
brückschen  und  über  Rheine  laufend,  dem  Teu- 
toburger Walde  parallel  geht,  die  andre  über  Salz  - 

*  % 
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Motten,  Westernkotten,  Sassendorf,  Werl  und 
Königsborn  laufend,  den  nördlichen  Fufs  der  Haar 
begleitet.    Es  gehören  in  diesem  Zuge  auch  noch  einige 
andre  Punkte  wo  Salzwasser  hervorbricht,  ohne  benutzt 
zu  werden.    Geht  man  in  dem  Thale  der  Heder  von 
Upsprunge  nach  Salzkotten,  so  sieht  man  auf  beiden' 
Seiten  eine  Menge   Quellen   entspringen,  die   man  an 
vielen  Stellen  salzhaltig  findet.    Der   Salzgehalt  wird 
abwärts  immer  bedeutender,  und  bald  ist  die  Thalilache 
nur  noch  mit  solchen  Manzen  bedeckt,  die  den  Salz» 
boden   besonders  lieben.    Ich  fand  in  grüfster  Menge 
Juncus  bottnicus,  Aster  tripolium  und  mehre  Arten  aus 
der  Galtung  Atriplex;  letztere  mit  jenen  cylinderförmigen 
fleischigen  Blättern,  wetche  diese  Pflanzen  nur  auf  Salz- 
boden annehmen.    Ist  in  Folge  einer  nachhaltigen  Dürre 
das  Wasser  an  solchen  Stellen,  wo  es  nicht  abfliessen 
konnte,  ganz  oder  grül'sten  Theils  verdunstet,  so  erschei- 
nen dieselben  weifs  und  mit  einer  dünnen  Kruste  von 
Kochsalz  bedeckt.     Die  Heder  empfängt  daher  eine 
bedeutende  Menge  dieses  Stoffes,  und  seiner  Beimengung 
ist  eine  andre,  dem  Zoologen  interessante  Erscheinung 
wohl  allein  zuzuschreiben,  die  nämlich,  dass  dieser Fluss: 
das  ganze  Jahr  hindurch  von  Viesen  Lachsforellen  (Salmo 
Trulla)  bewohnt  wird,  einem  Fisch,  der  in  der  Lippe 
selten  oder  ,  nie  vorkommt  und  andrerwärls  in  die  süssen 
Gewässer,  besonders  in  so  kleine  Flüsse  wie  die  Heder/ 
bekanntlich  nur  zur  Laichzeit  aufsteigt.*)  —  Aehnliche 
Beobachtungen  machte  ich  in  einem  nordwärts  Geseke 
gelegenen  und  dieser   Stadt  gehörigen  Bruche.  Auch 
hier  giebt  sich  der  Kochsalzgebalt  im  Wasssr  sowoliT 
durch  die  Pflanzen  als  durch  die  Zunge  zu  erkennen.  **) 

*)  Der  Mangel  dieses  Fisches  in  der  Lippe,  bat  die  Bewohner 
der  dortigen  Gegend  tu  dem  Glauben  veranlasst,  es  komme 
derselbe  mit  dem  Wasser  aus  der  Erde. 

••)  Tauben  und  in  der  Nachbarschaft  weidende  Thier©  ken- 
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Ad  den  Salinen- Orlen  finden  wir  mit  anter  das 
sammtliche  Trinkwasser  etwas  salzig.  Besonders  fällt 
dies  in  Werl  auf,  wo  alles  Wasser  einen  Beigeschmack 
▼on  Kochsalz  hat.  Auch  braucht  man  in  der  ganzen 
Umgegend  dieses  Ortes  nur  tief  genug  zu  bohren,  und 
man  ist  versichert,  jedesmal  reichliches  Salzwasser  zu 
erhalten.  * 

Was  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  in  An- 
spruch nimmt,  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Linie  der 
Salzquellen   von    Salzkotten    bis  Königsborn  bei 
Unna  ganz  oder  anfserst  nah   mit  derjenigen  Linie 
zusammenfällt,  welche  oben  mit  dem  Namen  der  Quel- 
lenlinie   Westphalens    bezeichnet   ist.  Vielleicht 
leitet  dies  Zusammenfallen  beider  Linien  auf  die  Lösung 
mehrerer  Rathsei.    Die  wichtigste  Frage,  in  Betreff  der 
Salzquellen  ist  offenbar  die,  woher  haben  dieselben  ihren 
Ursprung?    Seitdem  man  erkannt  hat,  dafs  alle  Quellen, 
die  süTsen  sowohl  als  die  Mineralquellen,  ihr  Wasser 
aus  den  atmosphärischen  Niederschlagen,  die  gewöhn- 
lichen oder  ungewöhnlichen  Beimengungen  aber  durch  Auf- 
lösungen  wahrend  des  unterirdischen  Laufes  erhalten, 
fragt  man  bei  Mineralquellen,  zu  denen  auch  die  Salz- 
wasser gehören,  mit  Recht,  wo  liegen  diese  Stoffe,  wo 
die  Salzlager,   welche  das  Material  au- jener  Beimischung 
geben  ?    Es  muss  daher  Auskunft  gegeben  werden  übe* 
die  Quantität  Wasser,  das  der  Erde    entströmt»  und 
darüber  wo  dieses  Wasser  auf  das  Steinsalz  traf,  uns 
einen  Theil  desselben  aufzulösen. 

Ich  glaube  bewiesen  zu  Laben,  dafs  das  sämmtliche 
Wasser,  was  auf  der  Quellenlinie  des  Haarstraoges  her- 
vorbricht, nur  Ton  den  südlich    und  östlich  gelegenen 

nen  lehr  gut  die  salzigsten  Stellen,  welche  sie  au  ihren  Trink- 
plätwrn  auswählen.  Die  Bewohner  von  Geseke  schreiben 
dem  Genüsse  des  Kochsalses  ein  besonders  Wohlbefinden 

» 

ihres  Hornviehes  tu. 
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Höhen  d.  h.  von  der  Haar  (in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
genommen)  und  von  dem  westlichen  Abhänge  des  Teu- 
toburger Waldes  herrühren.  Dadurch,  scheint  mir, 
bat  dann  auch  der  andere  Umstand  in  welcher  Gegend 
das  Steinsalzlager  vorkommt,  das  die  westphälischen 
.Quellen  speiset,  seine  Deutung  erhalten.  Denn  das  Salz 
kann  nur  auf  dem  Wege  vorkommen,  welchen  das 
"Wasser  bei  seiner  unterirdischen  Bewegung  zu  nehmen 
hat.  Daher  darf  ich  behaupten  dafs  dieses  Salzlager 
innerhalb  der  Grenzen  des  Kreidekalks  zu  suchen  sey, 
also  in  dem  östlich  von  Unna  gelegenen  Lande,  das 
gegen  N.  durch  die  Quellenlinie,  gegen  S.  durch  das 
west  phalis  che  Schiefergebirge  und  gegen  O. 
durch  die  Quadersandstein- Kette  des  Teuto- 
burger Waldes  begränzt  wird.  Man  sieht,  dieses 
Land  bildet  ein  rechtwinkliges  Dreieck;  der  rechte 
Winkel  liegt  in  der  Nähe  von  Essentho,  dereine  der 
beiden  spitzen  bei  Unna,  der  andre  etwa  an  der  Du- 
reuschlucht. 

Diese  Ansicht,  zu  welcher  die  vorhin  vorgetragenen 
Untersuchungen  berechtigen,  erhalt  durch  das  Vorkom- 
men der  Erdfälle  im  Kreidekalk  eine  kräftige  Stütze. 
IN  och  einmal  erinnere  ich  an  ihre  aufserordentliche  Fre- 
quenz, an  ihre  Gröfse,  ihre,  bisweilen  reihenförmige 
Gruppirung  und  an  ihre  noch  heutige  Entstehung.  Un- 
bezweifelt  sind  sie  durch  Höhlungen  in  der  Erdrinde 
veranlasst  worden.  Die  Entsehuog  von  Höhlungen  in 
einem  ausgezeichnet  geschichteten  Gebirge,  setzt  aber 
Substanzen  voraus,  die  leichter  als  die  umgebende 
Hauptmasse  fortgeführt  werden  können,  und  ein  solches 
ist  das  Steinsalz.  Da  ferner,  wegen  der  noch  täglich 
sich  ereignenden  Erdfälle,  der  Prozefs,  wodurch  die 
Höhlungen  gebildet  werden,  noch  bestandig  fortdauert, 
so  müssen  die  festen  Stoife  welche  jene  früher  ausfüll- 
ten, nothwendig  irgendwo  zur  Oberüäche  kommen,  und 
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in  jener  Gegend  wird  kein  Stoff  in  so  grosser  Menge 
aus  dem  Schoos  der  Erde  zu  ihrer  Oberfläche  geführt, 
wie  das  Kochsalz  vermittelst  des  Wassers.  Es  darf 
daher  wohl  nicht  übereilt  scheinen,  wenn  ich  die  Erd- 
falle aus  den  Auswaschungen  erkläre  welche  durch  die 
Auflösung  des  in  der  Tiefe  befindlichen  Kochsalzes  ver- 
anlafst  werden. 

Der  erste  Einwurf  den  ich  zu  begegnen  habe,  ist 
wahrscheinlich  der,    dafs  die  Entstehung  der  Erdfalle 
wenigstens  eben  so  leicht  durch  Auflösung  des;  Kalks 
erklärt  werden  könne.    Es  ist  bekannt,  dafs  kohlensau- 
res Wasser  kohlensauren  Kalk  aufzulösen,  und  so  langd 
Kohlensäure  vorhanden  ist,  iih  aufgelöfsien  Zustande  zu 
erhalten  vermag.  Gewifs  wird  daher  auch  das  in  die  Erde 
dringende  Wasser  Kalk  auflösen   und  an  der  Bildung 
der  Erdfalle  Theil  haben ,   ja  sogar  hin  und  wieder  ein- 
zig und  allein  das  Einstürzen  der  Erdoberflächa  bewir- 
ken mögen.    Schwerlich  dürften  aber  auf  diesem  Wege 
alte  oder  auch  nur  die  meisten  Erdfälle  entstehen,  denn 
mit  einer  solchen  Annahme  läfst  sich  ihre  ungleichför- 
mige Vertheilung  im  Kreide- Terrain  nicht  vereinigen. 
Während  die  Erdfälle  im  O.  zwischen  dem  Schieferge- 
birge und  der  Quellenlinie  überall  gleich  zahlreich  zer- 
streut liegen,  finden  wir  sie  westlich  einer  von  Rü- 
then nach  Geseke  gezogenen  Linie  nur  auf  der  süd- 
lichen Seite  der  Haar,   und  der  breite  nördliche  Abfall 
derselben,  der  aus  demselben  zerklüfteten  Kalkstein  be- 
steht,  eben  so  quellenarm  ist  und  verhiiltnifsmäfsig  eben 
so  viel  Meteorwasser  wie  das  Sindfeld  verschlingt,  hat 
deren  so  gut  wie  keine.     Eben   so  besitzt   das  breite 
Kreide-Terrain  längs  des  Kohlengebirges  von  Unna  bis 
jenseits  Essen  keine  Spur  von  Erdfällen,  wiewohl  hier 
INieinaod  das  Eindringen  einer  grofseu  Wassermenge  in 
den   kluftreichen    Kalkstein  leugnen  wird,     tiedarf  es 
Mos  eines  zerklüfteten  Kalksteins,   uui  Erdfälle  au  er- 
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zeugen ,  warum  fehlen  sie  Iiier  gäntlich  ?  Dagegen  er- 
scheinen sie  auf  der  schmalen  Ebene  auf  der  südlichen 
Seite  der  Haar,  bei  Rüthen,  Wünnenberg  u*  a.  O. 
zahlreicher  als  irgendwo,  and  sicher  versiegt  hier  we- 
gen einer  starken  Erddecke  das  wenigste  Wasser.  Erst 
seit  Erdfälle  da  sind ,    leitet  man  hier  mittelst  derselben 
das  Wasser  io  die  Erde.    Aufserdem  hat  aber  das  ver- 
siegende  Wasser  nur  einen  geringen  Gehalt  an  Kohlen« 
saure.    Denn  das  Regen-  und  Schneewasser  wird  bei 
seinem  Zusammenfließen  von  dem,  oft  auf  grofse  Strek- 
ken   nackten  Gesteine  aufgenommen,   uud  kann  daher 
aus  dem  Humus  Nichts  oder  nur  sehr  wenig  extrahiren. 
Je  ärmer  aber  das  Wasser  an  Kohlensäure,  um  so  ge- 
ringer ist  die  Quantität  des  aufzulösenden  Kalks.*  Diese 
aus  der  Beschaffenheit  des  Terrains  gezogene  Folgerung 
wird  durch  die  werthvollen  Untersuchungen,  welche  Bi- 
schof über  die  in  dem  Quell wasser  von  Paderborn  und 
dessen  Umgebung  enthaltenen   Luftarten  angestellt  hat, 
aufs  vollkommenste  bestätigt.    Es  fand  dieser  Chemiker 
io  der  Lippequelle  keine  Spur  von  Kohlensäure;  in 
den  kalten  Quellen  zu  Paderborn  eine  nur  kaum  merk- 
liche Quantität,    während  dieses  Gas  in  den  warmen 
Quellen,  wenigstens  in  mehren,  sich  in  grösserer  Menge 
zeigte.    Wasser,  welches  die  mittlere  Luft- Temperatur 
wenig  oder  gar  nicht  übersteigt  (7 — 8°  R. )  ist  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Quellenlinie  das  gewöhnlichste, 
und  allenthalben  erscheint  es  trotz  der  Stärke  der  Quel- 
len so  klar  und  rein,   wie  man  es  nur  aus  den  Glet- 
schern hoher  Alpengebirge  abfliegend  zu  sehen  gewohnt 
ist.    Sollte  endlich  das  Wasser  die  zahlreichen  und  zum 
Theil  grofsen  £rdfälle  durch  Auflosung  von  Kalk  ver- 
anlassen, dann  müfsten  die  dem  Gebirge  entspringenden 
Quellen  so  reichlich  mit  diesem  Stoffe  beladen  seyn,  dafs 
sie  hei  der  an  der  Oberfläche  immer  vorgehenden  theii- 
weisen  Entweichung  yon  Kohlensaure  sich  stark  trübten 
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und  bald  Alles  incrustirten.  Doch  siebt  man  nicht»  hie- 
▼od.  Nur  die  Soolen  führen  mit  dem  Kochsalz  zugleich 
auch  Kalk,  jedoch,  mit  Ausnahme  der  Soole  zu  Salz- 
kotten, nur  in  unbedeutender  Menge« 

Nichts  ist  gewisser,  als  dafs  in  der  Tiefe  des  Krei- 
de-Terrains viele  und  ausgezeichnete  Weitungen  oder 
Höhlen  vorhanden  sind.  wie  sich  nicht  allein  aus  der 
grofseo  an  manchen  Stellen  plötzlich  in  die  Erde  dün- 
genden Wassermenge,  sondern  noch  mehr  aus  der  wäh- 
rend der  trocknen  Jahrszeiten  gleich  bleibenden  grofsen 
Quantität  des  hervorsprudelnden  Wassers  entnehmeil 
läfst.  Diese  Quellen  lassen  unterirdische  Reservoire  vor- 
aussetzen, in  welchen  sich  das  Meteorwasser  zur  nassen 
Jahrszeit  ansammelt,  klärt,  und  von  welchen  aus  ut 
gleichförmig  gespeifst  werden.  Selten  münden  die  Höh- 
len irgendwo  zu  Tage  oder  werden  sichtbar;  ich  habe 
bisher  erst  drei  kennen  gelernt,  von  denen  zwei  zwi- 
schen Schlangen  uud  Veldrom  liegen,  und  eine 
dritte  sich  in  dem  Thale  der  Sauer  zwischen  Grund- 
steinheim  und  Iggenhausen  befindet.  Auch  müs- 
sen viele  dieser  Höhlen ,  nach  der  hohen  Temperatur 
zu  schliefsen ,  durch  welche  sich  mehre  Quellen  aus- 
zeichnen, in  einer  anseholichen  Tiefe  vorkommen.  Bei 
der  bedeutenden  Zerklüftung  des  Kalksteins  ist  mit  Si- 
cherheit anzunehmen,  dafs  manche  dieser  Höhlungen 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Die  starken  Ströme 
der  Tagewasser  liehen  den  ohnehin  schwachen  Zusam- 
menhang der  deckenden  Schichten  endlich  vollends  auf 
und  bringen  sie  zum  Niedersturz.  Auch  finden  wir  den 
Boden  der  vorhin  genannten,  uns  zuganglichen  Höhleu, 
mit  hineingeschwemmtem  Lehm  und  niedergestürzten 
Felsblöcken  bedeckt,  während  der  Tropfstein  ganz  fehlt 
oder  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist. 

Bringt  man  daher  die  Höhlen  in  der  Tiefe,  den 

■ 


Digitized  by  Google 


» I  4  -         '  • 

•    .       347  *. 

sehr   zerklüfteten   Kalkstein  darüber,    und    die    grobe  . 
Menge  des  eindringenden  losspülenden  und  auswaschen- 
den Meteorwassets,  mit  einander  in  Verbindung,  so  darf 
man  wohl  annehmep,  .dafs  der  Einsturz  des  Gewölbes, 
selbst  der  in  ansehnlicher  .Tiefe. liegeoden  Höhlen,  sich 
Tor  und  nach  bis. zur  Oberfläche  ausdehnt  und  hier  die 
sichtbaren  Erd falle  hervorbringt..  Die  ursprüngliche  Bil- 
dung der  Höhlen.  läfst  sich  aber  einer  Aullösung  von 
Kalk  nicht  allein  zuschreiben,  und  daher  glaube  ich  sie 
\on  der  Wegführung  des  Steinsalzes,  das  in  so  bedeu- 
tender Menge  an  die  Oberfläche  gebracht  wird ,  mit  gro- 
fserm  Rechte  ableiten  zu  können«  .  •  •.»•.« 

Man  dürfte  aber  erwarten,  da  Ts  das  Salzlager,  wenn 
es  wirklich  vorhanden  wäre,  irgendwo  am  Tage  sicht- 
bar werden  müsse,'  und  zwar  um  so  eher,  als  das  Krei- 
degebirge  hin  und  wieder  durch  ,  tiefe  Furchen,  wie  z. 
B.  durch  das  Almethal  zerrissen  ist.  Darauf  ist  zu 
erwidern,  dafs  dergleichen  Rinnsaafe  nie  über  2  —  300' 
unter  die  Ränder  der  hohem  Umgebung  ausgewaschen 
sind  und  in  den  allermeisten  Fällen  weit  unter  jenem 
Maximum  bleiben.  Unter  diesen  Einschnitten,  selbst 
unter  den  tiefsten,  bleibt  aber  der  Kreidekalk  noch 
mächtig  genug,  um  die  aosehnlichsteri  Lager  voll  Stein- 
salz einzuschließen.  Denn  nach  Hoffmann,  dem 
gründlichen  Kenner  unserer  Gegenden,  betragt  die  ganze 
Mächtigkeit  dieser  Felsart  1000'  und  darüber. 

Wenn  aber  das  Steinsalz  in  den  mittlem  oder  gär 
in  den  untern  Teufen  des  Kreidekalks  vorkommt,  so 
fragt  es  sich,  ob  die  Quellenlinie  tief  genug  liegt,  da- 
mit das  Salzwasser  in  ihr  wieder  zur  Oberfläche  gelan- 
gen kann.  Hierüber  geben  die  vorhandenen  Messungen, 
«welche  ich  aus  dem  Werke  des  Hrn.  F.  Hoffmann 
entlehne,  eine  sehr  günstige  Auskunft;  Denn  es  liegt 
auf.  der  Quellenlinie  von  O.  nach  W.  - 

■ 
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V  die  Lippequelle  zu  Lippspringe   .  428'  *) 

Faderborn      ........  380'  «*) 

Salzkotten-    •    •   •    •    •   •   .  *  .  305'' 

,     'Geseke  ..........  358', 

<:     Erwitte   350'! 


■ »» 


Soest  •   m   •   .   •   .   .   »4«  338' 

->    Werl      .  .   .    ...    ....    •  360' 

Königsborn  in  der  Ebene    .    .    .  210', 
Die  übergaogenen  Orte,  namentlich  Westernkot- 
ten and  Sassendorf,    lassen  sich  hienach  mit  derje- 
nigen Genauigkeit,  die  hiebei  noth wendig  ist,  leicht 
Interpol  iren. 

Dagegen  liegen  die  höchsten  Punkte  der  Kreide  am 
südlichen  Rande,  wie  folgt: 
das  hohe  Lau  bei  Oisdorf   .    .    .  1352^ 
Essentho     .   .   r   1334'! 

'  die  Sindfelder  Linde  bei  Wüo-  ?  *> 

r  ■  •  •  •        •  ,  , .  . 

,         nenberg   .  1210' 

Der  Haarrücken  hat  im  W.z 
.  zwischen  Erwitte  nnd  Beleke   •  . 
zu  Biscbofshard  zwischen  Soest 

und  Stockum      .    .    .    .    .    .     897' ff) 

bei  der  Clus  zwischen  Unna  und 

Dellwig  v  

,  Selbst  die  Spiegel  der  Blöhne  und  der  Ruhr  blei- 
ben noch  immer  höher  als  die  gegenüberliegenden  Tunkte 
in  der  Ebene,  denn  wir  haben 

für  den  Spiegel  der  Müh ne  bei  Belecke  817'\ 
für  die  Sohle  des  RuhTthals  bei  Neheim  490' (  fff). 
-      -    -  •  -  Dellwig  322') 


•)  Hoffmann'!  Ucbewicht  S.  225. 

)  Das.  S.  181.  •** )  Das.  S.  81. 

f )  Das.  S.  85.       ff)  Dai,  S.  84.       ftt)  Das.  6.  85.v 
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.  Diese  Höhenangaben  werden  bioreichen,  um  die 
Möglichkeit  darzuihun ,  dafs  Wasser,  welches  innerhalb 
des  Kreide-Terrains  erst  in  bedeutender  Tiefe  mit  dem 
Steinsalz  in  Berührung  kommt,  bis  zur  Quellenlinie  noch 
Fall  genug  hat,  um  daselbst  zur  Oberfläche  zu  gelangen. 
Nach  den  mitgeteilten  Angaben  ist  es  sogar  möglich, 
dafs  Wasser,  welches  im  Schiefergebirge  versickert  ist,  y 
im  Münsterlande  Quellen  erzeugen  könne. 

Mit  grofsem  Recht  darf  man  ferner  fragen,  ob  das 
Salzlager,  welches  die  westphälischen  Soolen  unterhalt, 
nicht  an  einem  andern  entferntem  Orte  in  Osten  vor- 
komme, und  zwar  um  so  mehr,  da  gerade  hier  die  in 
andern  Ländern  so  salzreichen  Felsarten,  der  Keuper 
und  der  Muschelkalk,  stark  genug  entwickelt  sind. 
Allein  diese  Formationen  stellen  hier,  wie  aus  den  Ho- 
hen messun gen   sowohl,    als  auch  aus   den  Lagerungs- 
verhältnissen hervorgeht  *),  eine  eigene,  selbstständige 
Mulde  dar,  and  es  ist  daher  wohl  sehr  unwahrschein- 
lich, selbst  unter  Voraussetzung  eines  dortigen  Salzla- 
gers ,  dafs  aus  ihm  hervorgehendes  Wasser  längs  des 
nördlichen  Fufse  der  Haar  Salzquellen  bilden  sollte* 
Dazu  kommt,  dafs  der  Tiefpunkt  dieser  Mulde  nur  eine 
Meereshöhe  von  482'  hat.    Kommt  also  dort  auch  eis 
Salzlager  vor,  so  wird  dasselbe,  nach  der  Analogie  wel- 
che Schwaben  nnd  Lothringen  darbieten,  noch  2 — 300' 
ton  der  Oberfläche  entfernt  liegen,  und  es  Wird  fast  un- 
möglich, von  einem  solchen  Lager  die  westphälischen  ' 
Soolen  herzuleiten.  —  Aebnlicbes  gilt  von  dem  süd- 
ostlich gelagerten  bunten  Sandstein ,   so  wie  von  dem 
Uebergangsgebirge,   welches  unser  Terrain  im  ganzen 
Süden  begrenzt.  , 

Wenn  wir  in  dem  Vorkommen  des  Steinsalzes  im 
Kreidengebirge  zu  Cardona  in  Catalonien,  eine  beach- 

# 

* 

-  i  ■ 

*)  Hoffmann'*  Uebersicht  etc,  S.  173.  „         ;  . 
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längs  wert  he  Analogie  für  die  Vermuthung  haben,  dafs 
Bas  westphäiische  Salzlager  im  Kreidekalk  oder  im 
Quadersandatein  liege,  so  genügt  es  vorläufig  ganz,  den 
Theil  der  Oberfläche  zu  bestimmen,  unter  welchem  es 
anzutreffen  sern  dürfte.  Ueber  die  einschliefsenden  Fels- 
arten, über  die  sämmtlichen  Lagerungs  -  Verhaltnisse, 
werden  demnächst  ernstliche  und  glückliche  Bohrver- 
suche den  besten  Aufschlufs  geben.  Es  wäre  in  der 
Tbat  möglich,  dafs  das  westphälische  Steinsalz,  selbst 
in  dem  Landtbeile,  wo  wir  es  bisher  angenommen,  in 
einer  Felsart  vorkomme,  welche  alter  als  die  Kreidebil- 
dung ist.  Denn  wenn  diese  an  den  Rändern  das  Ueber- 
gangs-Gebirge  auch  unmittelbar  bedeckt,  so  folgt  doch 
nicht,  dafs  dieses  Verhalinifs  in  ihrer  ganzen  Ausbrei- 
tung dafselbe  bleibe.  Ja  an  einigen  Stellen  zeigt  sich 
das  Irrige  einer  solchen  Annahme.  So  sehen  wir  in  der 
Umgegend  von  Rheine  und  an  mehrern  andern  Punkten 
im  Eingange  des  alten  Meerbusens,  wie  bei  Stadtlohn, 
die  Mergel  der  Gryphiten -Formation  als  das  Liegende 
der  Kreide  aus  der  Tiefe  hervorragen  und  jene,  sich 
auskeilen. 

Giebt  man  aus  den  gedachten  Gründen  die  Mög- 
lichkeit, ja  die  höhe  Wahrscheinlichkeit  eines  Salzlagers 
in  oder  unter  den  Schichten  der  Kreide  zu,  so  mufs 
dafselbe,  kann  man  einwenden,  auch  in  der  Ebene  des 
Münsterlandes  vorkommen   und  vielleicht  werden  die 

- 

Salzquellen  der  Haar  von  einem  unter  der  Lippe  und 
Ems  gelegenen  Salzlager  genährt.  Hierauf  ist  zu  be- 
merken, dafs,  Wenn  ein  Salzlager  in  dem  südwärts  der 
Münsterseben  Ebene  verbreiteten  Flötzgebirge  vor- 
kommt, es  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafs  es  mit 
dem  letztern  sich  auch  in  die  Ebene  senke  und  die  Bie- 
gungen der  einschliefsenden  Felsarten  mitmache.  Die 
zweite  Quellenlinie,  welche  den  Teutoburger  Wald  be- 
gleitet, scheint  diese  Annahme  durchaus  zu  fordern.  Esist 

i  * 
1 
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nicht  der  umgekehrte  Schlufs  statthaft ,  dafs  das 
Steinsalz,  wenn  es  in  der  Tiefe  der  Münsterschen  Ebene 
abgelagert  ist,  an  den  gehobenen  Stellen,  namentlich  in  dein 
bedeutenden  Kreide-Terrain  zwischen  Unna  ,  Essentho 
und  Paderborn  noth wendig  mit  emporgestiegen  sey. 
Von  diesem  Terrain  ist  vorhin  gezeigt,  dafs  es  durch 
seine  Lageruogs-  und  Niveau- Verhältnisse  die  Quellen- 
bildung  längs  des  Haarstranges  ungemein  begünstigt. 
Das  Gegentheil  dürfte  dagegen  leicht  von  einem  Lager 
nachzuweisen  sein,  das  sich  ,nur  innerhalb  den  Grenzen 
der  Münsterschen  Ebene  ausgebreitet  hätte*  Denn  letz- 
tere senkt  sich  von  der  Quellenlinie  bis  zu  den  genann- 
ten Flüfsen  uoch  um  etwas,  und  das  mit  Kochsalz  be- 
ladene  Wasser  müfste  bergan  steigen,  um  die  Höhe,  in 
-welcher  es  springt,  zu  erreichen.  Die  Meere&höhe  der 
Lippe  beträgt  nämlich: 

.  an  der  Quelle  bei  Lippspringe   .   .    .  428' 

-  Neuhaus      .   .   .    .  343' 

-  Lippstadt   ....  272 

-  Hamm  185 

an  der  Brücke  bei  Werne  163 

an  der  Schleuse  bei  Lünen  •  .  ♦  .  151 
an  der  Mündung  der  Stever  bei  Haltern  109 
an  der  Brücke  bei  Dorsten      »  : .   •   .  96 

Für  die  Höhe  der  Ems  gilt 
Emsquelle  im  Stuckenbrook  ... 

bei  Warendorf      .    .   ♦   ,  _ 
-   Telgte      .......  174'( 

an  der  Brücke  bei  Rheine  

Vergleicht  man  diese  Höben  mit  den  zunächst  in 
der  Quellenlinie  gelegenen,  so  ergiebt  sich  leicht  der 
Niveau- Unterschied.  Zugleich  überzeugen  die  eben  an-* 
gegebenen  Höhen,    wie  beträchtlich  die  ganze  Müu- 


*)  Hoffinann's  ücbersicht.  S.  225.  Dm.  S.  224. 
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Stersche  Ebene,  und  mit  ihr  auch  gewifs  die  in  der 
Tiefe  liegenden  Schichten ,  sich  von  O.  nach  W.  sen- 
ken. Deshalb  dürfte  man  von  dem  in  der  Tiefe  befind- 
lichen Wasser,  selbst  wenn  es  einem  Drucke  ausgesalzt 
ist,  der  es  bis  zum  Niveau  der  Quellenlinie  treiben 
kann,  vielmehr  erwarten,  dafs  es  der  allgemeinen  Nei- 
gung des  Landes  folgen  und  Salzquellen  weit  in  W. 
erzeugen  müfste. 

Endlich  mufs  ich  noch  erwähnen,  dafs  man. tot 
einigen  Jahren  bei  dem  Badehause  unfern  Belecke, 
also  auf  der  nördlichen  Seite  der  Mohne  und  am  südli- 
chen Abfall  der  Haar,  eine  schwache  Soole  gekaoot 
hat.  Ich  habe  dieselbe  nicht  mehr  gesehen,  indem  sie 
durch  die  Anlage  einer  neuen  Strafse  verschüttet  isU 
Nach  den  Aussagen  vieler  und  glaubwürdiger  Augen- 
zeugen darf  man  an  dem  frühern  Yorhandenseyn  der 
Quelle  nichl  zweifeln.  Nach  der  Steil«  zu  scbliefsen, 
wo  sie  gewesen  seyn  soll,  kam  das  Wasser  zunächst 
aus  dem  altern  Gebirge.  Dieser  Umstand  befremdet  je- 
doch um  so -weniger,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dieses 
Gebirge  gerade  bei  Belecke  besondere  Eigentümlich- 
keiten, wie -den  eingelagerten  Quarzfels  und  vor  allem 
ein  sehr  erniedrig! es  Niveau,  zeigt.  Sonach  liefert  diese 
Quelle  das  Beispiel  -einer  im  S.  der  Haar  gelegenen 
Soole.  Dafs  dazu  besondere  Umstände  gehören  und  auf 
dieser  Seite -nicht  leicht  mehre  derselben  zu  erwarte 
sind,  folgt  aus  den  bekannten  Verhältnissen  der  hier 

obwaltenden 'Lagerung  und  Schichtung. 

.    ■ 

>  Das  Kreidegebirge  im  Westen  von  Unna  ist 
hinsichtlich  seiner  Ausbreitung  und  Oberflächen  -  Beschaf- 
fenheit schon  oben  betrachtet;  es  bleib*  noch  übrig,  ««°e 
Zusammensetzung  und  Lagerung  ins  Auge  zu  f«**00' 
Im  S.  dem  eigentlichen  Kohlengebirge  aufgelagert,  er- 
scheint die  Kreidefprination  auf  ihrer  Grenze  aus  Qa*~ 
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dersandstein  and  Kalk  zusammengesetzt.  Der  erster» 
aber,  welcher  schon  an  den  Thalrändern  der  Alme 
and  obern  Möbne  eine  verhält nifsmaf »ig  geringe  Ent- 
wicklung zeigte  und  gegen  W.  immer  mehr  diejenigen 
Charaktere  eiqbüfste,  wodurch  er  sieb  in  andern  Gegen- 
den, namentlich  im  Teutoburger  Walde,  am  Harz 
und  in  Sachsen  so  sehr  auszeichnet,  wird  hier  durch 
eine  ganz  lockere,  sandige  Masse  repräsentirt ,  die  man 
eigentlich  nur  als  ein  Aequivalent  des  Quadersandsteioi 
betrachten  darf.  Chloritkörnchen  sind  dem  Sande  reich* 
lieh  beigemengt,  und  an  einigen  Stellen,  besonders  nach 
oben,  verleihen  hinzutretende  Kalktheilchen ,  die  dann 
als  Cetnent  dienen,  dem  Ganzen  einige  Haltbarkeit,  die 
jedoch  durch  den  blofsen  Fingerdruck  zu  zerstören  ist 
Seine  Mächtigkeit  bleibt  an  allen  Orten  hinter  der  an 
der  obern  Alme  und  Mohne  beobachteten  weit  zurück 

und  schwankt  zwischen  2  —  6  oder  8  Fuss.  Dieses  Gebilde 

- 

ist  wegen  seines  Reichthums  an  wohl  erhaltenen  Ver- 
Steinerungen  ,  unter  denen  sich  besonders  Lithophy- 
ten,  Austern,  Terebrateln,  Ammoniten  und 
Haifischzähne  auszeichnen,  schon  längere  Zeit  be- 
kannt. Sein  geringer  Zusammenhang  gestattet,  die  or- 
ganischen Körper  unverletzt  und  von  dem  umschliefsee- 
den  Gesteines  ganz  befreit  zu  erhalten. 

Der  aufliegende  Kalk  erscheint  hier  mit  den  säinmt- 
liehen  oryktognostischen  Merkmalen,  welche  wir  an  der 
obern  Abtheilung  derselben  Felsart  im  O.  unsers  Ge- 
biet» kennen.  Es  ist  derselbe  thonige geschichtete  und 
zerklüftete  Kalkstein.  Allein  es  fehlt  ihm  jene  bedeu- 
tende Höhe,  jener  einseitige  Schichtenfall  von  S.  nach 
N.  und  jene  ansehnliche  Mächtigkeit,  die  wir  in  der 
Haar  und  besonders  zwischen  Faderborn  und  Es- 
sentho beobachten.  Eine  Meereshöhe  von  250  *)  bis 
-  ■  » 

*)    Hoffcnann's  Uebersicht  etc.  S,  84, 

Karsten  Archir.  VIII.  B.  1  H.  23 
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höchstens  300'  ist  das  Maximum,  bis  zu  welchem  hier 
der  Kalkstein  gehoben  ist.    Seine  Schichten  neigen  zu 
dem  Langenthal  der  Em  scher,  und  fallen  ihm  von  S. 
tind  von  N.  her  zu,  und  der  Fallwinkel  ist  meistens  ge- 
ringer als  an  der  Haar.    Wie  sehr  der  Kalk  hier  am 
Mächtigkeit  verloren  habe,  leuchtet  hiernach  bald  ein« 
£in  ähnliches  Quellen- Verhältnis,  wie  längs  der  Haar 
darf  man  daber  in  diesem  Landstrich  nicht  erwarten» 
Eben  so  wenig  habe  ich  an  irgend  einem  Orte  Soolen 
gefunden  oder  davon  gehört,  und  eben  so  wenig  irgend- 
wo die  geringste  Spur  eines  Erdfalles  bemerkt.  Dieser 
Umstand  verdient,  wie  ich  glaube,  grofse  Aufmerksam- 
keit.   Denn  bedürfte  es  nur  eines  zerklüfteten  Kreide- 
kalks,  um  Erdfälle  zu  veranlassen,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  sie  in  der  westlichen  Verbreitung  desselben 
gänzlich  fehlen.  Rühren  sie  aber  in  O.  von  aufgelöstem 
Steinsalz  her,  so  ist  es  wohl  erklärlich,  .warum  in  We- 
sten das  Steinsalzlager  mangelt.     Die  geringe  Mächtig- 
keit des   hiesigen  Kreidekalks   zeigt  wenigstens  schon 
hinreichend,    dafs  seine  Ablagerung  unter  ganz  andern 
Umständen  erfolgte,  wie  weiter  gegen  O.  zwischen  Pa- 
derborn und    Essentho  ,    oier  im  Teutoburger 
Walde. 

Mit  dem  dargestellten  Charakter  bleibt  der  Kreide- 
kalk vom  Kohlengebirge  an  bis  eine  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  Recklinghausen  herrschend.  Hier  erhebt 
sich  jene  zusammenhängende  Hügelgruppe,  welche  die 
Haard  genannt  wird.  Sie  setzt  der  Verbreitung  des 
Kalks  eine  Grenze  und  besteht  aus  den  untern  Glie- 
dern der  Kreideformatioo ,  aus  Sand  und  Sandstein. 
Der  Sand,  ganz  lose,  bald  weifs  und  noch  häufiger 
braun  oder  röthlich,  bildet,  wie  es  scheint,  die  Grund- 
lage und  den  Hauptbestandteil  des  Ganzen.  Auf  ihm 
ist  der  Sandstein  gelagert,  oder  auch  mit  ihm  geschich- 
tet.   Uebrigens  ist  die  Beschaffenheit  beider,  so  wie  ihr 
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gegenseitiges  Verhalten  an  den  verschiedenen  Stellea 
verschieden.  Geht  man  von  Recklinghausen  nord- 
wärts, so  bemerkt  man  bald,  dafs  man  sich  auf  den  un- 
tersten Schichten  des  Kreidekalks  befindet  und  dam 
Quadersandstein  nähert«  In  tiefen,  zur  Stadt  führenden 
Hohlwegen  sieht  man  nämlich  einen  Mergel  anstehend, 
der  schon  reichlich  mit  Sandkornern  versehen  ist  Diese 
nehmen  durch  die  Bauerschaft  Oer  an  Menge  zu,  doch 
bleibt  das  Gemenge  bis  an  den  Fufs  der  Haard  kalkig 
und  wird  als  ein  vortreffliches  Düngmittel  häufig  auf 
die  Aecker  gebracht.  Wendet  man  sich  zu  dem  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  Punkte  der  Haard,  dem 
Stimm  berge,  so  findet  man  an  dem  südlichen  und 
östlichen,  ziemlich  schroffen  Abhänge  nichts  wie  losen 
Sand,  der  an  den  steilsten  Stellen  ganz  entbiöfst,  sonst 
sparsam  mit  Haidekraut  bewachsen  ist.  Nirgend  findet 
man  an  den  Abfällen  anstehendes  festes  Gestein,  ob- 
gleich  auf  der  südlichen  Seite  ein  nach  Oer  führender 
Hohlweg  den  Sand  tief  durchschneidet.  Letzterer  er-* 
scheint  ganz  weifs  ,  sehr  feinkörnig  und  so  locker  und 
nachgiebig ,  dafs  man  sich  ernstlich  bemühen  inufs  ,  die 
Höhe  zu  erreichen.  Erst  mit  ihr  verschwindet  der 
Sand,  an  dessen  Stelle  ein  fester  Sandstein,  tritt.  Die- 
ser  besteht  aber  nur  aus  einer  einzigen  Bank,  die  über 
das  elliptische  Plateau  des  Stimm  bergs  wie  eine  Ta- 
fel ausgebreitet  ist.  Die  Oberfläche  derselben,  gröfsten- 
theils  nackt,  nur  hin  und  wieder  mit  einigen  schwachen 
Haidestengeln  bedeckt,  ist  sehr  unregelmäfsig ,  indem 
rundliche  Vertiefungen  und  ähnliche  Buckeln  von  \  —  1' 
Höhe  häufig  mit  einander  abwechseln.  Die  Bank  ist  an 
mehreren  Stellen  durch  alte  und  neue  Steinbrüche  ange- 
griffen, und  liefert  einen  festen  als  Baumaterial  sehr  ge- 
eigneten Stein.  Sie  liegt  horizontal  oder  hat  eine  kaum 
bemerkliche  Senkung  gegen  N.W..  Seigere  Klüfte  thei-* 
len   sie   in   unregelmäßige  grofse   Blöcke.     Die  durch- 
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schnittliche  Mächtigkeit  beträgt  5',  nimmt  jedoch  an  ei- 
nigen Stellen  sowohl  um  1—  2'  zu  als  ab.  Die  gaoze 
Natur  dieses  Gesteins,  besonders  die  dario  enthaltenen 
Versteinerungen,  lassen  über  die  geognostiscbe  Stellung 
desselben  keinen  Zweifel.  Ich  fand  Fiona  quadrangula- 
ris ,  Pecten  quinquecostatus ,  Cardium ,  Area  und  mehre 
andre  charakteristische  Petrefacte  des  Quadersandsteins, 
wofür  diese  Bank  auch  bereits  von  Hoffmann  ange- 
sprochen ist.  —  Auch  gegen  W.  fallt  der  Stimmberg 
rasch  ab  und  steht  nur  gegen  N.  mit  dem  eigentlichen 
Körper  der  Haard  in  Verbindung.  Auf  welcher  Seite 
man  auch  herabsteigen  mag,  so  findet  man  aufser  der 
erwähnten  Bank  kein  anstehendes  Gestein  mehr;  dage- 
gen ragt  der  lockere  Sand  überall  hervor  und  setzt,  al- 
lem Anschein  nach,  bis  auf  die  beschriebene  Bank  von 
Sandstein  den  ganzen  Hügel  zusammen.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,  diese  bedeutende  Sandmasse,  welche 
Von  ganz  ausgezeichnetem  Quadersandstein  überlagert 
Wird,  derselben  Formation  zuzurechnen. 

Eine  auch  auf  anderen  Funkten  häufig  vorkommende 
Erscheinung,  zeigt  sich  sehr  ausgezeichnet  am  Stimm- 
berge, nämlich  die  Verbreitung  von  dunkelbraunen,  sehr 
eisenhaltigen  Bruchstücken  über  die  Oberfläche  der  Hü- 
gel. Sie  haben  gewöhnlich,  und  die  gröfsern  immer, 
eine  plattenförmige  Gestalt  vom  Umfange  einer  Hand 
oder  wenig  darüber,  und  1  —  1J  Zoll  Dicke.  Die 
meisten  sind  jedoch  viel  kleiner.  Ihre  Farbe,  welche 
von  dem  Chokoladenbraun  in  ein  Bräunlichschwarz  über- 
geht, so  wie  ihre  glatte  schimmernde  Oberfläche,  lafsen 
sie  schon  aus  einiger  Entfernung  erkenne.  Viele  er- 
scheinen fast  ganz  dicht  und  mögen,  was  auch  ihr  Ge- 
wicht bekundet,  vorzugsweise  aus  Braun -Eisenstein  be- 
stehen, der  nicht  selten  rein  ist  und  ein  kristallinisch 
faseriges  Gefüge  zeigt.  Die  meisten  enthalten  viel  Quarz, 
der  abgerundete  Körner,  mitunter  von  Erbseogröfse  und 
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darüber  darstellt,  und  welche  durch  Braun -Eisenstein 
verkittet  sind.  Diese  Bruchstücke  finden  sich  nicht  allein 
auf  dein  Plateau  des  Stirn mbergs  sondern  auch  an 
seinen  Abhängen  bis  in  die  Ebene;  sie  sind  über  die 
Oberfläche  der  ganzen  Haar  und  besonders  reichlich 
über  die  nächsten  Hügel  jenseits  der  Lippe  verbreitet. 
Ihr  Vorkommen  an  einigen  Orten  in  zusammenhängen- 
den Schichten  zwischen  der  Masse  des  Quadersandsteins 
oder  des  ihn  vertretenden  Sandes,  läfst  uns  über  ihren 
Ursprung  um  so  weniger  im  Zweifel,  als  sie  nicht  selten 
Abdrücke-  und  wohlerhaltene  Conchylien  von  solchen 
Versteinerungen  zeigen,  welche  für  die  eben  genannte 
Felsart  charakteristisch  sind/  .ji 

Wendet  man  sich  vom  Stimmberge  gegen  N.O. 
oder  W.  so  trifft  man  überall  auf  Sand  im  Sandstein. 
Der  Sand  durch  die  ganze  Haard,  wie  es  scheint  als 
Hauptmasse  herrschend,  wird  sehr  eisenschüssig,  woraus 
sich  seine  Ockerfarbe  und  ausserordentliche  Sterilitaet 
erklären.  Er  bildet  zunächst  die  Oberfläche  und  gestat- 
tet nur  wenigen  Pflanzen,  vorzugweise  dem  Heidekraut 
und  selbst  diesem  nur  an  manchen  Stellen,  ein  kümmer- 
liches Forlkommen.  Auf  der  Linie  zwischen  Haltern 
und  Hecklinghausen  ist  es  nur  in  einigen  wenigen 
Niederungen  einzelnen  Colonen  möglich  geworden,  sich 
anzusiedeln.  Wird  der  Sand  auf  einige  Fufs  tief  ausge- 
graben, so  erscheinen  die  vorhin  beschriebenen  Eisen- 
stein Brocken  häufiger,  und  an  manchen  Stellen  so  häufig 
dafs  sie  den  Sand  überwiegen.  Man  sieht  das  Verhält- 
nis in  den  Hügeln  besonders  ausgebildet,  welche  zu- 
nächst in  O.  vom  Stimmberge  liegen,  obgleich  sie  dort 
keine  zusammenhängenden  Schichten  zu  bilden  scheinen* 
Unter  diesem  Gestein,  das  selten  über  2'  in  die  Tiefe 
anhält,  bisweilen  auch  ganz  fehlt,  kommt  wieder  der- 
selbe Sand  vor,  der  die  Oberfläche  überzieht;  Der  Eisen- 
gehalt ist  nun  noch  reichlicher  und  bewirkt  oft  einigen 
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Zusammenhang  unter  den  QuarzkÖrnern,   so  dafs  man 
mit  einem  Spathen  kaum  eindringen  kann.    Wo  dies 
der  Fall  ist,  aeigen  sich  auch  fast  immer  Spuren  tod 
Versteinerungen,  die  aus  Bruchstücken  aus  der  Gattung 
Pecten  bestehen  und  stets  solchen  Arten  angehören,  die 
in  dem  Qnten  liegenden   Quadersandstein  vorkommen. 
An  einigen  Stellen  halt  der  Sand  nur  auf  einige  Fufs 
an,  an  andern  auf  eine  Tiefe  von  9  — 12',   ehe  man 
anstehendes  Gestein  findet.    Dies  ist  zwar  immer  Sand- 
stein, allein  derselbe  ändert  seine  Beschaffenheit  oft  auf 
geringe  Distanzen  sehr  beträchtlich.    Zwei  Abänderun- 
gen herrschen  jedoch  besonders  vor:  entweder  ist  das 
Gestein  ein  gewöhnlicher  Sandstein  d.  h.  die  Sa  odl* 
Der  haben  ein  fremdes,  hier  vorzugsweise  sehr  em- 
tchüfsiges"  Bindemittel ;  oder  es  ist  ein  wahrer  Quarzfels 
indem  die  Sandköroer  ausschliefslich  durch  Quarz  mit 
einander  verbunden  sind,  und  so  das  Ganze  aus  einerlei 
Mineral  gebildet  ist.    Beide  Gesteinarten  stehen  zu  einao- 
der  in  denr  Verhältnifs,  dafa  die  eine  die  andre  vertritt 
und  ausschliefet. 

.A  nie  .*»►••- 
Der  Sandstein  bildet  ein  aber  den  gröfsten  Tlieil 

der  Haard  verbreitetes  Lager  in  der  Mächtigkeit  von 
%  —  5  jlbfcjP  8'.  Je  geringer  die  Mächtigkeit,  deslo  ge- 
ringere Festigkeit  zeigt  das  frisch  gebrochene  Gestein, 
das  der  Luft  ausgesetzt  mehr  erhärtet.  Wo  das  L*£*r 
eine  gröfsere  Mächtigkeit  besitzt,  besteht  es  in  der  Re- 
gel dennoch  a,us  einer  einzigen  Bank  und  zerfällt  out 
ausnahmsweise,  in  2  oder  3  Schichten.  Bei  grösserer  j 
Mächtigkeit  nähert  sich  fieser  Sandstein  in  seiner  ßß" 
^ebaffenbeft  jje,oem  des  Stiminbergs:  das  Bindemittel  wird 
! honreicher  und  die.  Farbe,  wenn  gleich  immer  bräunlich, 
neigt  zum  Grauen.  Was  diese  Masse  aber  besonders 
auszeichnet,  ist  die  aufserordentliche  Frequenz  von  Ver*  < 
Steinerungen,  die  an  manchen  Stellen  so  grofs  ist,  dafs 
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man  von  der  Felsmasse  kaum  ein  Handstück  abschlagen 
kann,  das  frei  von  Spuren  organischer  Korper  wäre. 
Vorzugsweise  sind  es  Steinkerne,  seltener  ist  die  Schale 
erhalten,  und  die  meisten  gehören  der  Gattuog  Pecten 
und  Pinna  an.  Bei  erstem  sieht  man  recht  deutlich, 
wie  sie  immer  so  liegen,  dafs  sie  mit  ihren  Flächen 
denen  der  einschliefsenden  Bank  oder  Schicht  parallel 
laufen.  Bei  ihrer  außerordentlichen  Menge  erleichtert 
dieser  Umstand  das  Zerspalten  der  Bank  in  mehre  Plat- 
ten nach  der  Richtung  des  Streichens«  Man  gewinnt  auf 
diese  Weise  Platten  von  6  —  10  Quadratfufs  mit  einer 
Dicke  von  4  —  6  Zoll,  und  diese,  mögen  sie  durch  künst- 
liches Spähen  erhalten  oder  als  dünne  natürliche  Schich- 
ten hervorgehoben  werden,  erscheinen  auf  beiden  Seiten 
ganz  mit  Muschel  -  Abdrücken  bedeckt.  Die  Bewohner 
der  dortigen  Gegend,  namentlich  in  den  Dörfern  Hämm- 
chen,  Flasheim  und  Ahsen,  bedienen  sich  der  ge- 
nannten Platten  zur  Umzaumung  ihres  Haus-  oder  Hof- 
raums, wobei  sie  dieselben  mit  dem  einen  Ende  so  tief 
in  die  Erde  stellen  dafa  sie  aufrecht  stehen.  Da  dies 
fast  die  einzige  Anwendung  ist,  den  man  von  dem  Sand- 
stein macht,  so  hat  man  nur  selten  Gelegenheit,  ihn 
brechen  zu  sehen  und  sich  über  seine  Lagerung  Aus- 
kunft zu  verschallen.  Immer  bedeckt  ihn  der  Sand,  den 
man,  um  zu  dem  Sandstein  zu  gelangen,  mit  dem  Spa- 
theu auf  die  Seite  schalle.  Ist  die  Bank  herausgehoben, 
so  wird  das  Loch  mit  dem  Sande  wieder  ausgefüllt 
Die  Bank  selbst  wird  hiernach  nie  auf  eine  bedeutende 
Strecke  entblöfst,  doch  glaube  ich  das  Einfallen  gegen 
N.  mit  Zuverläfsigkeit  beobachtet  zu  haben.  Unter  ihr 
kommt  wieder  Sand  vor,  der  die  Beschaffenheit  des 
darauf  liegenden  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er 
gewöhnlich  zusammenhängender  als  dieser  ist.  Wie  ' 
lange  er  anhält,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  doch  scheint 
mir  nach  dem  Verhalten  anderer  benaebarter  Hügelgrup- 
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,    peo,  dafs  er  in  einiger  Tiefe  von  einer  neuen  Sandstein- 
bank  unterbrochen  wird. 

Die  zweite  Abänderung  des  Quarzfels  findet  sich 
in  der  Haard  mehr  nesterweise,  und  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  Torzugsweise  an  ihrem  nordli- 
chen Fufse.  Besonders  ausgezeichnet  habe  ich  dieses 
Gestein  an  den  nördlichen  Ausläufern  bei  dem  Dorfe 
IIa' m  mchen  gefunden.  Auch  hier  wird  die  Oberfläche 
von  Sand  gebildet,  der  mit  einer  von  3  —  8'  wechseln- 
den Mächtigkeit  mit  den  Quarzfels  bedeckt  und  in  seiner 
Nähe  gewöhnlich  etwas  dichter  und  zusammenhängender 
ist.  Das  darunter  liegende  Gestein  bildet  eine  Bank, 
die  wenn  sie  sehr  dick  ist,  t\  —  2'  Mächtigkeit  hat,  ge- 
wöhnlich .aber  viel  dünner  erscheint  unc|  nicht  seilet» 
den  Zusammenhang  verliert,  so  dafs  sie  aus  einzelnen, 
ganz    abgesonderten  neben  einander  liegenden  Stücken 

v  besteht.  Diese  haben  einige  Zoll  bis  einen  Fu/s  im 
Durchmesser;  und  wenn  gleich  immer  etwas  platt  gel 
drückt,  die  unregelmäßigste  Gestalt,  welche  mit  derje- 
nigen der  Feuerstein-Knollen  ganz  übereinstimmt.  Sand 
ist  wieder  das  Liegende  dieser  Masse.  Mag  dieselbe  nun 
eine  zusammenhängende  Bank  oder  jene  Knollen  dar- 
stellen, die  übrigen  Merkmale  sind  ganz  übereinstimmend. 
Es  ist  ein  Gestein,  in  dem  die  noch  ziemlich  unterscheid- 
baren  Sandkörner  durch  kein  anderes  Cement  als  Qu«* 
verbunden  sind,  ein  Gestein  Tön  hellgrauer  Farbe, 
splittrigem  Bruch,  aufserordentlicher  Festigkeit  und 
von  solcher  Härte,  dafs  es  gleich  dem  Feuerstein  am 
Stahl  Funken  giebt.  Von  Aufsen  umgeben  gröbere  Sand- 
körner das  Gestein  und  sind  gleichsam  daran  gefriltet. 
Der  aufliegende  Sand  enthält  gewöhnlich  Bruchstücke 
▼on*  Conchylietf  und  zwar  Ton  denselben  Arten,  d'e 
auch  in  dem  Quarzfels  vorkommen.  Dies  Gestein  ist 
an  Fetrefacten  fast  eben  so  reich,  als  der  vorhin  erwähnte 
Sandstein,  und  wahrend  dieser  vorzugsweise  nur  Ab- 
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drücke  und  Steinkerne  liefert,  sind  in  jenem  die  Schalen 
meistens   sehr   wohl   erhalten.  *)     Die  Knollen  bieten 
hinsichtlich  der  Versteinerungen  noch  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  dar.    Aeufserlich  duqphaus  geschlos- 
sen, ohne  Rifs  oder  Loch,  zeigen  sie  sich,   wenn  sie 
zerschlagen  werden ,  nicht  selten  hohl,  und  auf  eines 
Seite  der  Höhlung  mit  Kügelchen  von  Erbseng röfse  be- 
deckt, die  aus  derselben  Masse  wie  das  Ganze,  aus  geT 
frittetem  Sande  bestehen.    Bisweilen  hangen  die  Kugel- 
chen  an  kleinen  Zäpfchen,  etwas  dünner  als  sie  selbst, 
an  deren  Enden  sie  dann  gleichsam  einen  Tropfen  bilden. 
Immer  habe  ich  in  der  Höhlung  aufserdem  noch  Spuren 
vegetabilischer  Ueberreste  gefunden,  oft  von  Kieseltnasse 
durchdrungen  mit  sehr  deutlicher  Holztextur  (Faser-  und 
Zellgewebe),  sonst  in  eine  schwarze  kohlige  Masse  ver~. 
wandelt.    Knollen  dieser  Art,  von   den  Steinbrechern 
Vogel-  oder  Eiernester  genannt,  sind  nicht  selten  und 
meistens  doppelt  so  grofs  wie  eine  geballte  Faust.  Sie 
sind  stets  von  ellipsoidischer  Form  und  die  Höhlung 
verfolgt  immer  die  Längenachse.    Offenbar  hat  sich  die 
Kieselsubstanz  wie  bei  den  Feuerstein-Knollen  um  die 
fremden  organischen   Körper  gelegt,   und  diese  haben 
sowohl  die  Form  als  die  Höhlung  veranlagt.    Die  er- 
wähnten Kügelchen  und  Zäpfchen  erinnern  an  ähnliche 
Formen,  welche  man  nicht  selten  in  Kalzedon- Drusen 
findet  und  mögen  auf  gleiche  Weise  wie  diese  entstan- 
den seyn.    Offenbar  ist  dies  Gebilde  uuter  dem  Einflute 
einer  chemischen  Kraft  entstanden,  die  den  Quarz  auf- 
zulösen und  den  Sand  zu  cemeutiren  vermochte.  Diese 
Kraft  scheint  nicht  gleichmäßig,  vielmehr  hier  stärker 
dort  schwacher  gewirkt  zu  haben,  und  so  entstand  hier 

•J  Die  gewöhnlichen  Versteinerungen  sind  Pecten  muricatus 
Goldf.  P.  quadricostatus,  P.  quinquecostatus,  P.  serratus 
etwas  seltener,  ferner  Pinna  quadrangnlaris,  Sleinkerne  von 
Lutraria,  Area. 


ein  continuirliches  Lager,  während  dort  durch  die  Ad. 
sieh  u  ng  homogener  Theilchen  die  unregelmäfsigsleo 
Knollen  gebildet  worden. 

Hügel  im  N.  de»  Lippeflufses.    Wirft  inao 
von  der  Haard  nordwärts  einen  Blick  über  die  Lippe, 
80  begrenzen  die  weitsichtbaren  Borkenberge  und  die 
hohe  Mark  den   Gesichtskreis.    Letztere  bildet  einen 
▼on  S.O.  nach  N.W.  laufenden  Höhenzug  und  begrenzt 
mit  dem  südlichen,  sehr  sanften  Abhänge  das  Lippe- 
thal.    Von  ihr  läuft  der  Annaberg  als  ein  Qu  er  rücken 
gerade  gegen  'S:  ab,  und  fallt,  nachdem  er  ein  ebenes 
etwas  breites  Plateau  gebildet  bat,  dem  Dorfe  Hamm, 
cheu  gegenüber,  rasch  iu   das  Thal.    Beide,  die  höbe 
Mark   und  der  Annaberg,  bieten  ganz  ähnliche  Er- 
scheinungen dar,  wie  die  Haard.    Von  dem  £nnaberg« 
gilt  alles  was  von  dem  nördlichen  Fufse  der  Haard  er- 
Wähnt  ist.    Dasselbe  quarzige  Gestein,  gleiche  Lagerung 
und  gleiche  Versteinerungen,  gewahren  eine  so  vollstäo- 
ge  Uebereinstimmung  zwischen  den  einander  gegenüber 
liegenden  Höhen,  wie  sie  nur  bei  der  Voraussetzung 
eines  frühern  Zusammenhangs  derselben  erwartet  wer- 
den darf.    Das  Plateau  des  Annaberges  ist  in  den  letz- 
ten Jahren  zur  Gewinnung  des  eingeschlossenen  Quarz- 
feUes*)  durch  wühlt.    Mehre  Jahre  lang  kannte  man  nur 

*)  Die  Festigkeit  dieses  Gesteins  gab  Veranlassung  zur  -An- 
wendung zu  Slrafscnpfla&ter  in  Haltern,  Rellinghau- 
sen und  an  mehrerti  andern  Orten.  Seit  1832  wird  dasselbe 
auch  als  Chaussee-Material  benutzt  und  rnögte  in  dieser  Hin- 
sicht dem  Basalt  kaum  nachstehen.  Di«  Strafse  zwischen 
Haltern  und  Telgte,  Wenigatens  der  Beschlag  oder  die 
Decke,  ist  ganz  daraus  gebaut.  Die  Gewinnung  geschieht 
auf  ähnliche  Weise  wie  bei  dem  Sandstein.  Nachdem  man 
sich  durch  kleinere  Löcber  von  dem  Vorbandenseyn  dei 
Quarzielses  überzeugt  hat,  wird  die  Oberfläche  in  Quadrat- 
ruthen abgelheilt  und  jede  einer  Kameradschaft  von  Arbeitern 
zugewiesen.   Diese  räumen  den  Sand  bis  auf  das  Gestein  ait 


■ 
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ein  einziges  Lager,  das,  bald  starker  bald  schwächer, 
stellenweise  wie  in  der  Haard  nur  aus  einzelne  Knollen 
bestand  und  man  rechnete  um  so  weoiger  auf  ein  zwei- 
tes oder  drittes  tiefer  liegendes  Lager,  als  man  voraus- 
setzte, dafs  dies  an  dem  steilen  der  Lippe  zugekehrten 
Abbange,  wo  keine  Spur  davon  zu  bemerken  war,  zu 
Tage  g*hen  müsse.    Ganz  kürzlich  ist  indefs  eine  zweite 
Bank  gefunden,  die  durch  eine  mehre  Fufs  dicke  Sand- 
lage von  der  obern  getrennt  ist,  diese  an  Stärke  übei*- 
trifft  und  sonst  ganz  mit  ihr  übereinstimmt.    Diese  Ent- 
deckung ist  von  Wichtigkeit,  weil  sie  vermuthen  läfttj 
dafs  auch  im  Stimm  berg  und  in  der  ganzen  Haard 
uoter  der  bekannten  einzelnen  Bank,  noch  mehrere  vor- 
handen seyn  mögen,  die,   wie  es  auf  dem  Annaberge 
Wirklich  der  Fall  ist,  mit  Sand  wechsellagern  mögen.- 
■■'    Weiter  nordwärts,  in  der  buhen  Mark  selbst,  er- 
scheint das  Gestein  einem  wahren  Sandstein  wieder  ähn- 
licher und  oft  auf  ziemliche  Streckeo  ganz  entblöfst, 
sonst  mit  einer  schwachen  SandUge  überdeckt,  die  höch- 
stens drei  Fufs  stark  ist.    Wie  am  Stimm  berge  zeigt 
sich  auch  hier  nur  ein  einziges  Lager,  das  3  —  5'  mach- 
tig und  gemeiniglich  in  einzelne  Schichten  abgetheilt '-istr. 
Hin  und  wieder  hört  dasselbe  ganz  auf,  und  man  trift't 
an  solchen  Stellen  auf  der  Oberfläche  zerstreute  Blöcke 
von  3  —  4-  Höhe.    Anderwärts  erscheinen  die  Schichten, 
welche  gewöhnlich  V  stark  sind,  sehr  dünn,  vno  1  —  4 
Zoll  Dicke  und  durch  eine  Menge  senkrechter  Klüfte 


Spatben  fort.  -Ist  q>r  Stein  herausgehoben*  so  wird  die 
Grube  mit  dem  vorhin  ausgeworfenen  Sande  gefallt,  und  die 
Arbeit  beginnt  nebenan  von  neuem.  Auf  diese  Weise  sind 
auf  dem  Annaberge  bis  tum  Herbst  1834  allein  202  Magdb. 
Morgen  umgebrochen  und  von  der  Regierung,  wegen  verletz- 
ter Weide,  der  Morgen  mit  6  Thlr.  entschädigt,  eine  für  den 
schlechten,  nur  sparsam  mit  Haidekraut  bewachsenen  Boden, 
reichliche  Entschädigung. 
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in  kleine  Stöcke,  meist  von  der  Greise  einer  Hand,  ab- 
getbeilt.  Diese  Zerklüftung  trifft  jedoch  in  der  Regel 
die  untersten  Schiebten  von  3  —  4  Zoll  Mächtigkeit 
nicht,  vielmehr  werden  diese  als  grofse  Platten  gebro- 
chen, die  man,  wie  an  der  Haard,  zu  Umzäunungen 
gebraucht.  Der  Wechsel  des  Gesteins  ist  so  grofs,  dafs 
man  alle  Modificationen  desselben  oft  in  den  unmittel- 
bar an  einander  stofsenden  Brüchen  warnimmt.  Der 
Reichlhuin  an  Versteinerungen  erregt  Erstaunen,  doch 
ist  auch  hier  selten  die  Schale  der  Weich thiere  erhal- 
ten. Der  Sandstein  der  hohen  Mark  ist  von  miulerm 
Korn,  gelblich,  oft  zum  Weifsen  neigend,  bisweilen  auch 
ockerfarbig  und  von  braunen  eisenhaltigen  Schnüren 
durchzogen.  Ein  thoniges  Bindemittel  ist  das  vorherr- 
schende, doch  wird  dies  an  einzelnen  Stellen  vom 
Quarz  verdrängt,  wobei  das  Gestein  jedesmal  die  Schich- 
tung verliert  und  bedeutend  fester  wird.  Besonders  aus- 
gezeichnet sieht  man  dies  nördlich  von  dem  Dorfe  Lem- 
beck, wo  das  Gestein  eine  einzige  Bank  von  3  —  4'  Mäch- 
tigkeit bildet  und  wegen  seines  quarzigen  Bindemittels 
ganz  das  Ansehen  des  Braunkohlen  -  Sandsteins  mancher 
Gegenden,  oder  des  obern  Sandsteins  in  der  Reuper- 
Formation  hat.  — /Das Fallen  des  ganzen  Lagers  scheint 
mit  dem  Abhänge  überein  zu  stimmen,  i  • 

Die  Bedeckung  des  Sandsteins  in  der  hohen  Mark 
besteht  in  der  Hegel  aus  eisenschüssigem  Sand,  der 
dann  auch  hier  eine  ausgezeichnete  Unfruchtbarkeit  ver- 
anlag t.  An  den  beiden  Enden  des  Höhenzugs ,  im  0. 
und  W.  erleidet  der  Sand  besondere  und  bemerkenswer- 
the  Veränderungen.  B  Oestlich,  in  der  Bauerschaft,  La- 
vesum, und  von  hier  bis  nah  an  Haltern,  ist  der 
Sand  sehr  thon-  oder  lehmhaltig  und  zugleich  mit  Kalk- 
theilchen  bald  mehr  bald  weniger  untermengt,  so  dafs 
das  Ganze  mergelartig  wird.  Bald  ist  dies  Gemenge 
locker  und  erdig,  bald  ist  es  fester  und  stellt,  besonders 
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nach  unten,  einen  kalkigen  Sandstein  dar.  Weiter  west- 
lich fand  ich  denselben  Mergel  in  der  nächsten  Umge- 
bung von  Leinbeck  und  zwischen  hier  und  Lavesum 
an  mehrern  sehr  eng  begrenzten  Stellen  wieder.  Wo 
man  in  der  hohen  Mark  und  auf  den  Recken  sehen 
Bergen  ein  Dorf  oder  nur  ein  Bauernhaus  findet,  da 
darf  man  die  Nähe  dieses  Mergelgebildes  Toraussetzen, 
denn  weil  dasselbe  die  Vegetation  auffallend  begünstigt, 
so  haben  die  Menschen  die  Orte  seiner  Verbreitung 
schon  vor  langer  Zeit  aufgesucht  und  Torzugsweise  zu 
ihren  Ansiedlungsplätzen  ausgewählt.  Versteinerungen 
fehlen  in  dieser  Masse  nicht  und  beweisen  durch  ihre 
Uebereinstimmuog  mit  solchen,  die  in  dem  nachbarli- 
chen Quadersandstein  vorkommen  ,  dafs  jene  nur  eine 
Modifikation  von  diesem  ist. 

Gegen  W.  verliert  die  hohe  Mark  allmählig  an 
Hohe,  und  fällt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Rahde  in  eine 
sandig- sumpfige  Ebene  ab.  In  dieser  fiiefst  ein  kleines 
Wasser,  der  Borksbach,  der  bei  Rahde  entspringt, 
sich  anfangs  *fcegen  W.,  dann  gerade  gegen  S.  wendet 
und  unterhalb  Dorsten  in  die  Lippe  fällt.  Jenseits 
des  Baches  (auf  seiner  westlichen  Seite)  erhebt  sich  der 
Boden  wieder  etwas  und  bildet  ein  wellenförmiges  Pla- 
teau, das  den  besondern  Namen  der  Rüster  Mark 
führt.  Man  lernt  dieses  Terrain  schon  einigermaafsen 
auf  der  nach  Wesel  führenden  Slrafse  kennen.  Geht  man 
von  dem  Dorfe  Wulfen  aus,  das  noch  an  der  hohen 
Mark  liegt,  so  hat  man  eine  Stunde  weit  bis  zu  dem 
isolirten ,  am  Borksbache  liegenden  Hause ,  Tüshaus, 
rechts  und  links  am  Wege  Nichts  als  Flugsand ,  mit 
Sandhaber  (Arundo  arenaria)  bedeckt.  Kurz  hinter  dem 
Bache  steigt  ein  langgedehnter,  zwischen  hör.  3  und  4 
streichender  Rücken  auf,  der  von  der  Chaussee  durch- 
schnitten wird  und  die  östliche  Grenze  der  Rüster  Mark 
bildet.    Oben  angelangt  befindet  man  sich  auf  einem 
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Plateau,  das  gegen  W.  bald  durch  MM  thalförmige  Seo- 
kuog  abgeschnitten  wird.  Hinter  dieser  erhebt  sich  ein 
zweiler  Rücken,  und  ihm  folgt  eine  zweite  Senkung  u. 
s.  w. ,  so  dafs  sich  dieser  Wechsel  zwischen  Tüshaus 
und  Schermbeck  etwa  vier-  oder  fünfmal  wieder- 
holt. Die  allgemeine  Abdachung  ist  sehr  allmählig  ge- 
gen die  Lippe  hiu,  und  gegen  N.  hat  die  Rüster  Mark 
in  dem  Springsberge  die  gröfste  Höhe.  Jenseils 
Schermbeck  erscheint  die  Oberfläche  bis  zum  Rhein 
ganz  flach.  \ 

'Die  Oberfläche  der  Rüster  Mark  ist  mit  Haidekraut 
und  mit  sehr  verkümmerten  Eichenstauden  bedeckt,  und 
fast  allenthalben  sieht  der  reine  Sand  oder  der  Kies  her- 
vor. Hat  man  nämlich  die  Höhe  des  östlichen  Rückws 
erreicht,  so  sieht  man  an  die  Stelle  des  Sandes  einen 
wahren  Kies  treten,  der  auf  jenem  ruhet  und  entweder 
unmittelbar  die  Oberfläche  bildet  oder  selbst  wieder  von 
Sand  bedeckt  wird.  Die  Geshiebe  des  Kieses  sind  ?oo 
verschiedener  Gröfse  und  schwanken  im  Allgemeinen 
zwischen  dem  Umfange  einer  Haselnufs  und  eines  Hüh- 
nereies; wenige  haben  die  Gröfse  eines  Kinderkopfes. 
Meistens  liegen  die  .dickern  unten,  die  kleinern  oben. 
Je  kleiner,  um  so  mehr  erscheinen  sie  eckenlos,  kugel- 
förmig oder  ellipsoidisch,  am  seltensten  plattenförmig« 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  besteht  aus  milchweißem 
Quarz,  dann  folgt  Irdischer  Stein,  diesem  Braun- Eisen- 
stein, gewöhnlich  in  Erbsengröfse,  und  am  seltensten  er- 
scheinen Geschiebe  von  Grauwacke  und  Thouschiefof, 
die  stets  platt  sind.  Die  Mächtigkeit  des  Kies lagers  ist 
sehr  unbestimmt;  hie,r  beträgt  sie  kaum  einen  halbes 
Fufs  und  in  kurzer  Distanz  3  —  4'.,  Man  findet  den 
Kies  über  die  ganze  Höhe  bis  Schermbeck",  und  voa 
hier,  wenn  auch  oft  verdeckt,  bis  nach  Wesel. 

Nordwärts  von  der  Chaussee,  eine  Viertelstunde 
voo  Tüshaus,  liegt  am  Fülle  des  östlichen  Rückens  *» 
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Steinbruch,  der  über  das  Innere  4er  Raster  Mark  de» 
besten  Aufschlufs  giebt.    Das  im  Brache  aufgenommene 
Profil  zeigt  folgende  Schichtenfolge: 
.   1.  Oben  schwarze  sehr  sandige  Erde    •   .  \* 

2.  Grobkörniger  Sand     .    •    ...    •    •    •    2  —  3? 

3.  Kies ,  wie  vorhin  beschrieben ,  kaum    .  '  j' 

4.  Grobkörniger,  sehr  loser  Sandstein     .    .  £' 

5.  Sand,  ganz  lose  oder  sehr  locker  verbunden  3' 

6.  Fester  Sandstein     ....    .   ...  12' 

7.  Sand,  dessen  Liegendes  man  nicht  kennt. 

Die  Lage  4.  bildet  einen  äufserst  mürben,  zwischen 
den  Fingero  zerreiblichen  Sandstein,  der  an  der  Luft 
sehr  bald  zerlallt.  Nichts  gleicht  aber  der  Menge  der 
darin  enthaltenen  Versteinerungen.  Eioe  oder  zwei  Ar- 
ten aus  der  Galtung  Cardium  machen  vorzugsweise  die 
Masse  desselben  aus.  Leider  ist  die  Schale  immer  ver* 
loren  und  nur  selten  findet  man  beide  Hälften  des  Stein* 
kernes  zusammen  ,  zum  Beweise,  dafs  die  Schalen  bie- 
her  geschwemmt  und  ohne  die  Thiere  eingeschlossen 
-wurden.  Der  Sand,  welcher  die  Kerne  bildet,  hält  fe- 
ster als  in  der  umsch liefsenden  Masse  zusammen  ,  und 
daher  findet  man  jene  haufenweise  umher  verbreitet. 
Die  Masse  6.  ist  oben  in  2  —  4  Zoll  starke  Schichten 
abgetheilt,  bröcklich  und  durch  senkrechte  Klüfte  viel- 
fach zertrümmert.  Nach  unten  nimmt  die  Starke  der 
Schichten  bis  2'  zu,  und  der  Sandstein  erhält  hiemit 
zugleich  eine  Festigkeit,  die  ihn  zu  Baumaterial  em- 
pfiehlt. Auch  dieser  Sandstein  ist  mit  Versteinerungen 
und  zwar  mit  denselben  Kernen,  wie  4.,  erfüllt.  Sie 
liegen  den  Schichten  parallel.  ,  Letztere  haben  ein  Fal- 
len von  3°  gegen  W.  «L  tlp 

Ich  kann  mich  von  diesem  Punkt  nicht  trennen, 
ohne  vorher  einige  Bemerkungen  über  den  Kies  und  den 
Sand  hinzuzufügen.  Es  ist  für  einen  Wanderer,  der  die 
Lippe  von  ihrem  Ursprünge  her  verfolgt  hat,  höchst 
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überraschend,  am  Ende  ihres  Thaies,  entfernt  vom  altern 
Gebirge,  Kies  zu  finden.    Dafs  dieser  nicht  von  der 
Lippe  herbeigeführt  und  abgelagert  sey,  ergibt  sich  bald. 
Denn  diese,  für  solche  Wirkungen  ohnehin  zu  schwach, 
entspringt  in  der  Kreide  und  erhalt  aus  dem  Sauerlande, 
wo  es  an  Material  zu  Kies  zwar  nicht  fehlt,  nur  einen 
einzigen  Nebenflufo.    Allein  dieser  Flute,  die  Alme, 
hat  die  Geschiebe  altern  Gesteins  schon  abgesetzt,  ehe 
sie  die  Kreide  verlafst,  und  aufserdem  erscheint  der  Kies 
an  der  Lippe  erst  in  der  Nachbarschaft  ihrer  Mündung. 
Letzterer    mute    daher    tbalaufwärts   gekommen  seyn. 
Wirklich  linden  wir  ihn  auch  von  Tüshaus  bis  We- 
sel und  ebenso  von  Barken  und  Oeding  bis  zum 
Rhein.    Verfolgt  man  den  Kies  bis  an  die  Ufer  dieses 
Stroms,  so  bemerkt  man  zwischen  dem  an  und  im  Betle 
vorkommenden  und  zwischen  jenem  3  —  4  Meilen  seit- 
wärts verbreiteten  einige  auffallende  Unterschiede.  Die 
Gesteine  des  Flußbettes  erscheinen  zwar  auch  gerundet 
aber  vorherrschend  glatt,  und  beim  Zerschlagen  bemerkt 
man,  dafs  bei  weiten  die  meisten  aus  Grauwacke  und 
Thooschiefer  bestehen.    Dagegen  stimmt  der  Kies  des 
Münsterlandes  mit  dem  im  obern   Rheinthal  zwischen 
Bingen  und  Basel  und  zwar  mit  dem  in  der  Ebene 
des  Thals  abgelagerten  so  vollkommen  überein,  dafs  ich 
nur  ganz  örtliche,  leicht  zu  erklärende  Unterschiede  ge- 
funden habe.    So  stammen  die  erwähnten  Brauneisen- 
stein-Bröken, die  in  dem  Kiese  bei  Schermbeck  und 
Borken  vorkommen,  von  den  Hügeln  in  der  Nachbar- 
schaft der  Lippe,  welche  diesen  Stoff  reichlich  enthalten. 
Sie  vermindere  sich  in  dem  Verhältnifs,  als  man  von 
den  ostlichsten  und  nördlichsten  Punkten  des  Kieses  dem 
Rheinstrome  näher  kommt  und  finden  sich  an  seinen 
Ufern  gar  nicht  mehr.  —  Es  unterliegt  hiernach  keinem 
Zweifel,  dafs  das  alte  Rheinthal  sich  ziemlich  weit 
in  Westphalen  ausdehnt  und  namentlich  an  der  Lippe 
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5^—6  Stunden   voo  Wesel  herauf  reicht,  wo  es  bei 
Tüshaus,   oder  um  einen   bekannten  Ort  zu  nennen,  in 
der   Nähe  von  Dorsten  erst  seine  Grenze  hat.  Sehr 
beachtens  werth  bleibt  es,  da  Ts  der  altere  Kies  von  dem 
neuem  in  seiner  Zusammensetzung  so  sehr  abweicht* 
Das  seltene  Vorkommen  von  Grauwacke  und  Thonschie- 
fer in  .jenem,  läfst  sich  wohl  schwerlich  durch  eine  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  darauf  eingewirkte  Verwitterung 
und  endliche,  Zerstörung  bis  auf  die  wenigen  noch  übrig 
gebliebenen  .Geschiebe   aus  diesen   Felsarten  erklären. 
'  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  dieselben  bei  der  Kies- 
ablagerung in  diesen  Gegenden  gefehlt  haben  oder  we- 
nigstens sehr  sparsam  vorhanden  waren.  In  diesem  Fall 
um  Ts  man  vielleicht   auch   annehmen,  dafs  der  altere 
Kies  nicht  aus  dem  Rheinischen  Gebirge,  das  bekannt- 
lich vorzugsweise  aus   den  genannten  Felsarten  besieht, 
soodern  aus  hohem  Gegenden  des  Rheines  herstamme. 
Es  hat  ferner  das  Ansehen,  als  wenn  das  w  ellen  förmige 
Flateau  der  Küster  Mark  erst  nach  der  Ablagerung  des 
Kieses  entstanden  oder  gehoben  sey.    Rund  umher  ist 
der  Boden  niedriger,  und  die  Voraussetzung,   dafs  er 
ursprünglich  auf  die  Höhe   abgespült  und  ausgebreitet 
6»y,  ist  ganz  unhaltbar,  i  l  x .  5 

Der  zweite  Gegenstand  für  den  ich  die  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch:  nehme,  ist  der  .Sand.  Dieses  son- 
derbare Gebilde,  1  das  mehr  wie  jedes  andre  in  ewiger 
Bewegung  und  Orlsveranderung  begriffen  ist,  indem  hier 
der  Wind,  dort  das  Wasser,  selbst  das  kleinste,  mit  ihm 
sein  Spiel  treibt,  veraulalst  zu  der  Frage,  in  welcher 
Epoche  es  an  den  Ort  seiner  jetzigen  Lagerung  gebracht 
sey. r  Wirlhabeo  den  San«}  in  der  Haar d,  auf  dem  An- 
naberg  und  in  der  hohen  Mark  unter  und  über  einer 
Felsart  getroffen,  die  sich  durch  ihre  Versteinerungen 
alswah  rer  Quadersandstein  bewährt.  Dieses  Wechsei- 
verhhltnifs,  das  auf. dem  Annaberg  am  besten  aufge- 
lösten Archiv,  VW.  B.  H.  2,  24 
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schlössen  ist»  beweiset  mehr  als  irgend  ein  anderer  Um« 
stand/dafs  der  Sand  dieser  Gegenden  mit  dein  Quader- 
sandstein gleiches  Alter  habe.    Ob  der,  unmittelbar  die 
Oberfläche  der  genannten  Hügel  bildende  Sand  mit  hierher 
zu  rechnen  sey,  will  ich  nicht  behaupten,  weil  es  unbe- 
stimmt ist,  ob  derselbe  nicht  durch  Zerstörung  des  Sand- 
Steins  selbst  hervorgegangen  ist«    Zwar  finden  sich  io 
ihm  nicht  selten  Bruchstücke  von  Conchylien,  und  nur 
Bruchstücke;  allein  diese  könnten  gerade  durch  das  Zw- 
fallen  des  Gesteins  zu   Sande  entstanden  und  erhalten 
sey n.    Immer  bleibt  die  Menge  des  Sandes,  der  in  den' 
Hügeln  die  Stelle  des  Quadersandsteins  einnimmt,  sehr 
ansehnlich  und  interessirt  um  so  lebhafter,  weil  er  fft- 
schen  der  Kreideformation  in  England  und  der  in  Word- 
deutschland  eine  nahe  Verwandtschaft  nachweiset,  h 
diesem  alten  Sande,  wie  ich  ihn  nennen  mögt«,  gehört 
aber  nicht  aller  Sand  des   Münsterlandes.  Wenn 
der  Kies  in  der  Rüster  Mark  offenbar  jünger  ist  als  der 
unterliegende  Quadersandstein,  so  darf  man  dies  mit  noch 
gröfserm  Rechte  von  dem  über  dem  Kies  verbreitetes 
Sande  sagen,  der  jenen  an  einzeln  Stellen  5  —  ö'  hoch 
bedeckt.    Eben  dahin  gebort  der  Sand,  der  den  Kalk* 
boden  zwischen  Lippe  und  Ems  an  manchen  Siel« 
ten  bedeckt.  4  - 

Kehren  wir  nun  wieder  in  die  hohe  Mark  zu- 
rück. Nördwestlich  von  ihr  gelsogt  man  zu  deo  Ba- 
ck en  sehen  Bergen,  die  mit  der  vorigen  zusammen, 
hängen  und  über  Gr.  Recken  bis  nach  Borken  und 
Gemen  fortsetzen.  In  ihnen  bildet  der  Sa nd  noch  mehr 
als  in  den  vorhin  betrachteten  Hügeln  die  vorherrschende 
Masse.  Nor  an  wenigen  Stellen,  und  zwar  am  südliches 
Abhänge,  habe  ich  anstehendes  Gestein  gefunden.  Wo 
dies  aber  der  Beobachtung  zugänglich  wird,  erscheint  es 
als  ein  Gebilde,  das  sich  sowohl  durch  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  nachbarlichen  Gestein  alt  auch  durch 
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die  eingeschlossenen  Versteinerungen ,  als  Quadersand- 
stein erweist.    Der  nördliche,  steil  abfallende  Abhang 
zeigt  gar  kein  festes  Gestein,  obwohl  man  es  hier  am 
sichersten  erwartet.    Man  steigt  vom  Scheitel  bis  zum 
Fufs  in  der  Sumpfebene  über  Sand  herab,  der  hier  oft 
ganz  unbedeckt  und  durch  Hohlwege  tief  eingeschnitten 
ist.    Der  Sand  ist  hier  bisweilen  weifs,  meist  ockerfar- 
big,   sehr  selten  pfirsichblüthroth  und  in  diesem  Fall, 
wenn  er  frisch  aus  einiger  Tiefe  geschöpft  wird,  mit 
einem  ausgezeichneten  Geruch  nach  Filzen,  der  sich  mit 
dem  Trockenwerden  verliert.     Die   ganze  Oberfläche 
dieser,  Hügel  ist  mit  den  sandigen  Brauneisenstein  -Brok- 
ken  bedeckt.    An  manchen  Funkten  liegen  sie  in  der 
obern  Masse  des  Sandes  so  häufig,  dafs  sie  diesen  gänz- 
lich ausschliefsen.    Sie  sind  stets  plattenförmig,  von  der 
Grö'/se  einer  Hand  und  von  einigen  Linien  bis  ein  Zoll 
Dicke.    An  keiner  Stelle  der  Reckenschen  Berge 
sah  ich  sie  gröfsere  Tafeln  oder  gar  Schichten  bilden, 
vielmehr  immer  ohne  alle  Ordnung  durch  einander  He- 
gen.   Ich  zweifle  nicht,  dafs  sie  bei  ihrem  Entstehen 
dünne  Schichten  gebildet  haben  und  durch  spätere  Ein- 
flüsse zerbrochen  und  in  ihre  jetzige  verworrene  Lage 
gebracht  sind.    Bemerkungswerth  ist  ihre  Zusammen-, 
setzung.    Oft  erscheinen  sie  ganz  dich*  und  gleichförmig, 
die  Sandkörner  sind  drin u  so  klein,  dafs  sie  kaum  be- 
merkt werden.  ,  Oder  es .  ftiod  eckige  u^d  runde  Quarz- 
körner, letalere  häufig  von  , Crbsefigr^g,  dnrp.U  Eisen- 
steinma^se  mit  einander  verkittet*;  u der  endlich  die  Eisen- 
steinuiasse  bildet  selbst  runde,  bohnenförinige  Geschiebe 
we/cne  dupch  dieselbe  Substanz  mit  einander  verkittet 
sind.    Diese  %  Art  der  Zusammensetzung  erscheint  in  der 
Haard  und  in  der  hohen  Mark  nie  oder  äufserst  selten, 
dagegen  ist  sie  auf  den  Reckenschen  Bergen  ganz  ge- 
mein, besonders  auf  den  wettlichsten  flügeln,  wje  auf 
dem  Lünsberge  bei  Borken.    Hier  besteht  die  ganze 
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Oberfläche  aus  solchen  durch  Sand  getrennten  Brocken, 
welche  meistens  eine  Dicke  von  2  —  3  Zoll  haben.  Im 
Aeufsern  zeigen  sie  mit  dem  Bohnenerze  die  gröfste 
Aehnlichkeit;  der  Eisengebalt  ist  aber  nicht  bedeutend, 
indem  die  Körner  selbst  wieder  zusammengesetzt  sind 
und  viel  Thon  und  Quarz  enthalten. 

Die  Recken  sehe  n  Berge  und   die  hohe  Mark 
bestehen  also  aus  einerlei  Gestein,   das  zwar  ao  ?er- 
schiedenen  Stellen  besondere  Modificationen,  aber  aber- 
all  diejenigen  Charaktere  zeigt,  wodurch  es  sich  auf  das 
bestimmteste  als  Quadersandstein  darstellt.  *  Es  beruht 
daher  auf  einem  Irrthum,  den  vielleicht  fremde  Angaben 
veranlafst  haben,  dafs  die  genannten  Hügel  oder  die  Ce- 
genden   zwischen  Dülmen   und  Borken,  Haltern 
und  Dorsten  in  dem  schönen  Atlas  von   Ho  ff  mann 
mit  der  blauen  Farbe  des  Kreidekalks  aufgetragen  sind. 
Gegen  N.  stöfsen  die  Reckenschen  Berge  an  den  Bai- 
loW,  jenes  grofse Torfmoor,  das  zwischen  Dülmen  und 
Kamsdorf  ausgedehnt  oft  2  —  3  Stunden  in  die  Breite 
hat  und  die  Oede  der  ganzen  Gegend  auf  eine  schauer- 
liche Weise  vermehrt.    Wenn  in  den  vorhin  betrachte- 
ten Hügeln  ein  eisenschüssiger  Sand  und  Sandstein  alle 
Formen  des  vegetabilischen  Lebens  bis  auf  einige  we- 
nige vernichtet!  so  beschränkt  hier  stehendes,  mit  Hu- 
mussäure getränktes  Wasser  die  Zeugungskraft  der  Erde 
auf  die  Froduction  einiger  Sumpfpflanzen.    Myrica  gale 
ist  oft  auf  stundenweite  Erstreckung  die  gröfste  Hok- 
pfianze,  welche  dem  Blicke  begegnet.    Andromeda  po- 
lifolia,  SchoJIera  oxycoecos,  Erica  tetralix  und  vulgaris, 
Schoenüs  albus  und  fuscus  und  einige  Moose,  anter  de- 
nen sich  durch  Frequenz  und  üppiges  Wachsthum  Sphag- 
cum  latifolium,  squarotnm,  aeufifolium  und  cuspidaturn 
besonders  auszeichnen,   mögen  genügen,    um  die  Natur 
der  Oberfläche  daselbst  zu  charakterisiren.    Torf  mit 
einer  grofsen  Menge  eingeschlossenen  Holzes,  das  na- 
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menllicb  in  Gr.  Recken  auf  Theer  benutzt  wird,  ist 
hier  im  reichlichsten  DJaafse  vorhanden.  An  senkrech- 
ten Wanden,  die  durch  das  Ausgraben  entstehen,  über- 
sieht man  mit  einem  Blick  die  Erzeugung  des  Torfes, 
den  allmäligen  Uebergang  oder  Verwandlungs-Procefs 
der  Pflanzen  -  Substanz  in  eine  Masse,  die,  durchaus 
gleichförmig,  von  jeder  Pflanzenfaser  befreiet  ist  und 
Baggerturf  genannt  wird. 

An  der  nördlichen  Grenze  dieser  Sumpfebene  und 
zum  Theil  noch  in  ihr  liegen  jene  Hügel,  die  oben  näher 
beschrieben  sind.  Ihre  Oberfläche  finden  wir  reichlich  mit 
Eisensteinbrocken  übersäet,  die  denen  der  hohen  Mark 
und  der  Haard  ganz  ähnlich  sind.  Das  Innere  dieser  Hügel 
scheint  ganz  aus  eisenschüssigem  Sande  zu  bestehen,  we- 
nigstens habe  ich  an  dem  Hünsberge,  dem  bedeu- 
tendsten von  ihnen,  wiewohl  er  an  seinem  Fufse  durch 
einige  grofse  Sandsteingruben  aufgeschlossen  ist',  nicht 
die  mindeste  Spur  von  festem  Gestein  entdeckt.  Dies 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  nächste  Umgebung  des- 
selben ganz  andre  Verhältnisse  zeigt.  In  der  Ebene  zwi- 
schen ihm  und  der  Stadt  Coesfeld,  und  von  jenem 
kaum  eine  Viertelstunde  entfernt,  wird  an  mehrern 
Stellen  ein  Gestein  gegraben,  das  in  jeder  Rücksicht 
mit  dem  oben  beschriebenen  Quarzfels  übereinstimmt« 
Auch  hier  ist  dieser  sonderbare  versteinerungsreiche  Qua- 
der»andstein  einen  auch  zwei  oder  mehre  Fufs  hoch  mit 
Saud  und  platten  Eisenstein- Brocken  bedeckt.  Letztere 
haben  gerade  hier  öfter  als  anderswo  das  faserige  Ge- 
füge des  Braun -Eisensteins,  und  stellen  dieses  Mineral, 
ifenn  auch  in  geringer  Quantität,  oft  ganz  rein  dar. 
Leberhaupt  ist  der  Eisengehalt  an  dieser  Stelle  gröfser 
als  in  der k  Haard  und  hohen  Mark.  Die  Bank  des 
Quarzfelses  ist  beständig  von  braunen,  eisenhaltigen 
Schnüren  durchzogen,  die  auch  dann  nicht  fehlen,  wenn 
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diese,  so  bemerkt  mau  io  der  grauen  Quarzmasne  einen 
braunen  eisenhaltigen  Streifen,  der,  1 — 3  Linien  dick, 
alle  Unregelmäfsigkeiten  der  Oberfläche  in  stets  gleich 
bleibender  Entfernung  von  ihr,  verfolgt.  Auf  diese  Lage 
legt  sich  eine  andre,  einige  Linien  bis  einen  Zoll  stark, 
welche  den  äußersten  Ueberzug,  gleichsam  die  Rinde 
bildet  und  aus  der  Masse  des  Innern  besteht.  Es  erin- 
nert dies  an  die  aus  verschiedenen  Substanzen  gebilde- 
ten Streifen,  welche  man  beim  Agal  so  häufig  war- 
nimmt.  Auf  die  Versteinerungen  hat  die  Beimengung 
des  EisenstofFes  keinen#Einflufs;  sie  finden  sich  sowohl 
in  solchen  Stücken,  die  damit  versehen  sind,  ah  auch 
io  dem  reinen  Quarzfels. 

Gleiches  oder  sehr  ähnliches  Gestein  fand  ich  as 
mehrern  Punkten  in  N.  und  N.W.  von  Coesfeld,  na- 
mentlich iu  der  Gemeinde  Gescher  und  von  hier  bis 
in  die  Nähe  von  Stadtlohn  (die  Kirche  dieses  Ortes 
ist  zum  Theil  daraus  gebauet),  endlich  auch  noch  in 
der  Nachbarschaft  von  Ahaus,  und  ich  vermuthe  daher, 
dafs  auch  der  Baumberg  westlich  von  quarzigem  Qua- 
dersandslein umlagert  sey.  Abgesehen  von  dem  geo- 
gnoslischen  Interesse,  ist  die  Verbreitung  dieses  Gesteins 
im  Münsterlande,  das  nur  noch  wenige  eigentliche 
Chausseen  hat,  und  nur  an  wenigen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Tunkten  ein  dazu  geeignetes  Material  besitzt, 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit 

Wir  siod,  von  der  Gleichartigkeit  des  Gesteins  ge- 
leitet, von  der  Haard  aus  bis  in  die  Gegend  von  Coes- 
feld und  Ahaus  gelangt.  Kehren  wir  noch  einmal 
cur  Lippe  und  zwar  zu  den  nordlichen  Höhen  dersel- 
ben ostwärts  Haltern  zurück.  In  dieser  Gegend  fal- 
leniam  meisten  die  ßorkenberge  auf.  Rund  umher 
sind  sie  von  Haide-  und  Sumpfland  umgeben  und  stim- 
men in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Hü ns berge  und  des- 
sen benachbarten  Hügeln  überein.     Auch  bestehen  sie 
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wie  diese  Vorzugs weise  aus  eisenschüssigem  Sande,  al-  / 
lein  das  Eisenoxyd  ist  hier  in  noch  größerer  Menge  vor- 
handen und  wird  das  vorwaltende  oder   vielmehr  das 
einzige  Bindemittel  des  Sandsteins.  Von  seiner  Frequenz 
hängt  die  Festigkeit  und  Härle  des  Gesteins  ab.  Wir 
finden  in  den  Borkenbergen  losen,  rostgelben  Sand,  und 
dieser  scheint,  nach  seiner  Verbreitung  auf  der  Ober-  . 
fläche  zu  urtheilen,   ihren  Hauptbestandtheil  auszuina-  ( 
chen;   dann  braunen  Sandstein,   der  oft  so  locker  ist, 
dafs  er  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  läfst,  end- 
lich ganz  dunkelbraunen  fast  schwarzen  Sandstein,  der  . 
den  gröfsten  Gehalt  von  Eisen,  die  innigste  Verschmel- 
zung desselben  mit  dem  Quarz  zeigt  und  eine  Härte  hat, 
dafs  das  Gestein  am  Stahl  Funken  giebt.    Die  angege- 
bene Reihenfolge  bestimmt  zugleich  das  Verhältnis,  in 
welchem  sie  an  der  Bildung  der  Hügel  Theil  nehmen, 
so  dafs  die  zuletzt  erwähnte  den  geringsten  Antheil  hat. 
Irgend  ein  bestimmtes  Lagerongsverhältnifs  der  einen 
Masse  gegen  die  andre  ist  nicht  zu  bemerken;  hier, 
herrscht  der  lockere  braune  Sandstein  und  dort  der  feste 
Eisensandstein  vor;  oder  der  eine  schliefst  den  andern 
auch  wohl  gänzlich  ans,  obgleich  beide  Varietäten  ge- 
wöhnlich zusammen  vorkommen,   indem   der  braune 
Sandstein  durch  zunehmenden  Eisengehalt  oft  in  dersel- 
ben Bank  in  Eisensandstein  übergeht.     Beständiger  Be- 
gleiter von  beiden  ist  der  Sand.    Unbezweifelt  war  die 
Eisensubstanz  einst  aufgelofst  und  befand  sich  im  flüssi- 
gen Zustande  zwischen  den  Sandkörnern,  die  es  durch 
die  später  erfolgende  Erhärtung  mit  einander  verband. 
Wo  der  Sand  beim  Festwerden  nicht  hinderlich  war, 
da  entstand  ein  reiner  fasriger  Brauneisenstein,  wie  in 
den  Steinbrüchen  zwischen  Coesfeld  und  dem  Hüns- 
berge;  an  andern  Stellen  gestattete  der  Sand  keine 
vollständige  Vereinigung  der  Eisentheilchen  und  gab  da- 
durch Veranlassung  zur  Entstehung  des  Eisensandsteins. 
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Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  verschiedenen  und 
sonderbaren  Formen,  in  denen  der  Eisensandstein  auf 
den  Borkenbergen  vorkommt,  leicht  und  einfach  erklä- 
ren. Oft  bildet  er  grofse  Tafeln  von  acht  und  mehrern 
Quadratfufseo ,  bei  einer  Dicke  von  1  — 2  oder  3  Zoll; 
bald  stellt  er  lange  Röhren  dar,  von  2 — 12  Zoll  Durch- 
messer; gerade,  öfterer  gebogen,  einfach,  häufiger  mit 
Seitenarmen  und  einem  Geschützrohr  ähnlich;  oder  er 
umschliefst  eckige,  rhomboedriscbe  Räume  u.  s.  w, 
Diese  sonderbaren  Formen  liegen  entweder  io  losem 
Sande,  oder  in  dem  lockern  Sandstein,  der  sich  mei- 
stens leicht  wegnehmen  läfst.  Die  Höhlungen  in  den 
Eisensandstein,  mögen  sie  eckig  oder  cylindrisch  sw, 
sind  im  Berge  selbst  beständig  mit  losem  Sande  gefüllt, 
der,  so  lange  er  feucht  ist,  seinen  Platz  behauptet,  beiß 
Austrocknen  aber  von  selbst  herausfällt. 

Diese  eigenthümlichen  Bildungen  kommen  zwar 
auch  in  der  Haard,  der  hohen  Mark  und  in  der  Mähe 
von  Coesfeld  vor,  aber  nirgend1  so  zahlreich  wie  aufdtt 
Borkenbergen.  Den  beschriebenen  ganz  ähnliche,  na- 
mentlich  mit  eckigen  Höhlen  versehene  und  mit  hohem 
Sande  erfüllte  Formen  fand  ich  in  dem  Jura- Sandstein 
der  Weserkelle,  zwischen  Lübecke  und  Oldendorf.  Es 
sind  dies  ferner  dieselben  Formen,  deren  Hr.  Bischof 
gedenkt,  und  über  deren  Entstehungsart  derselbe  sich 
(S.  253  u.  f.)  ausspricht,  obgleich  es  mir  scheint,  daft 
dieselbe  mit  der  grofsen  Ausdehnung  des  Vorkommens 
in  den  Borkenbergen  und  in  den  benachbarten  Hagel- 
gruppen nicht  wohl  vereinbar  ist. 

Dafs  das  Gestein  der  Borken  berge,  mag  es  reich 
oder  arm  an  Eisenoxyd  seyn ,  dem  Quadersandstein  an- 
gehöre, davon  überzeugt  nicht  nur  die  grofse  Verwandt- 
schaft zwischen  diesen  Hügeln  und  der  nah  gelegenen 
hohen  Mark  und  Haard.  sondern  auch  der  Charakter 
der  eingeschlossenen  Versteinerungen.    Zwar  sind  die 
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Borfcenberge  so  arm  daran,  w  ie  die  übrigen  Hügel  reich, 
und  man  kann  bisweilen  stundenlang  suchen,  ehe  man 
eine  Spur  findet.  Allein  sie  fehlen  nicht  ganzlich.  An 
mehrern  Stellen  habe  ich  einzelne  Abdrücke  und  Stein- 
kerne  von  Cardium  und  zwar  von  denselben  Arten  er- 
halten ,  die  in  der  hohen  Mark  zahllos  vorhanden  sind», 
Uebrigens  fehlen  in  den  Borkenbergen  der  gewöhnliche 
Sandstein  mit  einem  vorwaltend  thonigen  oder  kalkigen 
Bindemittel,  so  wie  auch  der  Quarzfels  gänzlich.  Schich- 
tung, Fallen  und  Mächtigkeit  des  Gesteins  habe  ich  mit 
Zuverläfsigkeit  nicht  ermitteln  können.  Kalk  oder  Mer- 
gel werden  in  den  Borkenbergen  nicht  angetroffen  und 
sie  sind  daher  in  dem  Hoffmannschen  Atlas  unrichtig 
i  kolorirt.    Sie  stellen  die  letzten  Hügel  dar,  welche  ganz 

ans  Sand  nnd  Sandstein  bestehen  und  denen  der  Kalk  * 
tthlt.  /  '  . 

Das  Vorkommen  der  oben  schon  gedachten 'Eisen-* 
Sandsteine  im  südwestlichen  Theil  des  Münsterlandes,  ist 
nicht  auf  die  Hügel  allein  beschränkt,  sondern  dehnt  sich 
auch  auf  die  anstoßenden  Ebenen  aus.    So  verfolgt  man 
sie  im  W.  des  Baumsbergs  bis  ins  Holländische  und 
südlich  von  Borken  aus  bis  fast  an  den  Rhein.  Je  näher 
den  Hügeln,  um  so  häufiger  werden  sie.    Treten  an 
solchen  Stellen  'in  der  Ebene,  welche  von  den  näher 
betrachteten  Hügelgruppen  entfernt  sind,  nur  die  gering- 
sten hügelartigen  Hervorragungen  hervor,  «so  erscheinen 
auch  die  Eisensandsteine  häufig  genug,  um  deren  Ober-, 
flache  in  grofser  Menge  zu  bedecken.    Ich  fand  derglei- 
chen Hügelchen  von  10  —  30'  Höhe  recht  ausgezeichnet 
in  der  Ebene  zwischen  Stadtlohn,  Vreden  und  Ot- 
tenstein.   In  der  Ebene  ist  das  Vorkommen  des  Eisen-  \ 
Sandsteins  auf  die  Oberfläche  beschränkt;  gräbt  man  hier 
einige  Fufs  tief  in  die  Erde,  so  trifft  man  nur  auf  Sand, 
wenigstens  erscheinen  plattenförmige  Stücken  nur  sehr 
seilen,  während  sie  an  den  Hügeln  in  dieser  Tiefe  oft 
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die  Hauptmasse  ausmachen.    In  dem  Lippethal  findet 
man  sie  aufwärts  nicht  weiter  bis  zu  dem  östlichen  Ende 
der  Haard;  dagegen  erscheinen  sie  abwärts  poch  alt 
Gemengtheil  des  alten  Rheinkieses,  jedoch  um  so  spar- 
samer, je  mehr  man  sich  dem  Strome  nähert.    Auch  die 
auf  der  Oberfläche  liegenden  Platten  führen  Versteine- 
rungen, nicht  selten  mit  wohlerhaltener  Schale,  und  swar 
Ton  solchen  Arten,  die  in  dem  unterliegenden  Sandstein 
oder  Quarzfels  häufig  sind.    Dies  Verhalten  des  Eisen- 
Sandsteins  scheint  zu  folgenden  Schlöfseo  zu  berechtigen. 
-    1)  Die  im  W.  des  Münsterlandes  so  häufig  auf 
der  Oberfläche  verbreiteten  platten  Eisensandsleine  stam- 
men von  den  benachbarten  Sand-  und  Sandstein  Hügeln 
her,  die  zuweilen  sehr  niedrig  sind. 

mige  Schichten  gebildet,  wie  solche  in  den  Borken- 
bergen  noch  anstehen. 

3)  Wo  sie  der  Oberfläche  nah  lagen,  sind  sie  durch 
Verwitterung,  durch  Wegfdbruug  des  Sandes  oder  durch 
andre  Einwirkungen  zerbrochen  und  zum  Theil  zerstreuet. 

4)  Da  sie  auf  den  gröfsern  wie  auf  den  geringsten 
und  oft  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Höben 
gleichmäfsig  erscheinen,  so  ist  zu  vermutheu,  dafs  sie  in 
den  ebenen  Gegenden  sich  unter  der  Oberfläche  in  einer 
gewissen  Tiefe  in  Schichten  fortziehen. 

5)  Ihr  inniger  Zusammenhang  mit  erwiesenem  Qua- 
dersandstein  an  manchen  Funkten,  so  wie  die  Ueberein- 
stimmung  der  ^Versteinerungen  sind  beweisend  für  die 
Annahme  dafs  sie  der  Formation  des  Quadersandsteias 
angehören. 

Seit  in  Westpbalen  die  Eisengiefsereien  sich  mehr 
ausbreiten,  hat  man  schon  einigemal  den  Blick  auf  die 
Borkenberge  geworfen,  die  das  Eisenerz,  —  welches 
kei oes weges  Raasen  Eisenstein  ist,  wofür  es  bin  und 
wieder  gehalten  ward,  — -  in  so  grofser  Menge  enthal- 


teil.  Allein  die  chemische  Untersuchung  lieferte  kein 
günstiges  Resultat ;  10  —  25  p.  €.  ist  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  und  das  Maximum  findet  sich  nur  in  ausge- 
wählten seltenen  Stücken. 

Von  den  übrigen  Hügeln  des  Münsteriao  des,  die 
wenigstens  zur  obero  Hälfte  aus  Kalk  bestehen,  ist  der 
Thon  (Lehm-  oder  Kleiboden)  ein  eben  so  beständiger 
Begleiter,  wie  von  dein  Sandstein  der  Sand,  und  hiemit 
steht  auch  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  in  untnittelberem 
Bezüge.  An  die  Stelle  nackter  Sandflächen,  grofser  Moore 
und  Heidefelder,  treten  herrliche  jWälder,  Wiesen  und 
fruchtbare  Aecker.    Man  findet  diesen  Contrast  schon 
recht  grell  auf  dem  Wege  von  den  Borkeobergen  nach 
dem  1  Stuode  entfernten  Dülmen.    Die  Oberfläche  ist 
in  der  Umgebung  dieser  Stadt  zwar  nicht  bügelig,  zeigt 
aber  doch  eine  dem  Auge  warnehtn bare  Abdachung  gegen 
S.  und  S.W.  und  hat  mehre  thal förmige  Vertiefungen, 
die  12—  20'  uoter  dem  Niveau  der  Fläche  liegen.  In 
diesen  erhält  man  ao  verschiedeoen  Punkten,  z.  B.  bei  der 
Kapelle,  schon  einigen  Aufschiufs  über  die  Grundlage 
des  Bodens.    Mehr  dazu  geeignet  sind  aber  die  benach- 
barten Steinbrüche.    Der  erste,  einige  hundert  Schritt 
östlich  von  der  Stadt  gelegen,  ist  etwa  20'  tief.    An  der 
Wand  vor  welcher  gearbeitet  wird,  bemerkt  man  vier 
über  einander  liegende  und  durch  Sand  getrennte  Bänke 
festen  Gesteins.    Die  oberste,  einige  Fufs  unter  der  tho-t 
nigsandigen  Oberfläche,  besteht  aus  einzelnen  Stöcken  von 
1  —  3  Kubikfufs.    Diese  Stücke  sind  kugelförmig  oder 
etwas  platt  gedrückt,  aber  beständig  eckenlos/  Sie  liegen 
in  demselben  Niveau  und  werden  durch  Sand  auf  1  —  3' 
von  einander  getrennt.    Die  zweite  Bank  ist  von  dieser 
durch  eine  lf  starke  Sandlage  geschieden  und  besteht 
aus  ähnlichen  unzusammenhängenden  Stücken,  die  von 
derselben  Gestalt,  unter  sich  in  gleicher  Höhe  und  ein- 
ander etwas  näher  gerückt  sind,  wie  in  der  ersten.  Auf 


.  380 

gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  der  dritten  Bank,  die 
nach  einem  Zwischenlager  von  4'  starkem  Sande  folgt. 
Die  vierte  Baak,  von  der  vorigen  durch  5'  mäch i igen 
Sand  geschieden,  ist  1£ — 2'  dick  und  fast  zusammen- 
hängend, doch  sind  auch  hier  senkrechte  Spalten  noch 
häufig,  seltener  aber  gröfsere  mit  Sand  angefüllte  Lücken. 
Tiefer  wurde  der  Bruch  jetzt  nicht  betrieben;  indefs 
versicherten  die  Arbeiter,  dafc  nach  dem  Durchgaben 
einer  bläulichen  thonigsandigen  Masse  von  7 — 8'  Stärke 
eine  fünfte  Bank  erscheine,  die  ohne  Unterbrechung  2' 
mächtig  eey.  Die  Festigkeit  des  Zwischenlagers,  zu 
dessen  Wegräumen  der  Spathen  nicht  hinreichte,  beson- 
ders aber  wohl  der  Andrang  des  Wassers,  waren  die 
Veranlassung  weshalb  man  die  Bank  stehen  liefs. 

Das  die  Bänke  bildende  Gestein  ist  ein  sehr  sandi- 
diger  Kalkstein;  in. einzelnen  Handstückeo  ist  der  Sand 
vorwaltend.   Im  Allgemeinen  bemerkt  man,  dafs  in  den 
Sänken  der  Sand  von  oben  nach  unten  und  in  den  ein- 
zelnen Knauern,  aus  denen  sie  bestehen,  von  Aufsen 
nach  Innen  abnimm».   Im  Durcbacbnitt  enthält  da.  Ge- 
stein  nach  den  angestellten  Untersuchungen  30  Procent 
Quarz,  'und  dennoch  wird  daraus  Kalk  gebrannt.  Auf 
frischem  Bruch  zeigt  es  eine  schmutzig  graue  ios  Bläu- 
liche spielende  Farbe;  das  Gefüge  ist,  je  gröfser  der 
Kalkgehalt,  um  so  mehr  blättrig,  krystallinisch ;  häufig 
sind  kleine  schwarze  Punkte,    wahrscheinlich  Kohle; 
Meine  Kluftüächeo  erscheinen  oft  mit  Kalkspatb  ausge- 
füllt.   An  Versteinerungen  ist  dies  Gestein  sehr  reich. 
So  kommen  vor:  Exogyra  laciniata  mit  sehr  wohl  erhalte- 
nen Schalen,  Belemnites  mucronatus,  Cardites  Esmarkii 
Nils.,  Area  exaltata,  Nautilus,  Cardium.  Eine  sehr  häo- 
iig  vorkommende  Versteinerung  sind  cylindrisebe  6  —  9  | 
Zoll  lange,  fingerdicke,  quer  gerippte  Korper,  die  im- 
mer  mehr  oder  weniger  gebogen  sind«    Sie  bestehen 
ganz  aus  der  Masse  des  Gesteins,  d.  h.  es  sind  Stein- 
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kerne  und  losen  sich  daher  leicht  ab.  Serpularia?  Der 
Sand,  welcher  die  Tier  obern  Lager  trennt,  ist  von 
mittlerer  Gröfse  des  Korns,  und  hat  eine  gelblich  graue 
Farbe.  Er  ist  so  locker,  dafs  er  mit  dem  Spathen  weg- 
geräumt wird.  Auch  der  Sand  enthält  Versteinerungen 
und  gerade  in  ihm  kommen  Belemoiten  und  Exogyren 
atn  häufigsten  vor.  Das  ganze  Gebilde  gebort  der  Krei- 
deformation an,  und  zwar  der  jüngern  oder  obern  Ab- 
tbeilung  derselben« 

Etwa  eine  viertel  Stunde  westlich  von  Dülmen 
befindet  sich  ein  anderer  Steinbruch  (der  Hin  der» 
kiogsbruch).  Ungeachtet  beide  Brüche  sehr  nahe  bei 
einander  liegen,  und  obgleich  die  Oberfläche  zwischen 
ihnen  fast  ganz  eben  ist,  sind  die  Lageruogsverhältnissa 
der  einzelnen  Bänke  doch  sehr  verschieden.  Von  un- 
ten nach  oben  bemerkt  man  hier  folgende  Bänke:  San- 
diger Lehm  T  mächtig,  oben  rostgelb,  unten  grau, 
nimmt  Kalktheilchen  auf,  und  ist  an  den  Wänden  mit 
einem  dünnen  gelben  Üeberzug  einer  Substanz  bekleidet, 
die  eich  beim  Verbrennen  als  reiner  Schwefel  ausweifst. 
Etwa  4'  unter  der  Oberfläche  kommen  einzelne  sehr 
zerstreuete,  aber  in  derselben  Horizontale  liegende  Knol- 
len eines  kalkigthonigen  Sandsteins  vor.  -  1 

Auf  diese  Oberbank  folgt  die  erste  Kalkschicht  aus 
getrennten,  in  gleichem  Niveau  gelagerten  platten  Knol- 
len von  ¥  Dicke. 

Aschgraues  Zwischenlager,  wie  auch  die  folgenden 
Schwefel  enthaltend,  2#  mächtig.  _  ' 

Zweite  Kalkschicht;  die  Knollen  fast  zusammen- 
hängend,  V  mächtig.  1  > 

Dritte  Kalkschicht ;  gleich  auf  die  vorige  folgend 
und  von  ihr  nur  durch  wenig  graue  Masse  getrennt; 
die  Knauern  stehen  in  Berührung  und  geben  daher  da» 
Ansehen  einer  continuirlicÜen  Schicht;  ebenfalls  1' 
mächtig»  -  ***** 
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Graues  Z wis cbenl sger  mächtig. 
Vierte  Kalkschicht,  wie  die  vorige;  mit  ihr  hört 
das  Niedergeben  wegen  Wasserandrang  auf. 

In  beiden  Steinbrüchen  haben  die  Schichten  eine 
nicht  ganz  horizontale  Lage,  indem  sie  sehr  schwach 
gegen  S.O.  fallen.    Der  Kalkstein  im  Hinderkingsbruch 
ist  hellgrau,  splittrjg  im< Bruche,  fest  und  stellt  ein  in- 
niges Gemenge  von  Quarz  und  Kalk  dar,    die  etwa  za 
gleichen  Theilen  vorhanden  sind.    Ersterer  hängt  äufser- 
'    lieh  in  Köroergejialt  an,  ist  aber  im  Innern  der  Masse 
mit  dem  Auge  nicht  zu  erkennen.  Versteinerungen  sind 
reichlich  vorhanden ,   und  zu  den  ausgezeichnetsten  ge- 
hören  Fischschuppen,  Aininoniles,  Ieoceramus,  Vectoo, 
faogyra  und  Krebsscheelset,  die  ungemein  häufig  sin*. 
E^gyra  is*  viel  seltener  als  in  dem  östlichen  Bruch, 
und  Belemnilen  scheinen  ganz  zu  fehlen. 

Pas  Kalkgebilde  vo*  Dülmen  bildet  nur  einen 
scbm*l*nt,  kaum  1  Stunde  breiten  Streife«,  der  einer- 
seits von  dieser  Stadt  aus  gegen  N.W.  streicht  und  sich, 
mit  dem  Baumberge  verbindet,  andrerseits  gegen  S.O. 
bis  zur tJU'ppe  tich  ausdehnt,    In  der  zuerst  genannten 
Kichtpng  macht  der  von  Dülmen  nach  Coesfeld  füh- 
rende Weg  ziemlich  genau  die  Grenze  seiner  Verbrei- 
tung gegen  S.,  denn  eine  halbe  Stunde  jenseits  Du!- 
«M  .geht  der  Kalk  euf  der  Knken  Seite:  d>s  Weges 
nicht  mehr  zu  Tage.    Auch  ist  oben  gezeigt,   dafs  4k 
«ftfcMgfcftito  fwaHeLjaiifenden  Linie  gelegenen  Hügel, 
als  der  Strucker  H^Ulherg,  dejr I  «H*m*e*g4  til 
EJ*m*jcfe*  fitoftslM  4e*  Hünsberg,  welche  Upff- 
mann  mit  der  Farbe  der  Kreide  übertragen  hat,  dem 
Q  u a  d  *  r.**  n  d  s  t ei  n;  angehören.   Hiernach  redest  sich 
die  Breite  dieses  Kalkzuges  im  gräfsten  Tbeil*  seiner 
Lenge  auf  etwa  eine  halbe  Stunde.  Bei  Coesfeld  trüft 
•f  auf  den  Baumberg  und  geht  in  diesen  über,  indem 
sein  Gastein  sich  allinalig  in  das  des  Letztern  verläuft. 
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Hinter  Dülmen  bleiben  noch  eine  Zeitlang  die  Cha- 
raktere geltend,  weiche  im  Hinderkings  Bruche 
das  Gestein  auszeichnen;  sie  schwinden  aber  in  dem 
Verhältnis  als  man  sich  Coesfeld  nähert,  und  an  ihr« 
Stelle  treten  die  Merkmale  des  Baumberger  Ge- 
steins, das  man  schon  eine  halbe  Stande  früher  als 
jene  Stadt  erreicht. 

Die  Umgrenzung  des  Baumbergs  ist,  bis  auf  eine 
Strecke  westlich  von  Coesfeld,  auf  der  HofFraaonacben 
Charte  richtig  angegeben.  Hier  läuft  nämlich  die  Grenze 
des  au  Tag*  gehenden  Gesteins  nicht  längs  der  Fer- 
kel, sondern  etwas  weiter  nürdlich ,  so  dafs  die  Orte 
Gescher,  G  e  s  c  h  e  r  -  B  ü  h  r  e  n  und  Dl  u  s  h  o  1 1  noch  in 
der  Ebene,  auf  Sand  und  andern)  aufgeschwemmtem 
Lande  liegen,  das  hier  den  unterliegenden  Kalk  uew 
etens  in  einer  Mächtigkeit  von  15  —  30'  bedeckt.  Die 
Oberfläche  des  ganzen  Baumbergs  besteh!  an  den 
meisten  Stellen  aus  einem  ziemüch  dicken  kalkhaltigen 
Thonboden,  der  sehr  fruchtbar  ist  und  sich  besonders 
znr  Cultur  des  Roggen  und  Welzen  eignet.  Mau  kann 
diese  Gegend,  namentlich  den  südlichen  und  sud westli- 
chen Theil  des  Baum  her  g  s,  der  mit  dem  Namen  der 
Bär  läge  bezeichnet  wird,  als  die  Kornkammer  des 
westlichen  Münsterlandes  betrachten.  In  den  Thälern 
■her,  welche  die  einzelnen  Hügelrücken  trennen,  beson* 
der»  in  den  gegen  W.  in  die  Ebene  mündenden,  findet 
eich  eine  Bedeckung  von  fast  reinem  Sande,  der  um  so 
höher  hinaufsteigt,  je  schwächer  die  {Neigung  des  Boden* 
ist,  die  höchsten  Punkte  jedoch  nirgends  erreichte  Qfr 
fenbar  stammt  er  aus  der  benachbarten  Sandebene  ud4 
ist  erst  nach  Erhebung  der  Hügel  ,»•>."  den  Flu  theo  ab- 
gesetzt  worden.  >'  ;  —  C  uov 

Das  Gestein  des  Ba u m  b er  g s  ist  in  seiee/  ganze* 
Ausdehnung  ziemlich  dasselbe.  Zunächst  unter  Tage  ge- 
wahrt man  eine  Reihe  fflo  Schichte«  «ine*  weißlichen 
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sehr  thonh altigen  Kalksteins,  der  an  der  Luft  bald  zer- 
fallt und  vielfach  als  Mergel  benutzt  wird.  Wo  daher 
das  Gestein  zu  Tage  geht,  findet  es  sich,  in  Folge  seiner 
leichten  Verwitterbarkeil,  auf  ähnliche  Weise  in  kleine 
rhomboidale  Stücke  zerlheilt,  wie  an  der  Haar  und  auf 
dem  Sindfelde;  Selbst  solche  Bänke,  die  10—15' 
tief  gebrochen  werden  und  in  der  Erde  einen  ziemlichen 
Grad  der  Härte  und  Festigkeit  zeigen ,  unterliegen ,  an 
die  Oberflache  gebracht,  einer  raschen  Zerstörung.  Die 
untersten  Schichten  machen  hie  von  eine  Ausnahme;  sie 
widerstehen  den  atmosphärischen  Einflüssen  und  offen- 

>  baren  'auch  im  Innern  eine  andere  Natur.   .  Sie  sind  lasf 

aas  reinem  Kalk  gebildet,  der  ©ine  grofie  Neigung  zom 
blättrigen  Gefüge  zeigt  und  hiemit   eine  bläuliche  Farbe 
verbindet.    Aeufser Heb  werden  dieselben  von  einer  lok- 
kern thonigen  Masse  von  1  —  3  Zoll  Dicke  umgeben, 
die  Wegen  ihres  leichten  Zerfallens  an  der  Luft  entfernt 
werden  in uls,   wenn  von  dem  Gestein  eine  technische 
,  Anwendung  gemacht1  werden  soll.     Gewöhnlich  findet 
man  diese  festen  Kalkschichten  mit  erhärtetem  Thon  in 
Wechsellagerung ,  der  1  —  4'  mächtig  ist,  meistens  eine 
bläuliche  Farbe  und  so  sehr  das  Aasehen  des  Keupers 
mancher  - Gegenden'  hat,  dafs  er  füglich  damit  verglichen 
w^rdetf  könnte.    Nach  unten  nimmt  der  Thon  zu  und 
bildet  zuletzt  eine  Bank  von  4  —  5'  Dicke,  auf  welche 
eine  Ablagerung  von  Sandstein  folgt.    Dieser  ist  in  sei- 
ner ober  n  Abtheilung  noch  sehr  kalk-  und  thoohtlüg, 
so  dafs  der  Quarz  kaum  die  Hälfte  ausmacht;  nach  an- 
ten  wird  letzterer  bald  Vorherrschend  und  durch  ein  Ce- 
ment   von  Kalk  und  Thon  verbunden.     Der  Sandstein 
des  Baum bergs  ist  sehr  feinkörnig  und  bildet  Bänke 
von  3  —  12'  Stärke.    Er  geht  an  dem  östlichen  Rande, 
der  auch  der  steilste  und  höchste  ist ,  oft  zu-  Tage  und 

'  *Hr<f  hier  an  vielen  Orten,  wie  bei  S^haapdetten, 

\      »illerbeck,  Hafixbeck,  Happingen  und  Schöf 
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pingen  gebrochen.    Der  Sandstein,  welcher  In  Mün- 
ster and  in  der  ganzen  Umgegend  des  Baumbergs 
zu  Monumenten  und  massiven  Gebäoden  benutzt  wird, 
kommt  von  hier.    Leider  ist  er  sehr  der  Verwitterung 
unterworfen,  wie  dies  mehre,  sonst  schöne  Gebäude  in 
Münster  nur  zu  deutlich  zeigen.     Das  Liegende  des 
Sandsteins  habe  ich  an  keinem  Tunkte  beobachten  kön- 
nen. Das  Streichen  und  Fallen  der  Felsarten  im  Baum- 
berge ist  so  verschieden,  wie  die  Richtung  und  Steil« 
heit  der  einzelnen  Hügel,  aus  denen  er  besteht.  Doch 
geht  das  erstere  in  der  Hauptpartie  oder  dem  östlichen 
Theile  von  S.S.O.  nach  N.N.W,  und  das  Fallen  ist  im* 
Allgemeinen  gegen  W.  gerichtet.  —  Das  beschriebene 
Gestein  ist  ungemein  reich  an  Verstei  nerungen,  ganz  be- 
sonders in  der  nächsten  Umgebung  von  Coesfeld,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  hier,  im  Umfange  einer 
Quadratmeile,  die  Hälfte  der  sämmtlichen  im  Kreidekalk 
vorkommenden    Petrefacte    gesammelt    werden  kann« 
Goldfuss  cilirt  bereits  so  viele  hier  gefundene  Species, 
dafs  es  nicht  weiter  der  Bemerkung  bedarf,    dafs  der 
Baumberger  Kalkstein  der  Kreidebildung  angehört.  Be- 
merk ens  wert  h  ist  es,  dafs  die  Versteinerungen  Vorzugs* 
weise  in  den  obersten  Schichten,  d.  h.  in  dem  thonigen 
Kalkstein  oder  Mergel  vorkommen,  während  der  feste 
Kalkstein  nur  sehr  wenige  und  der  erhärtete  Thon  gar 
keine  besitzt.     Der  Sandstein  enthält  mehre  eigentüm- 
liche, in  dem  Kalk  nicht  vorkommende,  Versteinerun- 
gen,  und  unter  diesen  zeichnen  sich  besonders  Ueber- 
resle  von  Fischen  aus.    Die  Schuppen  sind  verloren,  die 
knöchernen  Theile  aber,  selbst  die  Flossenstrahlen,  sehr 
gut  erhalten.    Es  finden  sich  mehre  Arten  und  unter 
diesen  eine,  die,  wenn  auch  der  Gattung  Gadus  nicht 
angehörig,  Ihr  doch  sehr  nah  verwandt  ist  • 

Sehr  auffallend  ist  die  höchst  ungleichförmige  Ver- 
keilung der  organischen  Körper  in  dem  Gestein  des 
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Baumbergs.    Während  das  Gestein  überall  unter  densel- 
ben oryktbgoostischen  Merkmalen    auftritt,    einhält  es 
nichts  desto  weniger  auf  anderen  Punkten  eine  viel  ge- 
ringere Anzahl  von  Species,    und  die  meisten  der  bei 
Goesfeld  gesammelten  Arten  habe  ich  an  andern  Or- 
ten nicht  wieder  gefunden.    Wäre  es  blofs  diese  oder 
iene  Art,  welche  bei  Coesfeld  besonders  zahlreich  an- 
getroffen wird,  so  könnte  man  allenfalls  annehmen,  dafs 
das  Thier  dort  mehr  als  anderswo  die  Bedingungen  sei- 
nes Gedeihens  gefunden  habe ;  allein  da  die  vorhande- 
nen,  sehr  verschiedenen   Gattungen   angehören,  mufs 
die  Ursache  wohl  eine  andere  seyn.    Zuvörderst  würde 
2u  ermitteln  seyn,  ob  die  Thiere  an  dem  Ort  ihres  jetzi- 
gen Vorkommens  gelebt  haben,   oder  ob  nur  ihre  Ge- 
häuse durch  Finthen  dahin  gespült  sind.  Erscheinen 
^on  zweischaligen  Coochylien  die  Hälfte  getrennt,  wie 
in  dem  Sandstein  der  Küster  Mark,   so  darf  man 
wohl  das  Letztere  voraussetzen ;  besteht  aber  das  Ge- 
häuse aus  einem  Stücke,  wie  bei  den  Echiooder men 
und  vielen  Mollusken,  so  ist  die  Entscheidung  nicht  zu 
geben.    Aber  auch  in  dem  Quadersandstein  spricht  sich 
jenes  "abweichende  Verhalten  aus,   wenigstens  kommen 
die  Ueberreste  von  Fischen  nur  in  den  Steinbrüchen  zwi- 
schen Havixbeck  und  Billerbeck  vor. 

Der  Höhenzug  nordöstlich  vom  Baumberge,  von 
Burgsteinfurt  bis  über  Münster  ausgedehnt,  oder 
die  Hügel  von  Altenberge  und  Nienberge,  bestehen 
ebenfalls  aus  Kalk  und  Sandstein.  Ersterer  erscheint  an 
einzelnen  Stellen  ganz  weifs,  erdig  und  sogar  abfärbend, 
den  Uebergaug  zur  eigentlichen  Kreide  bildend ;  in  der 
Tiefe  wird  er  grau  und  fester,  so  dafs  er  hin  und  wie- 
der zum  Strafsenpflaster  benutzt  wird.  Unter  ihm 
kommt  ein  Sandstein  vor,  der  bei  Altenberge  in  dünnen 
Schichten  bricht,  und  hier  zugleich  etwas  quarzig  und 
.  stellenweise  conglomeratisch  ist,  bei  Burgiteinfurt  aber 
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sehr  mergelig  wird  und  an  der  Luft  daher  bald  zerfallt. 
Versteinerungen  sind  hier  selten;  nur  in  der  obern  Ab- 
teilung des  Kalkes  zeigen  sich  ziemlich  häuBg  Be- 
lemniten. 

Das  Gestein  bei  Dülmen  setzt  auch  in  südostli- 
cher Richtung  noch  weiter  fort.    Auf  dem  Wege  zwi- 
schen Dülmen  und  Seppenrade  ragt  oft  ein  merg- 
licher  Kalkstein  hervor.    Gräbt  man  hier  einige  Fufs 
lief,   so  kommt  man  auf  ahnliche  Schichten  wie  bei 
Dülmen.    Am  deutlichsten  sieht  man  dies  auf  dem  Pla- 
teau von  Seppenrade  selbst,  in  dem  dortigen  Steinbruch. 
Auch  hier  sind  mehre  Schichten,  die  durch  eine  erdige 
graue  Masse  von  einander  getrennt  werden.  Die  oberste 
liegt  nur  2  —  3'  unter  der  Oberfläche,  aber  alle  bilden 
wahre  Schichten ,  die  durch  enge  vertikale  Spalten  in 
grohe  eckige  Tafeln  abgetheilt  sind.    Die  Zwischenla- 
gen  haben  aufserdem  eine  viel  geringere  Mächtigkeit, 
einen  halben  Fufs  oder  noch  weniger.    Man^bauet  auch 
hier  wegen  des  Wasser  Andranges  nur  3  oder  4  Schich- 
ten  ab.    Gegen  S.  O.  endet  die  Seppenrader  Höhe  an 
den  Ufern  der  Stever  und  in  der  Niederung  dieses  Flus- 
ses hat  das  aufgeschwemmte  Land,  hier  Sand,  hinläng- 
liche Mächtigkeit,  um  selbst  im  Bette  bis  aufsein  Lie- 
gendes nicht  durchsunken  zu  werden.    Auf  der  linken 
Seite  der  Stever  tritt  aber  der  Kalk  bald  wieder  her- 
vor ;  er  bildet  bereits  die  Grundlage  des  Bodens  in  der 
Umgebung  von  Olfen  und  läfst  sich  yon  hier  weit  ge- 
gen O.  verfolgen,   indem  er  die  oben  unter  dem  Na- 
men des  Höh  en zu ges  der  Lippe  beschriebene  Erhe- 
bung zusammensetzt.    Hinsichtlich  seiner  Beschaffenheit 
weicht  er  gegen  O.  immer  mehr  von  dem  bei  Dülmen 
vorkommenden  Gestein  ab.    Deutliche  Schichtung,  gro- 
fser  Thongehalt  und  daher  baldige  Verwitterung  an  der 
Oberfläche  und  wenige  Versteinerungen  sind  die  Merk- 
male,   welche  ihn  am  meisten  auszeichnen.    Auf  der 
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Hohe  nah  bei  dein  Schlosse  Kappenberg  geben  Stein- 
briiche  die  beste  Belehruug.    Unter  der  Dammerde  be- 
findet sich  eine  Mergelbank  einer  thonigkalkigen  Masse, 
die  an  dem  Luft  rasch  zerfällt  und  im  Durchschnitt  lfo 
machtig  ist    Hierauf  folgen  Schichten  festern  Kalksteins 
von  3  —  9  Zoll  selbst  von  2'  Mächtigkeit.    Sie  wechseln 
beständig  mit  Schichten  einer  lockern  1  bis  2  Zoll  dicken 
thonigen  Masse  ab.    Nach  unten  zeigt  sich  eine  schwache 
Beimengung  von  Sand,  aber  bis  zum  Sandstein  selbst 
gelangt  man  hier  nirgend.  —  Kaum  eine  halbe  Stunde 
nordwestlich  von  Kappenberg  findet  sich    ein  anders 
Verhalten.    Hier,  im  Niersten  Holze,  wird  unier 
einer  Ö  — 12'  starken  Bedeckung  eines  sandigen  Thoo- 
mergels  ein  einziges  Kalksteinflötz   bearbeitet,  desien 
Mächtigkeit   durchschnittlich   2'  beträgt.     Dasselbe  ist 
durch  Bohrversucbe  auf  eine  ziemliche  Entfernung  und 
durch  den  Tagebruch  allein  auf  eine  Erstreckung  von 
mehr  als  tausend  Fufs  aufgeschlossen.    Hierbei  hat  sich 
ergeben,  dais  es  stellenweise  seine  Beschaffenheit  sehr 
ändert»    Bald  besteht  es  vorzugsweise  aus  Quarz  (Quarz- 
iels)  ist  hellgrau,  sehr  splittrig,  giebt  Funken  ain  Stahl 
und  wird  als  einsehr  geeignetes  Chaussee-Material  eifrig 
gegraben;  bald  wird  es  mehr  kalkig  und  sandig  und 
zugleich  so  locker,  dafs  es  dem  Eioflufs  der  Luft  nicht 
widersteht.    In  der  aufliegenden  Bank  bemerkt  man  hin 
und  wieder  auch  einzelne  Knauer,  die  bald  aus  Quan- 
fels  bald  aus  einem  lockern  sandigen  Gestein  bestehen 
und  beständig  von  einem  eisenhaltigen,  rostgelben  Man- 
tel umhüllt  sind.    Diese  Gebilde  unterscheiden  sich  aber 
von  den  ähnlichen  bei  Dülmen  durch  die  geringere  An- 
zahl von  Schichten;  aufserdem  ist  es  mir  aber  auch 
nicht  gelungen ,  in  dem  Kalkstein  Versteinerungen  auf- 
zufinden.   In  dem  Bruch  fet  eine  Verwerfung  warzu- 
nehmen, von  welcher  auf  der  Obeifiäche  keine  Spur  w 
bemerken  ist 
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Von  Kappenberg  läfst  sich  anstehendes  Gestein 
über  Hamm,  Dolberg  und  Beckum  bis  nach  Strom- 
berg verfolgen.    Allenthalben  auf  diesem  Zuge  bildet 
es  einen  grauen,  weifslichen  Kalkstein,  der  leicht  ver- 
bittert und  einen  schweren  Thonboden  in  seinem  Ge- 
folge  hat.    Versleinerungen  kommen  nicht  häufig  vor 
und  gehören  der  Kreide  an.    Dieser  Höhenzug  längs 
der  Lippe,  der  sich  mit  den  Stromberger  Hügeln  verbin- 
det, ist  bekanntlich  bis   zum  Baumberge  die  höchste 
Gegend  zwischen  der  Lippe  und  Ems.    Der  Abfall  zur 
Ems  ist  so  sanft,  dafs  man  ihn  erst  durch  den  Lauf 
der  Wasser  warnimmt.    Daher  ist  die  Landschaft  zwi- 
schen Ems  und  Lippe  für  das  Auge  meist  vollkommen 
eben.    Wo  sich  indefs  die  geringsten  Erhebungen  zei- 
gen, —  Erhebungen  die  man  nur  in  einer  solchen  Ebene 
bemerken  kano,  —  da  geht  auch  gewöhnlich  der  Kalk 
zu  Tage,  oder  ist  nur  mit  einer  dünnen  kaum  fufsdicken 
Erdrinde  bedeckt.    Dergleichen  Punkte  sind  schon  auf 
der  Chaussee  von  Hamm  nach  Münster  in  fast  un- 
zählbarer Menge  anzutreffen,   aufserdem  auch  in  den 
Querschnitten  zwischen  Stromberg  und  dem  Baum- 
berge, von  der  Lippe  zur  Ems.    Man  darf  daher  die 
so  begrenzte  Gegend  als  ein  wahres  Kalkterrain  betrach- 
ten, wo  der  Kalk  sehr  oft  nackt  hervorragt  oder  ganz 
nah  unter  der  Oberfläche  vorhanden  ist.    Es  ist  schon 
erwähnt,  dafs  Thonboden  und  Kalk  beständige  Begleiter 
sind;  auch  die  hiesige  Gegend  besteht  aus  Klaiboden. 
Wo  ausnahmsweise  eine  Strecke  mit  Sand  bedeckt  isty 
liegt  der  Kalk  viel  tiefer ;  dagegen  ist  er  stets  der  Qber- 
fläcke  um  so  näher,  je  mehr  letztere  aus  Thon  besteht 


Ueber  das  Vorkommen  fossiler  Knochen 
in  dem  aufgeschwemmten  Boden  des 

Münsterlandes. 

Von 

■ 

Herrn  Dr.  Becks  zu  Münster. 

n  dem  vorhergehenden  Aufsatz  war  es  vorzugsweise 
meine  Absicht,  eine  Darstellung  von  den  verschiedenen 
Gebilden  der  Kreide,  die  auf  beiden  Seiten  der  Lipp« 
und  zwischen  dieser  und  der  Ems  abgelagert  sind,  zu 
entwerfen;  die  altern  und  jüngern  Formationen  sind 
dabei  nur  gelegentlich  berührt.  Obgleich  ich  mir  eine 
Schilderung  der  aufgelagerten  Bodenarten  oder  des  Dilu- 
viums vorbehalte,  (denn  terliaires  Gebirge  scheint  iodem 
alten  Meerbusen  ganz  zu  fehlen),  so  glaube  ich  doch 
einige  Nachrichten  über  die  darin  gefundenen  Koocbeo 
grofser  Pflanzenfresser  schon  jetzt  mittheilen  zu  müsse* 
Hr.  Weifs  hat*)  eine  schöne  Zusammenstellung -derje- 
nigen Orte  gegeben,  wo  man  in  Deutschland  bisher  der- 
gleichen Knochen  gefunden  hat,  und  hiebei  ist  auch  die 
Lippe  genannt.  Auch  hat  Hr.  Goldfufs  der  in  West- 
phalen  gefundenen  Ueberreste  dieses  oder  jenes  Tbiere«, 
namentlich  aus  der   Gattung  der  Elepbanten  und  der 

Kinder  gedacht,  indefs  noch  Niemand  die  uogeineioe 
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Frequenz  dieser  Gebeine,  ihre  Mannigfaltigkeit  und  die 
Art  und  Weite  ihres  Vorkommens  hervorgehoben. 

Das  Diluvium  des  Münsterlandes  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Thon  und  Sand.  Diese  beiden  Bodenarten  zei- 
gen  an  verschiedenen  Orlen  ein  abweichendes  Verhalten. 
Bald  schliefst  die  eine  die  andre  ganz  aus,  so  dafs  die 
Masse  über  der  Kreide  aus  einer  einzigen  Bildung  besteht, 
wie  z.  B.  aus  Sand  auf  den  Sandsteinhügeln  in  der  Um- 
gegend von  Haltern,,  aus  Thon  im  ganzen  Bezirk  der 
Haar,  auf  dem  Stromberger  Höhenzuge  auf  dem 
Baumberge,  kurz  auf  allen  eigentlichen  Kalksteinhü- 
geln; bald  sind  beide  mit  einander  vereinigt,  wie  an 
vielen  Stellen  zwischen  Ems  und  Lippe,  wobei  hier 
der  Sand,  dort  der  Thon  vorherrscht,  oder  endlich  die 
eine  überlagert  die  andre,  wie  man  dies  an  den  Flüssen 
besonders  an  der  Lippe,  hin  und  wieder  warnimmt. 
In  diesem  Falle  habe  ich  beständig  den  Thon  ah  das 
Liegende,  den  Sand  als  das  Bedeckende  gefunden.  Man 
kann  diese  Beobachtung  nur  an  den  Flüssen  machen, 
•weil  sie  fast  nur  allein  den  oft  20  —  30'  tiefen  Sand 
durchschneiden  und  den  Thon  aufdecken.  Wo  aber  die 
Flüsse  zu  solcher  Wirkung  stark  genug  sind,  und  an- 
stehender Kalk  nicht  fern  ist,  da  trifft  man  auch  wohl 
jedesmal  als  Basis  des  Sandes  den  Thon.  Es  hat  das 
Ansehen,  als  wären  Kalkstein  und  Diluvialsand  unver- 
einbare Gebilde,  denn  es  ist  mir  wenn  ich  das  sonder- 
bare  Vorkommen  von  Dülmen  ausnehme,  wo  Schichten 
von  Kalksteinknauern  mit  Sandbänken  wechsellagerny 
kein  Tunkt  bekannt,  an  dem  Kalkstein  von  Sand  un- 
mittelbar bedeckt  würde.  Mag  indefs  diese  Bemerkung 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  berichtigt  werden,  für 
die  nächste  Umgegend  der  Flüsse  ist  sie  durchaus  wahr; 
man  findet  an  solchen  Stellen,  wo  das  Wasser  den  Sand 
recht  tief  durchschnitten  hat,  den  Thon  immer  als  dessen 
Grundlage.    Dieser  ist  bald  gelb,  wie  der  gewöhnliche 
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Lehm,  bald,  und  namentlich  wenn  er  von  einer 
tigen  Sandbank  überlagert  wird ,  mehr  oder  weniger 
schwärzlich,  sehr  zähe  und  bildet  dann  ein  festes  Flufs- 
bett  Er  wird  daher  auch  .nicht  leicht  vom  Wasser  bis 
auf  sein  Liegendes  durchfurcht,  doch  hat  man  dieses, 
den  Kreidekalk,  bei  Anlage  von  Bronnen  und  bei  an« 
dem  Arbeiten  öfter  angetroffen ,  und  es  scheint  daher 
nicht,  dafs  im  Münsterlande,  wie  in  roehrern  andern 
Provinzen  Deutschlands,  der  Thon  mit  dem  Sande  wech- 
sellagere. Als  das  wahre  Bett  der  fossilen  Knochen  ist 
der  Thon  zu  betrachten«  Nie  habe  ich  in  Erfahrung  ge- 
bracht, und  ich  kenne  der  Fundörter  viele,  dafs  sie  aus 
reinem  Sande  aufgehoben  wären.  Dagegen  sind  sie  in 
dem  Thon,  besonders  längs  der  Lippe,  in  solcher  Menge 
niedergelegt,  dafs  überall,  wo  der  Flufs  sein  Bett  bis  in 
diesen  ausgewaschen  hat,  jedes  Jahr  eine  grofse  Anzahl 
derselben  entblöfst  wird.  Dergleichen  Stellen  sind  jedoch 
in  dem  Verhältnifs  selten,  als  es  wegen  deroft  beträcht- 
lichen Dicke  der  Sandbank  dem  Wasser  schwer  wird, 
bis  zum  Thon  einzugraben«  Als  aber  vor  12  —  15  Jah- 
ren zur  Beförderung  der  Lippe-SchiflTahrt  an  mehrern 
Orten  Schleusen  angelegt  wurden,  deren  Fundamente  ia 
dem  Thon  gelegt  werden  mufsten,  fand  man  auch  an 
allen  diesen  Orten  fossile  Knochen,  ain  häufigsten  Ge- 
beine vom  Mammuth.  Bemerkenswerth  sind  in  dieser 
Hinsicht  Hamm,  Weren,  Lünen  und  Vogelsang. 
Aufwärts  hat  man  indefs  auch  noch  jenseits  Lippstadt 
Knochen  gefunden,  und  abwärts  scheint  nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen,  Dorsten,  ihre  Grenze  zu  sejn. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  an  der 
Ems  und  an  der  Werse.  An  beiden  Flüssen  sind  an 
mehrern  Stellen  Knochen  vom  Mammuth  und  vom 
Auerochsen  gefunden  worden,  jedoch  ist  die  Menge  der- 
selben mit  der  an  der  Lippe  vorkommenden  nicht  zu 
vergleichen.    Hiebei  darf  indefs  nicht  übersehen  werden, 
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dafs  beide  Flüsse  die  Aufmerksamkeit  weniger  auf  sich 
gezogen  und  weniger  Untersuchungen  veraolafst  habenf 
als  die  Lippe,  an  deren  Ufer  eine  Menge  Städte  liegen, 
und  die  täglich  von  vielen  Schiffern  befahren  wird, 
welche  von  den  Knochen  und  ihrem  Werth  unterrichtet 
sind.  Wenn  auch  Guvier  schon  1806  in  seiner  umfas- 
senden Zusammenstellung  aller  derjenigen  Orte,  an  wel- 
chen bis  dahin  Mammuth  Knochen  gefunden  waren,  auf 
Merks  Bericht  der  Lippe  gedenkt*),  so  sind  doch  erst 
seit  der  Schilf barinachung  dieses  Flusses  recht  viele 
Knochen  an  seinen  Ufern  bemerkt  worden,  Das  meiste, 
was  die  Ems  und  Werse  bisher  geliefert  haben,  voiu 
züglich  Backenzähne  vom  Mammuth,  ferner  Geweihe 
und  grosse  Hörner,  wird  theils  in  dem  Museum  zu 
Münster,  theils  in  der  Sammlung  des  Fürsten  zu  Bent- 
lieim-Steinfurt  aufbewahrt.  Endlich  findet  man  in  den 
Bächen,  welche  in  die  genannten  drei  Flüsse  münden, 
nicht  selten  Mammuth  Knochen  und  mehrmal  ist  man 
auf  dieselben  beim  Graben  eines  Brunnens  oder  bei  an- 
dern Erdarbeiten  gestofsen,  selbst  an  solchen  Orten,  die 
mehr  oder  weniger  von  fliefsendem  Wasser  entfernt 
sind.  Für  ein  solches  Vorkommen  kann  ich  zwei  aus- 
gezeichnete Stellen  anführen.  Im  Herbst  1833  wurde 
zu  (res ecke  bei  Anlegung  eines  Weges  zwischen  die- 
ser Stadt  und  Büren  ein  Haufen  von  Knochen  gefun- 
den, welche  fast  unmittelbar  über  den  Schichten  des 
Kreidekalks  lagen.  Sie  waren  leider  sehr  verwittert  und 
fast  zu  Staube  aufgelöst,  was  wohl  allein  von  ihrer 
Nähe  an  der  Oberfläche  herrührte.  Hätten  sich  dabei 
nicht  auch  Stöfs-  und  Backenzähne  (des  Mammuth)  ge- 
funden, die  zwar  ebenfalls  sehr  aufgelockert  waren  und 

beim  Aufheben  in  Stücke  zerfielen,  so  mögte  die  Be- 
•  

•)  S.  Annale«  du  Mus.  d'hist.  natur,  T.  8.  26.  Das  an  dieser 
Stelle  erwähnte  Schornbeck  ist  unrichtig  geschrieben  und 
mu£s  Schermbeck  beiden. 
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Stimmung,  welchem  Thiers  jene  Knochen  angehören 
dürften  sehr  schwierig  gewesen  seyn.  Ich  war  selbst 
an  der  Fundstelle  und  gewann  aus  deo  gesammelten 
Ueberresten,  unter  denen  ich  auch  einige  Fufsknochen 
(einen  Fufswurzelknochen  und  ein  Nagelglied)  erkannte, 
die  Ueberzeugung,  dafs  hier  das  ganze  Thier  begraben 
sey.  Gesecke  liegt  am  nördlichen  Fufs  der  Haar, 
eine  Meile  yon  der  Lippe  entfernt  und  12  — 15'  üb« 
ihrem  Spiegel.  Die  Knochen  lagen  auf  der  südlichen 
Seite  der  Stadt  und  reichlich  noch  20'  höher  als  diese 
selbst  Ein  zweiter  ähnlicher  Fund  geschah  zu  Ley- 
den,  am  westlichen  Abfall  des  Baumberges  und  in» 
Thonboden,  der  den  dortigen  Kalk  bedeckt.  Man  tn7 
hier  beim  Ausgraben  des  Stammendes  einer  gefalle 
Eiche  auf  das  Ellenbein  vom  Mammuth.  . 

Am  häufigsten  indefs  sind  die  fossilen  Knochen  an 
den  Flüssen  gefunden,  und  es  hat  daher  das  Ansehen, 
als  seyen  sie  vom  Wasser  aus  den  höhern  Gegenden 
Lieber  geführt,  hier  angesammelt  und  mit  Schutt  be- 
deckt. Gewifs  mag  es  mit  manchen  Knochen,  beson- 
ders an  der  Lippe,  sich  so  verhalten.  Wejl  die  Flüsse 
jedoch  die  Oberfläche  auf  eine  lange  Strecke  und  an 
manchen  Stellen  tief  ausgefurcht  haben,  so  mute  das 
Flußbett  auch  besonders  günstige  Gelegenheit  zum  Auf- 
suchen der  Knochen  darbieten ,  und  es  ist  daher  nicht 
anzunehmen,  dafs  sie  ausschließlich  durch  die  Flüsse 
zu  ihrer  jetzigen  Lagerstatte  geführt  worden  wären« 
Wirklich  zeigen  auch  die  zuletzt  angeführten  Beiapi«!«» 
deren  Anzahl  ich  noch  vermehren  könnte,  dafs  die  Kno- 
chen durch  das  ganze  Land  zerstreut  sind. 

Die  meisten  bis  jetzt  aufgefundenen  Knochen  sind 
für  das  Museum  zu  Münster  und  zu  Bonn  erworben, 
aber  viele  befinden  sich  noch  in  dem  für  die  Wissen- 
schaft nicht  immer  nützlichen  Besitz  von  Privatleuten. 
Beklagenswerth  ist  es,   wenn   diese  bedeutungsvollen 
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LTeberreste  der  Vorzeit  in  die  Hände  von  Leuten  fallen, 
welche  sie  gar  Dicht  kennen.  So  sab  ich  in  dem  Hause 
eines  katholischen  Pfarrers,  in  einem  Orte  an  der  Lippe, 
ein  Oberschenkelbein  vom  Mainmath,  das  als' Hauklotz 
( als  Grundlage  beim  Zerkleinern  des  Holzes )  dienen 
inufste  und  in  dieser  Function  bereits  so  sehr  mitgenom- 
men war,  dafs  es  in  der  Mitte  seiner  Länge  in  zwei 
Stücke  zerfiel.    Wenn  Leute,  die  sich  zu  den  Gebilde- 
ten zählen,  solchen  Raub  an  der  Wissenschaft  begehen, 
dann  darf  man  sich  über  jenen  Maurer  nicht  wundern, 
der  einst  zu  Potsdam  den  Backenzahn  des  Mammoth 
als  Pflasterstein  benutzte  und  in  die  Strafse  legte. 

Das  Museum  der  hiesigen  Akademie  hat  wqhl  die 
reichlichste  Sammlung  von  den  im  Münsterlande  gefun- 
denen Knochen  und  bewahrt  schone  Ueberreste  von 
Thieren,  die  zu  dem  Geschlecht  der  £lephanteny 
Nashörner,  Rinder,  Hirsche  und  Pferde  gehö- 
ren. Alle  Exemplare,  deren  ich  hier  erwähnen  werde, 
stammen,  in  sofern  ein  anderer  Fundort  nicht  ausdrück- 
lich genannt  ist,  von  der  Lippe. 

* 

I.  Gattung.  Elephas. 

Aus  keiner  Gattung  finden  sich  so  häufig  Gebeine 
als  aus  dieser,  und  es  scheint,  dafs  sie  von  zwei  ver- 
schiedenen Arten  derselben  herrühren.  Wir  besitzen 
davon : 

1)  Stöfs zähne.  Diese  zeichnen  sich  durch  ihre 
Gröfse  aus  nnd  haben  nicht  selten  die  Lange  von  7'. 
Dies  scheint  aber  auch  das  Maximum  der  Gröfse  gewe- 
sen zu  seyn.  Der  kleinste,  den  ich  gesehen  habe,  hatte 
noch  nicht  volle  3'  Länge  bei  einem  Durchmesser  von 
3"  an  der  Basis,  und  mufste  von  einem  sehr  grofsen 
Thier  herrühren.  Gewöhnlich  sind  die  Stofszäbne  ganz, 
mitunter  auch  zerbrochen.  Nach  dem  frischen  Bruch  zu 
schlielsen,  ist  das  Zertrümmern  erst  in  der  allerjüngsten 
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Zelt  theils  durch  den  Andrang  des  Wassers,  theils  dorch 
ein  unvorsichtiges  Heryorziehen  aus  dem  festen  Thooe 
veranlafst  worden. 

2.  Backenzähne.    Die  meisten  von  den  Im  hie. 
sigen  Museum  befindlichen  sind  lose ,  einige  sitzen  noch 
in  einem  Stück  des  Kiefers;   bei  inehrern  sind  Wurzel 
und  Kaufläche  sehr  wohl  erhalten ;  "einige  waren  erst 
kurz  vor  dem  Tode  des  Thier  es  in  Gebrauch  gekommen 
und  zeigen  daher  eine  im  Verhält nifs  zu  ihrer  Gräfte 
(Lange  von  vorn  nach  hinten)  sehr  kleine  Kau  fläche; 
andre  waren  bei  seinem  Untergange  schon  grö'fstentneils 
abgenutzt«    Bei  letztern  hat  das  vordere  Ende  eine  viel 
geringere  Höbe  als  das  hintere,  eine  Eigentümlichkeit, 
die  sich  aus  dem  Wachsthum  des  Zahns,  aus  seinem 
Vorrücken  und  aus  der  Abnutzung  erklärt.     Bei  dem 
gröfsten,  der  jedoch  nicht  vollständig  ist,  beträgt  die 
Länge  0,15,   die  Breite  0,09,   bei  dem  kleinsten  jene 
0,09,  diese  0,04.    Alle  sind  mit  den  für  Elephas  primi- 
genins  charakteristischen  schmalen,  rechtwinkligen,  fast 
graden  Querbanden  auf  der  Kauiläche  versehen.  Bis 
jetzt  habe  ich  noch  keinen,   im  Münsterlande  gefunde- 
nen Backenzahn  gesehen,   der  Aehniichkeit  mit  jenen 
des  Afrikanischen  Elephanten  zeigte.     Die  Anzahl  der 
Querbanden  schwankt  zwischen  12  und  15.    Die  Breite 
der  Querbanden  ist  bei  gröfsern  Zähnen  stärker,  bei 
kleinern  geringer.     Da  aber  die  den  Zahn  zusammen- 
setzenden Lamellen  an  der  Wurzel  und  in  der  Mitte 
desselben  am  stärksten  sind,   gegen  die  Kauiläche  hin 
sichtbar  schwächer   werden,  so  variirt  die  Breite  der 
Querbanden  auch  zugleich  nach  dem  Grade  der  Abnut- 
zung des  Zahns. 

3)  Der  Atlas  oder  erste  Halswirbel.  Dieses 
Stück  ist  sehr  beschädigt;  es  fehlen  die  Querfortsätze  so 
wie  die  Knorpel  auf  den  hintern  oder  den  dem  zweiten 
Halswirbel  zugewandten  Gelenkflächen,.    Auch   ist  die 
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obere  Seite  und  der  äufeere  Rand  der  obern  linken  Ge- 
lenk verliefung  angegriffen.    Dennoch  beträgt  die  Breite 

* 

0,23,  die  Entfernung  des  vordem  Randes  vom  hintern 
0,16*  Der  Rückenmarks-Kanal  mifst  von  von  nach  hin- 
ten 0,11,  hinten  an  der  breitesten  Stelle  0,08. 

4)  Der  erste  Rückenwirbel«  Der  Körper 
desselben  ist  gut  erhalten,  jedoch  ohne  Gelenkknorpel, 
und  der  Stachelfortsatz  an  der  Spitze  etwas  abgebrochen. 
Man  bemerkt  noch  die  GeJeokflacben  für  die  Fortsätze 
des  letzten  Halswirbels  nnd  des  zweiten  Rückenwirbels, 
eben  so  die  für  das  erste  Rippenpaar,  Dfe  Weite  des 
Kanals  ist  0,07;  der  Körper  mifst  vom  Kanal  bis  zur 
untern  Fläche  0,13,  von  vorn  nach  hinten  0,07. 

ö)  Rippen.  Hievon  sind  mehre  Exemplare  vor- 
handen. Ein  Exemplar,  von  der  rechten  Seite  und  ganz 
erhalten,  mifst  von  der  Mitte  des  Kopfes  über  den  con- 
vexen  Rand  0,87,  von  eben  da  über  den  concaven  0,79, 
in  der  Mitte  an  der  breitesten  Stelle  0,08,  neben  dem 
Hocker  (Tuberculum  costae)  0,1,  im  Durchmesser  des 
Kopfes  0,06.  Die  innere  Seite  ist  zweiflächig,  indem 
dieselbe  durch  eine,  vom  Kopfe  herkommeode,  stumpfe 
Erhabenheit  der  Länge  nach  getbeilt  wird.  Zuletzt  ver- 
läuft diese  Erhabenheit  immer  mehr  nach  hinten  und 
bildet  am  untern  Ende  den  hintern  Rand  der  Rippe. 

6)  Das  Becken.  Das  Kreuzbein  ist  bisher  noch 
nicht  gefunden,  während  das  ungenannte  Bein  oft  auf- 
gehoben wird.  Ein  Exemplar  der  hiesigen  .Sammlung, 
nnd  zwar  von  der  rechten  Seite,  ist  noch  ziemlich  voll- 
ständig, wenigstens  ist  die  Pfanne  und  das  eirunde  Loch 
durchaus  unverletzt,  doch  fehlt  der  hintere  Fortsatz  des 
Sitzbeins  (Tuber  ischii),  so  wie  der  obere  Rand  des 
Hüftbeins.  Der  Durchmesser  der  Pfanne  beträgt  0,16. 
Das  ovale  Loch  ist  sehr  länglich ,  aber  seine  Länge  ist 
noch  nicht  ganz  0,14,  seine  gröfste  Breite  in  der  Milte 
fast  0,07,  und  fon  hier  wird  es  nach  unten  etwas ,  nach 
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oben  bedeutend  schmäler.  Das  GrÖfsenverhaltnifs  der 
Tfanne  zum  eirunden  Loche  ist  zor  Unterscheidung  und 
Bestimmung  mehrer  Arten  von  ausgestorbenen  Elephan- 
ten  wichtig  geworden.  Cuvier  giebt  bei  einem  Becken 
des  Elephas  primigenius  den  Durchmesser^  der  Pfanne 
zu  5",  den  Längendurchmes$er  des  eirunden  Loches 
aber  gröfser,  nehmlich  zu  6"  6'"  an  *).  Liefert  dies 
Gröfsenverbältnifs ,  wie  man  wohl  nicht  zweifeln  darf, 
ein  sicheres  Merkmal  für  El.  primigenius,  so  ist  es  ge- 
wifs,  dafs  in  der  Vorzeit  die  Ebene  des  Münsterlandes 
von  zwei  Elephanlenarten  bewohnt  wurde.  Denn  die 
oben  beschriebenen  Backenzahne  gehören  zuverläfsig  El. 
primigenius  an,  wahrend  das  in  Rede  stehende  Becken- 
stück von  EL  priscus  Goldf.  abstammen  mufs.  Auch 
bemerke  ich  an  diesem  Exemplar  zwischen  dem  obern 
Ende  des  Schaambeins  und  dem  innern  Rande  der  Pfanne 
eine  grofse,  fast  kreisförmige  Veliefung,  deren  Durch- 
messer beinah  0,05  beträgt.  Unter  dem  Rande  der  Pfanne 
ist  sie  am  tiefsten,  nehmlich  0,02,  und  gegen  das 
Schaambein  hin  wird  sie  immer  oberflächlicher  und  ver- 
schwindet zuletzt.  Ihr  Inneres  ist  sehr  rauh.  In  den 
•von  Cuvieyr  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Becken 
des  El.  primigenius  vermifst  man  jede  Andeutung  zu 

dieser  Vertiefung. 

7)  Oberschenkelbein,  An  diesem  gewaltigen 
Knochen,  den  das  Museum  erst  in  einem  einzigen  Exem- 
plare besitzt,  fehlen  leider  an  beiden  Enden  die  Gelenk- 
fortssätze, und  seine  Länge  ist  daher  nur  0,83.  Er  ist 
von  vorn  nach  hinten  stark  zusammengedrückt.  Am 
obern  Ende,  dem  kleinen  Rollhügel  gegenüber,  der  noch 
zum  Theil  erhalten  ist,  bemerkt  man  vier  Leisten,  die 
80  liegen,  dafs  der  Querschnitt  des  Knochens  ein  Rekt- 
angel bildet.     Die  lange  Seite  desselben  hat  0,20,  die 


• )  Ann,  du  Mus.  VIII.  256. 
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kurze  0,10.  Gegen  die  Mitte  des  Beins  verschwinden 
zwei  dieser  Leisten,  und  von  den  beiden  übrigen,  die 
bis  zum  untern  Ende  anhalten,  läuft  die  eine  auf  der 
innern ,  die  andre  auf  der  äufsern  Seite.  Hier  gleicht 
daher  der  Querschnitt  eioer  flachgedrückten  Ellipse;  In 
der  Mitte  ist  der  Knochen  am  schmälsten;  indem  der 
Abstand  der  einen  Leiste  von  der  andern  0,16  beträgt* 
Aufser  diesem  Stück  haben  wir  noch  das  untere  Ende 
des  Oberschenkels,  die  untere  Epiphyse  ganz  isolirt* 
Dieses  Stück  zeigt  recht  deutlich  die  zur  Linie  ver- 
schmälerte Breite  der  Kniekehlengrube.  Hinten  betragt 
die  Breite  des  Knochens,  oder  der  Abstand  der  äufsern 
Ränder  der  beiden  Gelenkhöcker  0,20,  die  Entfernung 
der  beiden  Ränder,  welche  die  Grube  für  die  Kniescheibe 
begrenzen,  0,11. 

8)  Das  Oberarmbein.  Dieser  Knochen  ist  zwar 
mehrmal  vorhanden,  aber  immer  unvollständig,  nnd  un- 
glücklicher Weise  fehlt  an  allen  Exemplaren  das  obere 
Ende  oder  der  Knopf.  Dennoch  haben  zwei  Stücke, 
j  ödes  von  der  linken  Extremität,  die  Lauge  von  0,71. 
Das  untere  Ende  ist  sehr  breit  und  zwar  wird  diese  Er* 
Weiterung  durch  eine  starke  Verflachung  der  einen  Seite 
hervorgebracht  *)•  Liegt  der  Knochen  so,  dafs  die 
Grube  für  das  Olekranon  nach  unten  gekehrt  und  die 
untere  Gelenkfläche  dem  Auge  zugewandt  ist,  so  hat 
man  die  erwähnte  Verflachung  rechts.  Sie  hält  von  der 
Gelenkfläche  nach  oben  auf  eine  Strecke  von  0,27  an« 
Dana  verschmälert  sich  der  Knochen  rasch  und  stark, 
wodurch  eine  grofse  Bucht  entsteht.  Auf  der  andern 
oder  der  innern  Seite  des  Knochens  bemerkt  man  der- 
gleichen nicht,  vielmehr  bildet  er  hier  einen  zwischen 
seinen  beiden  Extremitäten  sehr  sanft  ausgeschweiften  » 
Bogen.    Die  Gelenkfläche  besteht  aus  zwei  Höckern, 

*  \   Beim  Schwein  bemerkt  man  etwas  Aehnliches. 
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einem  äufsern  und  einem  Innern ;  dieser  ist  der  stärkere. 
Zwischen  beiden  liegt  eine  sanfte  Vertiefung.  Etwa  0}06 
oberhalb  des  kleinen  Gelenkfortsatzes  befindet  sich  auf 
der  vordem  Seite  ein  grofses,  elliptisches  Loch  zum 
Durchgang  der  Gefäfse.  Die  Breite  der  untern  Gelenk- 
,  fläche  betragt  0,18,  die  Breite  des  Knochens  gleich 
oberhalb  derselben  0,22  und  nimmt  höber  noch  etwas 
tu,  gleich  oberhalb  der  Bucht  ist  sie  aber  bis  auf  0,12 
Terringert,  und  dies  scheint  die  schmälste  Stelle  am  gan- 
zen Knochen  zu  seyn. 

10)  Das  Ellenbogenbein  (Cubitus).  Diesen  Kno- 
chen besitzt  das  Museum  in  zwei  schonen  Exemplaren, 
an  denen  aber  leider  das  untere  Ende  fehlt.    Das  gro- 
fsere,  von  dem  ich  die  folgenden  Bemerkungen  entneh- 
me, mifst  vom  Rande  des  Olekranon  an  0,75.  Das  Ole- 
kranon ist  von  einem  ausgezeichneten  Umfange  und  hat 
seine  gröfste  Dimension  in  transversaler  Richtung,  nehm- 
lich  0,22.    Die  halbmondförmige  Gelenkfläche  zeigt  am 
vordem  Rande  einen  tiefen,  zur  Aufnahme  des  Spei- 
chenknochens bestimmten,  Ausschnitt  uud  zerfällt  da- 
durch in  zwei  Portionen ,  eine  äufsere  kleinere  und  eine 
innere  grÖfsere.    Ihre  Breite  (von  einer  Seite  zur  an« 
dem )   beträgt  0,24.    Unterhalb  der   Gelenkfläche  er- 
scheint der  Cubitus  dreieckig.   Von  der  Spitze  einer  je- 
den der  eben  genannten  Fortionen  läuft  eine  hervor- 
springende Linie  oder  Kante  bis  zum  untern  Ende ;  die 
von  beiden  eingeschlossene  Fläche  ist  nach  vorn  ge- 
wandt, und  oben,  namentlich  nach  der  innern  Linie  hin,* 
sehr  rauh.    Die  dritte  Kante  entspringt  von  dem  äußer- 
sten Funkte  des  Olekranon  und  erstreckt  sich  über  die 
hintere  Seite  des  Knochens.    Die  zwischen  dieser  und 
der  vordem  äufsern  Linie  enthaltene  Fläche  liegt  nach 
Anisen  und  zeigt   selbst  wieder  eine  etwa»  erhabene 
Leiste,  die  von  der  äufsern  Gelenk -Fortion  nach  unten 
und  etwas  schief  nach  hinten  verlauft»  Die  dritte  Fläche, 
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von  der  hintern  und  von  der  vordem  innern  Linie  ein« 
geschlossen,  Hegt  nach  Ionen,  ist  die  gröTste  und  glatt. 
Gagen  die  Handwurzel  wird  der  Knochen  etwas  stärker, 
als  er  in  der  Mitte  ist.    '  -  '  • 

11)  Die  Speiche  (Uloa)  ist  bis  auf  die  untere 
Epiphyse,  welche  sich  abgelöst  bat,  sehr  gut  erhalten, 
und  inifst  auch  0,75,    Das  obere  Ende  oder  der  Gelenk* 
köpf  hat  die  Gestalt  eines  Hammers.    Damit  er  nehm- 
lich  in  den  erwähnten  Ausschnitt  an  der  halbmondför- 
migen Gelenkfläche  passe,   ist  er  von  den  Seiten  stark 
zusammengedrückt 9  oder  richtiger,  nach  der  Spitze  des 
Ausschnittes  zugeschärft.    Die  Gelenkfläche  lauft  dem« 
nach  von  vorn  nach  hinten  und  inifst  in  dieser  Richtung 
0,13,   nach  der  Quere  aber  und  zwar  an  der  breitesten 
Stelle  nur  0,07.    Die  Gelenkfläche  ist  in  der  Mitte  von 
vorn  nach  hinten,  kaum  merklich  verlieft«  Unterhalb 
des  Kopfes  erscheint  die  Speicbe  sehr  rauh  und  wird 
bald  dreieckig,  indem  drei,  kurz  unter  demselben  ent- 
springende, Leisten  seine  ganze  Länge  verfolgen.  Im 
obem  Driltheil  ist  dieser  Knoche.)  am  schwächsten,  wird 
aber  nach  unten  bedeutend  stärker;  dort  ist  die  Breite 
0,06,  bier  an  der  Grenze  der  Epiphyse  0,15. 

II.  Gattung.  Rhinoceros. 

Aus  dieser  Gattung  sind  Ueberreste  im  Münsterlande 
viel  seltener  als  aus  der  vorigen;  indefs  habe  ich  seit 
einem  Jahre  verschiedene  dahin  gehörige  Knochen  er« 
halte d  und  darunter,  um  über  ihre  Deutung  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lassen, 

1)  mehre  Backenzähne.  Diese  stimmen  mit 
den  von  Cuvier  in  den  Ann.  du  Mus.  gegebenen  Ab- 
bildungen so  genau  überein,  dafs  man  beim  Vergleichen 
glauben  sollte,  letztere  seyen  nach  jenen  entworfen« 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  Taf.  I.  Fig.  1.  2.  3.  Tom« 
7,  und  von  Taf.  III.  Fig.  1.  5.  Tom.  3. 
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2)  Das  Oberarmbein  ist  in  mehren  Exemplaren 
rorhanden,  aber  keins  ganz  vollständig,  jedoch  sind  die 
Verletzungen  der  Art,  dafs  sich  die  einzelnen  Stocke 
ziemlich  ergänzen.  Der  Humerus  ist  gegen  das  obere 
Ende  stark  zusammengedrückt,  das  Tuberculura  majus 
aber,  das  hiedurch  eine  grofse  Ausdehnung  und  eine  Tür 
Bbinoceros  charakteristische  Gestalt  erhält ,  ist  an  allen 
Exemplaren  abgebrochen.  Das  Tollständigste  der  vorlie- 
genden Stücke,  dem  rechten  Beine  angehörig,  mifst  von 
der  Mitte,  also  dem  erhabensten  Funkte,  des  Kopfes 
bis  zur  untern  Gelenkfläche  0,37.  Nach  unten  v?ird  k 
Knochen  rundlich  und  verschmälert  sich  dabei  sehr  be- 
deutend. Kurz  darauf  geht  er  in  das  sehr  erweitert 
Ellbogengelenk  über.  Die  Gelenkflache  besteht  aus  im 
einfachen,  in  der  Mitte  etwas  vertieften  Rolle.  Da 
innere  Gelenkfortsatz  ist  der  stärkere,  neben  dem  klei- 
nen liegt  ein  bedeutender,  nach  aufsen  tretender  Vor* 
Sprung.  Während  daher  der  Durchmesser  des  Knochen 
etwas  höher,  und  zwar  an  der  dünnsten  Stelle,  bot 
0,08  hat ,  mifst  er  diesem  Vorsprunge  gegenüber  0,1". 
Die  Breite  der  Gelenkfläche  beträgt  0,11  —  0,12.  Hin. 
ter  derselben  liegt  die  grofse  und  tiefe  von  Aufsen  nach 
Innen  etwas  aufsteigende  Grube  für  das  Olecranoo. 

3)  Die  Speiche  in  zwei  durchaus  vollständige0 
Exemplaren  vorräthig,  beide  von  der  linken  Seite,  ist 
0,37  lang  und  in  der  ganzen  Länge  von  vorn  nach  tön- 
ten schwach  zusammengedrückt.  Die  vordere  Fläche 
des  Knochens  ist  glatt,  mit  Ausnahme  einer  io  der 
obern  Hälfte  und  auf  der  äufsern  Seite  gelegenen  Rau- 
higkeit; die  hintere  Fläche  dagegen  erscheint  vor  der 
Anlage  der  Ellenbogenrohre  in  ihrer  ganzen  Länge  raub. 
Die  obere  Gelenkfläche  ist  eine  einfache  Rolle  mit  einer 
von  vorn  nach  hinten  laufenden  Erhabenheit  in  der 
Mitte,  wie  es  die  Correspondenz  mit  der  antern  Gelenk- 
fläche  des  Oberau»  erfordert.    Sie  mifst  von  der  rech- 
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en  Seite  zur  linken  bei  einem  Exemplare  0,12,  bei 
»toeui  andern,  sonst  stark  verletzten,  etwas  mehr.  Das 
lnlere  Ende,  0,14  breit,  hat  zur  Aufnahme  der  benach-  • 
»arten  Haodwurzelknochen  zwei  vertiefte  Gelenkflächen, 
lie  durch  eine  überknorpelte  Erhabenheit  getrennt  sind 
md  daher  eine  Rolle  darstellen. 

4)  Die  Ellenbogenröhre  stellt  einen  starken  drei- 
eckigen Knochen  dar,  an  dem  hinten  ein,  vorn  zwei 
Ränder  herablaufen,  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  Grofse  des  Ellenbogenknorrens  aus.  Dieser  hat  an  den 
vorliegenden  Exemplaren  nur  noch  3"  Länge,  da  das 
obere  Ende,  oder  die  obere  Hälfte,  abgebrochen  ist.  Er 
ist  von  den  Seiten  sehr  stark  zusammengedrückt  und 
neben  dem  Bruche  mifst  er  von  vorn  nach  hinten  0,10. 
Am  obern  Ende  des  Ellenbogenbeins  findet  sich  nur  eine 
Gelenkfläche,  nebmlich  die  grofse  halbmondförmige,  die 
aber  beim  Rhinozeros  passend  die  doppelt  halbmondför- 
mige genannt  werden  kann.    Oben  ist  dieselbe  durch 
einen  starken  Vorsprung  des  Olecranon  und  nach  unten 
durch  zwei  besondere  Höcker  begrenzt,  die  ganz  an  den 
beiden  vordem  Rändern  des   Knochens  liegen*  Der 
äufsere  liegt  um  mehr  als  1"  tiefer  herab  als  der  innere; 
zwischen    beiden   bemerkt  man  eine  starke  längliche 
Grube,  welche  ein  Vorsprung  der  Speiche  ausfallt.  Die 
vordere  Fläche  des  Knochens  ist,  besonders  an  seinem 
äufsern  Rande,  den  die  Speiche  berührt,  sehr  rauh.  Nach 
unten  verflacht  sich  dieser  Rand  und  enthält  zuletzt  eine 
weite  Vertieiung,  welche  ebenfalls  von  einer  besonderen 
Erhabenheit  an  der  Speiche  eingenommen  wird.  Am 
untern  Ende  zeigen  sich  zwei  Vorsprünge,  ein  vorderer 
und  ein  hinterer.    Zwischen  beiden  liegt  eine  grofse, 
flach  vertiefte  Gelenkfläche;  aufserdem  befinden  sich  an 
dem  vordem  Fortsatz  noch  zwei  kleinere  Gelenkflachen« 
Die  Länge  der  Ellenbogenröhre  vom  obern  Rande  der 
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halbmondförmigen  Gelenkfläche  (dem  Fortsatze  am  Ole- 
kranon), bis  zum  untern  Ende  beträgt  0,44. 

5.  Atlas.  Von  diesem  Knochen  hat  das  Museum 
ebenfalls  mehre  Exemplare,  und  wie  wir  gleich  sehen 
Werden,  von  zwei  verschiedenen  Arten«  Das  eioe  und 
am  besten  erhaltene  Exemplar  (Taf.  IV,  Fig.  A.  1.) 
entspricht  ganz  der  Taf.  VII,  Fig.  7.  Tom.  7.  der  Ann. 
dü  Mus.  welche  Cuvier  nach  der  von  Hollmann  ge- 
gebenen Abbildung  hat  copiren  lassen.  Auch  bat  dieses 
Stück  merkwürdiger  Weise  ganz  dieselbe  GrÖfse,  welche 
Hollmann  von  dem  seinigen  angegeben  hat,  nebtnlica 
der  Abstand  zwischen  den  äufsern  Rändern  der  großen 
flügelartigen  Querfortsätze  ff  mifst  genau  13"  rheinisch 
oder  0,34  und  die  Höhe  dieser  Flügel  (von  vorn  nach 
hinten  gemessen)  5"  oder  0,13.  C  u  vi  er  glaubt,  dafs 
der  von  Holl  mann  beschriebene  Atlas  an  den  Rändern 

4 

der  Querfortsätze  verletzt  und  abgebrochen  sey,  da  ein 
anderes  Exemplar,  welches  er  selbst  mafs,  16"  breit  wir. 
Diese  Behauptung  wird  durch  d  s  Stück  das  ich  unter 
den  Augen  habe,  sehr  wahrscheinlich,  denn  die  genann- 
ten Ränder  sind  an  demselben  nicht  abgerundet,  wie  bei 
einem  frischen  Knochen,  sondern  eben,  1"  breit  und 
zeigen  das  innere  Gewebe  dee  Knochens.    Offenbar  ist 
hier  an  jedem  Flügel  der  eigentliche  Rand  abgefallen, 
wie  solches  unter  Einflufs  von  Feuchtigkeit  leicht  ge- 
schieht, und  die  vollständige  Breite  des  Knochen  mogle 
wahrscheinlich  16"  gewesen  sein.    Am  untern  Rande 
des  Vorder theils  oder  des  Körpers  bemerkt  man  einen 
starken,  von  den  Seiten  her  zusammengedrückten  Fort- 
satz h,  der,  an  der  Spitze  etwas  verletzt,  lf"  lang  und 
1"  breit  ist.    Derselbe  scheint  eine  Eigentümlichkeit 
der  Nashorner  zu  seyn.    An  dem  Hintertheil  oder  Bogen 
des  Wirbels  bemerkt  man  neben  den  obern  Gelenkflächen 
und  hart  an  ihren  innern  Rändern  zwei  Löcher,  an  jeder 
Seite  eins,  c,  welche  vom  Rückenmarks-Kanal  seitwärts 
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nach  Aussen  führen  und  zum  Durchgang  der  Nerven 
and  Gefhfse  dienen.  Sie  sind  von  der  Stärke  des  klei- 
nen Fingers« 

Mit  diesem  Atlas  stimmt  ein  anderer  (Taf.  IV.  Fig. 
B.  1.)  so  sehr  überein,  dafs  man  auf  den  ersten  Blick 
ihre  Herkunft  von  Thieren,  die  zu  einer  und  derselben 
Gattung  gehören,  erkennt.    Bei  einiger  Aufmerksamkeit 
bemerkt  man  aber  auch  mehre  ziemlich  erhebliche  Un- 
terschiede.   Ich  nenne  den  ersten  A,  diesen  B  und  habe 
jenen,  besonders  der  leichtern  Vergleich  ung  wegen,  zeich- 
nen lassen.    Bei  A  hat  jeder  Querfortsatz  an  seiner  Ba- 
sis und  zwar  am  obern  Rande  eine  Ausschweifung  a, 
die  gegen  i§"  breit  ist;  bei  diesem  Taf.  IV.  Fig.  B.  1 
ist  letztere,  a,  kaum  \"  breit.    Zugleich  liegt  bei  diesem 
an  der  innern  Seite  derselben  ein  kleiner  Höcker  i,  der 
h'dcb&t  wahrscheinlich  der  Rest  eines  Fortsatzes  ist,  der 
von  dem  äufs-ern  Rande  der  Gelenkfläche  bis  zum  obern 
Rande  des  Querfortsatzes  ihrer  Seite  verlief  und  die 
Ausschweifung  oder  den  Ausschnitt  in  ein  Loch  ver- 
wandelte.   Letzteres  findet  sich  nach  Cuvier's  Unter- 
suchungen an  der  Stelle  eines  Ausschnittes  bei  dem  ein- 
hornigen  Nashorn*). 

Die  aufsern  Rander,  welche  die  Gruben  zur  Auf- 
nahme der  Gelenkhöcker  am  Hinterhauptsbein  begrenzen, 
sind  vorn,  zwischen  m  und  n,  durch  einen  breiten,  einige 
Linien  tiefen  Einschnitt  getrennt;  bei  A  ist  derselbe 
von  einer  gekrümmten  Linie  eingeschlossen,  bei  B  von 
einer  gerade  gebrochenen.  Bei  beiden  sind  an  dieser 
Stelle  die  Ränder  scharf  und  ganz.  Verfolgt  man  diese 
Ilaoder  Fig.  3  s  und  p  nach  Innen,  also  auf  die  innere 
Seile  des  Körpers,  so  werden  sie  durch  eine  Fläche  ge- 
lrennt, die  bei  A  staik  einen  Zoll  bei  B  um  \u  breiter 
i&t.  Zugleich  erscheinen  sie  hier  etwas  wulstig  und  2'" 

')  Ann.  da  Mus,  III«  47.  .  , 
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hoch,  wahrend  sie  bei  A  fast  ganz  verwischt  und  not 
eben  sichtbar  sind.  Bei  beiden  sind  sie  gleich  gut  er- 
halten und  haben  das  Ansehen  als  seyen  sie  noch  über- 
knorpelt.  Der  Kaod  c,  unter  welch^  die  Höhlung 
für  den  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  liegt,  ist 
hei  A  abgerundet  und  daher  ganz  stumpf,  bei  B  aber 
scharf,  fast  schneidend. 

Die  untern  Gelenkflächen  des  Atlas,  oder  diejenigen, 
womit  derselbe  den  zweiten  Halswirbel  berührt,  zeigen 
hei  beiden  Exemplaren  eine  deutliche  Verschiedenheit 
in  der  Fernem  Die  Figuren  2  stellen  die  Wirbel  von 
dieser  Seite  dar.  A  zeigt  an  der  Gelenkfläche  g,  am 
innern  Rande  bei  r,  eine  auffallende  Krümmung,  von 
der  man  bei  B  nichts  bemerkt.  Obgleich  bei  dem  Exem- 
plar B  der  grofste  Theil  der  Querfortsätze  fehlt,  so  be* 
sitzt  er  doch  in  den  vergleichbaren  Theilen  eine  stärkere 
Entwicklung  als  A,  und  es  bleibt  demnach  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  die  beiden  beschriebenen  Hais- 
wirbel von  zwei  verschiedenen  Nashörnern  herrühren, 
die  einstens,  gleichzeitig  mit  den  ausgestorbenen  Ele- 
phanten  die  Ebene  des  Münsterlandes  bewohnten. 

III.  Gattung.  Bos. 

Gleichzeitig  mit  den  vorhin  gedachten  Thieren  bat 
auch  der  Auerochs  (Bos  nrus)  gelebt,  wenigstens  kom- 
men unter  ihren  Gebeinen  auch  solche  vor,  die  ganz 
mit  den  anderwärts  gefundenen  und  dem  Auerochsen 
zugeschriebenen  Knochen  übereinstimmen.  Das  Museum 
bewahrt,  auiserx  verschiedenen  gut  erhaltenen  Knochen 
von  den  Extremitäten,  einen  Schädel  mit  den  gewaltigen, 
2"  Vor  der  Hinterhauptsleiste  entspringenden  Hornzapfen. 
Letztere  sind  bisweilen  vom  Kopfe  getrennt  und  wer- 
den einzeln  gefunden.  Zwei  dergleichen  erhielt  ich 
kürzlich  aus  dem  Flufsbette  der  Werse/  Die  Horn- 
scheiden  finden  sich  aber  niemals. 


Digitized  by  Google 


I 

407 

\  » 

i 

•  -  & 

IV.  Gattung.  Cervus. 
Aus  dieser  Gattung  hat  das  Museum  bereits  zwei 
Schädel,  mehre  Stücke  verschiedener  Geweihe  und  einige 
Knochen  von  den  Extremitäten  erhalten.  Der  eine  Schä- 
del ,  welcher  die  meisten   charakteristischen  Merkmale 
trägt,  ist  auf  Taf.  V.  gezeichnet,  in  Fig.  1  von  vorn,  io 
flg.  2  von  oben  gesehen.     Dieses  Stück  besieht  aus       ■  %  ' 
dem  obern  Theile  der  Stirn,  aus  den  Seitenbeinen,  den 
Schläfenbeinen  und  aus  der  obern  Portion  des  Hinter- 
hauptbeins bis  an  das  grofse  Hinterhauptsloch.    In  Fig. 
2  stellt  h  den  obern  Rand  dieses  Foramen  und  gg  die 
obere  Hälfte  der  condyli  occipitis  dar.    Dagegen  ist  von 
den  Augenhöhlen,  Nasenbeinen,  Kieferknochen  nichts 
mehr  vorhanden;  ebenso  fehlt  der  untere  Theil  des.Hin- 
terhauptbeins  und  die  gröfsere  hintere  Hälfte  des  Grund- 
beins, weshalb  die  Hirnhöhle  von  Seiten  der  Schädel« 
basis  fast  ganz  offen  ist.    Troz  dieses  Mangels  sind  der 
Merkmale  zur  Bestimmung  der  Gattung,  aus  der  dieser 
Kopf  stammt,  genug   vorhanden.     Man   erkennt  den 
Hirsch  auf  den  ersten  Blick  an  den  beiden  Rosenstöcken 
aa,  an  den  beiden  Reiben  oder  Gruben  von  Löchern 
dd,  die  im  Stirnbein  gleich  unterhalb  dieser  Knochen- 
zapfen liegen,  so  wie  an  der  von  vorn  nach  hinten  lau- 
fenden  Leiste  cc,  in  welchen  die  beiden  Stirnbeine  mit 
den  innern  Rändern  an. einander  stofsen.   Uebrigens  lie- 
fert jeder  Knochen  hinreichende  Belege  für  diese  An- 
nahme. 

Das  Stirnbein  hat  eine  sehr  ansehnliche  Breite,  es 
inifst,  gleich  unterhalb  der  Rosenstöcke  0,22«  Von  sei- 
nem erhabensten  Punkte,  zwischen  den  Rosenstöcken, 
fallt  es  fast  senkrecht  nach  vorn  und  unten  ab  und  mufs 
daher  mit  den  Nasenbeinen,  mit  welchen  es  sonst  bei 
den  Wiederkäuern  und  auch  bei  den  Hirschen  fast  ganz 
in  dieselbe  Ebene  fällt,  einen  beinah  rechten  Winkel 
machen.   An  der  vordem  Seite  der  Rosenstöcke  bemerkt 
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man  gleich  unter  ihrer  Basis  eine  2"  lange,  1"  breite,  fast 
dreickige  Vertiefung  d  mit  einer  von  mehrern  Löchern 
durchbohrten  Grundfläche.  Das  eine  dieser  Löcher9  auf 
der  rechten  Seite  halb,  auf  der  linken  noch  ganz  um- 
schlossen, hat  4"'  im  Durchmesser.  Diese  Löcher, 
welche  tbeils  in  die  Augenhöhlen,  theils  in  das  Innere 
der  Rosenstöcke  führen,  sind,  wie  es  scheint,  ein  aus- 
schließliches Eigenthum  der  Hirsche.  Die  Linie,  in 
welcher  die  beiden  Stirnbeine  zusammentreten,  bildet 
eine  3'"  erhabene,  abgerundete  Leiste,  in  der  man  jedoch 
die  Nath  nicht  mehr  bemerkt,  so  dafs  also  die  beiden 
Knochen  fest  verwachsen  sind.  Diese  Leiste  verläuft 
bis  in  die  Mitte  zwischen  die  Kosenstöcke  und  tbeilt 
sich  dann  in  zwei  Zweige  Fig.  2.  c,  welche  Anfangs 
aus  einander  weichen,  dann  bei  stets  abnehmender  Stärke 
sich  wieder  nähern  und  endlich  in  der  Mitte  zwischen 
der  Höhe  der  Stirn  und  der  Hinterhauptsleiste  f  •  f  ganz 
verschwinden.  Sie  umschliefsen,  wie  die  Figur  deutlich 
zeigt,  einen  elliptischen  Raum.  Der  Abstand  der  Rosen- 
stücke an  ihrer  Wurzel  you  einander  läfst  sich  nicht 
genau  bestimmen,  da  sie  auf  dieser  Seite  sehr  alltnählig 
abfallen.  Ihr  Umfang  beträgt  in  der  Mitte  ihrer  Länge, 
wo  sie  am  schwächsten  sind,  0,  17.  Sie  sind  nicht  cy- 
linderförmig,  sondern  vielmehr  von  vorn  nach  hinten 
besonders  auf  der  äufsern  Seite  merklich  zusammenge- 
drückt. Auf  Taf.  2  stellt  Fig.  3  einen  Querschnitt  der- 
selben dar,  a  liegt  nach  aufsen  und  unten,  b  nach  vorn, 
e  nach  hinten.  Daher  der  Durchmesser  von  Aufsen  nach 
Innen  0,  10,  der  von  vorn  nach  hinten  wenig  über  0,08. 
Uebrigens  richten  sich  die  Rosenstöcke  ziemlich  stark 
nach  Aufsen  und  senden  an  den  Seiten  des  Kopfes  einen 
starken  Vorsprung  herab,  der  aus  der  ganzen,  seitwärts 
von  den  Gruben  d  gelegenen  Portion  besteht.  Hiedurch 
bewirket  sie  die  vorhin  angegebene  ansehnliche  Breite 
der  Stirn,  eine  Breite,  die  gleich  hinter  den  liosenstöcken 
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diso  zwischen  den  beiden  Schlafengruben,  an  der  schmäl- 
sten  Stelle  noch  nicht  voll  0,13  hat    Von  hier  wird 
der  Kopf  allmäblig  wieder  stärker  und  erreicht  an  der 
Hinterhauptsleiste   noch  einmal  die  Breite  von  0,23. 
Die  Seilenbeine  sind  mit  der  Stirn  fest  verwachsen  und 
von  der  Kranznath  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden;  da- 
gegen sind  sie  von  den  Schläfenbeinen  durch  eine  tiefe 
zackige  Nath  Fig.  2  c  getrennt.    Vom  hintern  Rande 
an  der  Basis  der  Rosenstöcke  läuft  über  die  Oberfläche 
eines  jeden  Seitenbeins  eine  etwas  erhabene  gekrümmte 
Linie  II  bis  zum  Hinterhauptsbein.    Die  Fläche  zwi- 
schen beiden  Linien  ist  von  der  Höhe  der  Stirn  bis  zur 
Mitte  des  Scheitels  horizontal,  erhebt  sich  dann  allmäh- 
Vi g  und  steigt  bis  zum  Rande  des  Hinterhauptbeins.  Die 
Hinterbauptsleiste  ist  sehr  stark  entwickelt  und  erhebt 
sich  1"  hoch  über  die  Schläfengrube.    In  ihr  verbinden 
sich  mit  ,dem  Hinterhauptsbeine  die  unter  einander  ver- 
wachsene Seitenbeine  und  mehr  seitwärts  die  Schläfen- 
beine.   An  ihrem  höchsten  Puncte  hat  sie  einen  merk- 
lichen, nach  hinten  gerichteten  Vorsprung  s,  dem  zur 
Seite  zwei  kleine  Gruben  liegen.    Die  Entfernung  die- 
ser Leiste  von  dem  höchsten  Punkte  der  Stirn  beträgt 
0,1.5,  von  der  Basis  der  Rosenstöcke  0;08  und  von  dem 
Hinterhauptsloche  ebenfalls  0;08.    Das  Hinterhauptsbein  - 
fällt  senkrecht  ab  und  zeigt  zwischen  seinem  obern 
Rande  und  den  Gelenkfortsätzen  jederseits  eine  starke 
Vertiefung.    Der  Abstand  der  äufsern  Ränder  an  den 
Condvli  mi  fs t  0,12,  der  der  innern  oder  die  Weite  des 
Hioterhauptsloches  beinah  0,05. 

Wie  das  Geweih  beschaffen  war,  das  auf  diesem 
Kopfe  gestanden,  ist  aus  den  beschriebenen  Rosen- 
stöcken wohl  nicht  zu  bestimmen.  Indefs  haben  sich 
mit  diesem  Schädel  und  andern  Knochen  des  Hirsches 
an  derselben  Stelle  auch  Stücke  von  Geweihen  gefun- 
den.   Eins  derselben  ist  Taf.  V.Fig.  4  abgebildet.  Das 
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Stück  yod  der  linken  Seite,  Ist  auf  der  Grenze  des 
Rosenstocks  abgebrocheo  und  zeigt  noch  einen  Splitter 
desselben  a,  über  diesem  einige  Knoten  der  Rose  b. 
Das  untere  Ende  stellt  dieselbe  platte  Gestalt  dar,  die 
vorhin  an  den  Rosenstöcken  erwähnt  wurde,  und  ich 
zweifle  deshalb  nicht,  dafs  der  beschriebene  Schädel  und 
dieses  Geweih  derselben  Hirschart  angehören.  Gleich 
über  der  Basis  hat  das  Geweih  eine  Krümmung  c, 
deren  convexe  Seite  nach  yorn  gewandt  ist.*  Oberhalb 
dieser  Biegung  fängt  es  ganz  allmählig  an,  sich  zu  ver- 
flachen oder  eine  Schaufel  zu  bilden.  Die  Oberfläche 
ist  nicht  glatt,  vielmehr  rundum  durch  eine  Menge  Fur- 
chen, die  die  Lange  verfolgen  und  nach  oben  divergi- 
ren,  uneben.  Die  Länge  des  ganzen  Stückes  ist  0,38; 
an  der  Basis  beträgt  der  Durchmesser  von  vorn  nach 
hinten  0,09,  von  Innen  nach  Aufsen  eben  soviel,  würde 
aber  gröfser  seyn,  wenn  nicht  auf  der  änfsern  Seite  eine 
Portion  fehlte,-  oben  hat  der  kleinere  Durchmesser  0,05, 
der  gröfsere  0,15,  doch  giebt  dies  nicht  die  ganze  Breite 
weil  die  Seiten  oder  die  Ränder  bedeutend  verletzt  sind. 
Auf  der  äufsern  Seite  bis  e,  von  der  Wurzel  0,10  und 
auf  der  innern  bis  e,  von  der  Wurzel  0,15  entfernt,  sind 
beide  Ränder  ganz  und  zeigen  keine  Spur  von  einem 
Ende.  Hierin  schon  allein  liegt  der  Beweis,  dafs  dieser 
Hirsch  wenigstens  nicht  mehr  in  Buropa  lebend  vor- 
kommt. Denn  beim  Damhirsch  geht  gleich  über  der 
Krone  auf  der  vordem  Seite  des  Geweihes  der  Augeo- 
sprossel  ab;  das  Rennthier  hat  deren  an  jeder  Stange 
sogar  zwei  und  beim  Elenn  verflacht  sich  das  Geweih 
gleich  über  der  Wurzel  sehr  stark. 

Ein  zweiter  Kopf,  den  das  Museum  besitzt,  stimmt 
mit  dem  beschriebenen  bis  auf  die  Verschiedenheiten 
welche  das  Geschlecht  bedingt,  genau  überein.  Dieser 
Kopf  hat  nämlich  kein  Geweih  gehabt,  und  stammt 
ohne  Zweifel  von  einem  Weibchen  her*    An  ihm  ver- 
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raffst  man  daher  die  ungewöhnliche  Breite  der  Stirn 
und  die  auffallend  starke  Entwicklung  der  Hinterhaupts- 
leiste.  Aufserdem  erscheint  er  in  allen  Tb  eilen  bedeu- 
tend schwächer,  wie  cler  vorige. 

Im  Bette  der  Werse  hat  man  mehrmal  ansehnli- 
che, wohl  erhaltene  Geweihe  gefunden,  die  aber,  wie 
man  sogleich  erkennt,  von  G.  Elaphus  herrühren,  und/ 
nach  ihrem  innern  (chemischen)  Zustande  zu  achliefsen, 
viel  jünger  sind  als  die  obigen.  i 

V.  Gattung.  Equus. 

Mit  den  vorhin  betrachteten  Gebeinen  kommen  auch 
Ueberreste  von  Pferden,  namentlich  Backenzähne  der- 
selben vor.  Dieselben  gleichen  in  Gröfse  und  Form 
denen  des  gemeinen  Pferdes,  Equus  caballus,  so  sehr, 
da/s  ich  nicht  den  geringsten  Unterschied  habe  auffinden 
können.  Zwar  sind  sie  dunkelbraun  oder  gar  schwarz, 
und  nur  selten  stellenweise  gelblich  weifs;  allein  es 
Scheint,  dafs  gerade  bei  Pferdezähnen  leicht  eine  derar- 
tige Farbeuänderung  eintritt,  und  es  erinnert  sich  wohl 
Mancher  mit  mir,  dergleichen  Pferdezähne  unter  Um- 
ständen gefunden  zu  haben,  wohin  sie  nur  bei  dem  ge- 
wöhnlichen jetzt  herrschenden  Gange  der  Dinge  gelan- 
gen konnten.  Rechne  ich  noch  hinzu,  dafs  die  in  Rede 
siehenden  Exemplare  durch  ihre  gute  Erhaltung,  Härte  , 
und  Festigkeit,  sich  ganz  besonders  vor  den  Knochen 
und  Zähnen  der  übrigen  Thiere  auszeichnen,  so 'kann 
ich  nicht  umhin,  ihnen  ein  viel  geringeres  Alter  zuzu- 
schreiben und  sie  von  Individuen  herzuleiten,  deren  Ge- 
beine in  der  historischen  Zeit,  vielleicht  in  einer  sehr 
neuen,  verschlammt  und  jetzt  zufallig  losgespült  sind. 

Ich  habe  Eingangs  erwähnt,  dafs  die  Pferdezähne  mit 
den  Gebeinen  der  Elephanten  etc.  vorkommen,  das  soll 
aber  heifsen ,  dafs  sie  gemeinschaftlich  mit  diesen  am 
Ufer  der  Lippe  liegen  und  aufgenommen  werden,  wor- 
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aus  also  nicht  folgt,  dafs  sie  auch  au  der  Stelle,  von 
welcher  der  Fiufs  sie  losgewaschen  hat,  eben  so  unter- 
mengt lageo.     Ich  mufs  hier  noch  einmal  daran  erin- 
nern, dafs  wir  die  bei  weitem  meisten  fossilen  Knochen 
den  zerstörenden  Wirkungen  der  Flüsse  verdanken.  Die 
aus  ihrem  Bette  aufgehobenen  Gebeine  sind  daher  Tun 
ihrem  Grabe,  in  dem  sie  Jahrtausende  ruheten,  mehr 
oder  weniger  weit  entfernt  und  durch  die  Wellen  zu 
einer  Stelle  getrieben,   an  der  zufallig  auch  einige  Ue- 
berreste  der  jüngsten  Thiere   abgesetzt  seyn  könnso. 
Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir  das  Zusammen -Vor- 
kommen der  Tferdeknochen  mit  denen  der  Mammute 
und  Nashörner. 


Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor ,  dafs  in  der 
Vorzeit  der  alle  Münstersche  Busen  von  zwei  Elepbao- 
ten-  und  zwei  Rhinozeros  -  Arien ,    von  einem  grofsen 
Hirsche  und  einem  gewaltigen  Ochsen  bewohnt  wurde. 
Von  den  Thieren  der  drei  ersten  Gattungen  ist  es  ge- 
wifs ,  dafs  sie  jetzt  nicht  mehr  leben ,  dagegen  ist  jener 
Ochse,  wenn  er  wirklich  mit  dem  Auerochsen  eine  und 
dieselbe  Art  ausmacht,  auch  noch  ein  Mitglied  der  jüng- 
sten1, lebenden  Schöpfung.    Dieses  Thier,   der  Zeitge- 
nosse jener  Eiephänten  und  Nasbörner,  damals  über  ganz 
Europa  und  in  grofser  Menge  über  den  Norden  tob 
Asien  verbreitet,  lebt  jetzt,  soviel  wir  mit  Gewifshen4 
wissen,  nur  noch  in  einem  Walde  Lilbauens  und  in  ge- 
ringer Anzahl  von  Individuen,    zum  sprechenden  Be- 
weise ,  wie  sehr  sich  die  Bedingungen ,  die  früher  sein 
Gedeihen  und  weite  Verbreitung  begünstigten,  geändert 
haben.    In  der  That  ist  der  Auerochs ,  wenn  wir  den 
Steinbock  abrechnen,  dem  Aussterben  näher  als  irgend 
ein  anderes  Säugthier.     Er  erhält  sich  nur  noch  unter 
besonderm  »Schutze  der  Menschen,  und  ein  Wink  des 
Selbstherrschers  reichte  hin,  um  auch  ihn  aus  der  Liste 
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er  liebenden  zu  vertilgen.  Hiernach  scheint  es,  dafs  die 
Ereignisse,  welche  die  gleichzeitigen  groben  Pflanzen- 
resser  ausrotteten ,  den  Auerochsen  weniger  zerstörend 
raTen  und  ihm  gestatteten,  ein  zwar  stets  kümmerlicher 
werdendes  Leben  noch  durch  eine  Reihe  von  Jahrtau« 
.enden  fortzuschleppen. 

Vergleicht  man  aber  das  ziemlich  kalte  Klima  sei- 
nes jetzigen  Aufenthalts  mit  dem  bedeutend  höhern,  das 
wir  nach  seiner  Begleitung  von  Elepbanten  und  Nashör- 
nern in  der  Vorzeit  für  Europa  und  das  nördliche  Asien, 
anzunehmen   genöthigt  sind,    so   stufst  man  auf  eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage,  wie  nämlich  der  Auer- 
ochs,  ein  pflanzenfressendes  nicht  gezähmtes  Thier,  in 
so  verschiedenen  Cliinaten  ,   in  dem  tropischen  der  Ele- 
pbanten und  dem  sehr  gemässigten  von  Litbauen  habe 
leben  können?  Die  lebende  Welt  liefert  uns  kein  Ana- 
Jogon  dafür;  wir  kennen  kein  pflanzenfressendes  Thier, 
das,  im  wilden  Zustande  lebend,  von  der  heifsen  Zone 
bis  in  die  kaltgemäfsigte  sich  verbreitete»    Einige,  wie 
der  Edelhirsch  und  das  Reh,   beide  auch  in  Ostindien 
heimisch,  scheinen  zwar  diesen  Unterschied  ertragen  zu 
können;   allein  man  darf  nicht  übersehen,  dafs  sie  in- 
nerhalb der  Tropen  nur  auf  dem  hohen  Gebirgslande 
vorkommen,    und  sich  daselbst  ein  Klima  auswählen, 
das  mit  dem  von  höhern   Breitegraden  übereinstimmt« 
Diese,  aus  dem  grofsen  klimatischen  Unterschiede  her-» 
vorgehende  Schwierigkeit,  würde  mich  geneigt  machen, 
)ene  Ochsengebeine,   welche  man  mit  denen  von  Ele- 
pbanten und  Nashörnern  an  einer  und  derselben  Stelle 
findet,  einer  besonderen,  von  dem  jetzt  noch  lebenden 
Auerochsen   verschiedenen  Art  zuzuschreiben,  zeigten 
nicht  alle  bisher  angestellten  Untersuchungen  und  Ver- 
gleiche zwischen  den  fossilen  Knochen  und  denen  des 
lebenden  Auerochsen,  die  genaueste  Uebereinstimmung# 
Ob  indefs  diese  Untersuchungen  durchaus  vollständig,  d. 
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h.  an  jedem  einzelnen  Epochen  zwischen  Kopf  und  Na- 
gelglied angestellt  und  somit  als  geschlossen  anzusehen 
aind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aber  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  wäre  eine  spezifische  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  noch  sehr  denkbar.  Wie  oft  ist 
man  bei  Arten  derselben  Gattung  aufser  Stande,  ihre 
Skelette  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  nicht  zu- 
fällig die  Gröfse  ein  Merkmal  liefert.  Man  erinnere  sich 
an  die  Gattungen  Lepus,  Sciurus,  Mus tela  und  Felis.  In 
diesen  und  andern  Fällen  geben  die  äufsern  Formen,  die 
Entwicklungsart  der  Weichgebilde,  als  Fleisch-  und 
Fetthöcker,  ferner  die  Behaarung  und  selbst  die  Farbe 
recht  gute  Merkmale  zur  Unterscheidung  von  Arten,  die 
im  Skelett  nicht  wieder  zu  erkennen  sind.  Und  so 
könnten  auch  der  fossile  Auerochs,  der  Begleiter  des 
Maromuth,  und  der  noch  jetzt  fern  vom  Klima  der  Ele- 
pbanten  lebende,  bei  gröfster  Verwandtschaft  in  osteo- 
logischer  Hinsicht,  äufserlich  verschieden  genug  gewe- 
sen seyn,  um  als  zwei  Arten  zu  gellen,  die  zwar  in 
denselben  Ländern,  aber  in  sehr  verschiedenen  Zeitepo- 
chen gelebt  hätten. 

Was  den  chemischen  Zustand  der  beschriebenen 
Knochen  betrifft,  so  fehlt  allen,  mit  Ausnahme  der 
Fferdeknochen ,  die  Gallerte.  Sie  haben  sämmtiich  eine 
dunkelbraune  ins  Schwarze  übergehende  Farbe  und  er- 
scheinen, wenn  sie  eben  aus  dem  Wasser  oder  aus  der 
feuchten  Erde  genommen  sind,  an  ihrer  Oberfläche  so 
wohl  erhalten,  wie  frische,  durch  Maceration  zubereitete 
Knochen.  Doch  dauert  dies  leider  nicht  lange.  Haben 
sie  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen,  so  löst  eich  rund 
um  den  Knochen  eine  dünne  Schicht  ab,  die  in  kleinern 
und  gröfsern  Blättern  abfällt,  wodurch  die  Knochen 
ganz  unansehnlich  werden.  Nach  einiger  Zeit  löst  sich 
•ine  zweite,  dann  eine  dritte  Schicht  ab,  und  dies 
scheint  fortzudauern,  bis  auch  das  gröTste  Stück  zu  Staub 
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geworden.  Ich  habe  dieser  Zerstörung  dadurch  Einhalt 
getban,  dafs  ioh  den  Knochen,  nachdem  er  von  anhän- 
gender Erde  gereinigt  und  trocken  geworden ,  mit  einer 
Auflösung  von  Gummi  arabicum  tränkte,  und  den  Ue- 
berzug  nach  dem  Eintrocknen  mehrmals  wiederholte,  so 
dafs  der  Knochen  zuletzt  mit  einer  dünnen  Rinde  von 
Gummi  überkleidet  war.    Die  Knochen  von  sä  min  Iii- 

■ 

chen  erwähnten  Thieren,  mit  Ausnahme  der  Pferdekno« 
chen  ,  zeigen  ein  solches  Verhalten. 

Es  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  in  dem 
Diluvium  des  Münsterlandes  nur  einzelne  Knochen  und 
nie  ganze  Skelette  vorkommen.  So  weit  die  bisherigen 
Beobachtungen  reichen,  scheint  es,  dafs  die  Gebeine 
eines  und  desselben  Individui  an  verschiedenen  Orten 
vorkommen;  hier  trifft  man  auf  einen  Humerus,  dort 
auf  einen  Femur,  ohne  die  übrigen  Knochen  zu  ent- 
decken, die  mit  diesen  in  Verbindung  gewesen.  Jndefs 
darf  man  mit  Recht  behaupten ,  dafs  hin  und  wieder 
auch  ganze  Skelette,  namentlich  des  Mammuth  vorkom- 
men. Ich  habe  oben  des  bei  Gesecke  geschehenen 
Fundes  gedacht;  hier  lag  ein  ganzer  Elephant  begraben. 
Dasselbe  gilt  auch  von  einigen  Funkten  an  der  Lippe. 
Im  Herbst  1832  wurde  in  der  Nachbarschaft  von  Hal- 
tern, an  einer  Stelle  die  früher  und  auch  nachher  meh- 
rere Knochen  des  Mammuth  geliefert  hat,  ein  ansehnli- 
cher Theil  des  Kopfes  dieses  Thieres  gefunden,  nämlich 
die  beiden  Oberkiefer  und  der  Zwischenkiefer.  Beide 
waren  noch  in  ihrer  organischen  Verbindung  mit  den 
Backenzähnen'  und  mit  zwei  gut  erhaltenen  ,  in  langen 
Scheiden  befestigten  Stofszähoen  von  5'  Länge  versehen. 
Hiemit  wurde  auch  das  Hinterhauptsbein  gefunden.  Das 
Ganze  war  bei  meiner  Besichtigung  bereits  verkauft, 
und  ist,  soviel  ich  erfahren  habe,  später  für  das  Mu- 
seum zu  Bonn  erworben  worden.  Ulan  darf  aber  nicht 
zweifeln,  dafs  an  dar  Stelle,  wo  diese  Knochen  weg- 
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gerissen  wurden,  nicht  allein  der  ganze  Kopf,  sondern 
die  sämmtlichen  Gebeine  eines  Mammuth  verschaltet 
lagen.  Leider  sind  dergleichen  ergiebige  Punkte  an  der 
Lippe  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  ganz  un- 
ter Wasser  und  immer  mit  einer  so  starken  Sandmasse 
bedeckt,  dafs  an  ein  künstliches  Nachgraben  kaum  zu 
denken  ist. 

-  'i  .  .) 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Tafel  IV.  stellt  den  Atlas  zweier  verschieden 

Rhinozeros  dar,  in  der  Figur  A  von  der  einen,  iiU 

Ton  der  andern  Art.     Die  entsprechenden  Theile  siW 

mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet.    Fig*  A.  1  und  B.1 

zeigen  den  Atlas  von  vorn,    b  obere  Gelenk  flächen,  c 

eins  der  beiden  in  dem  Bogen  des  Wirbels  befindlichen 

Löcher,   die  vom  Ruckenmarks  -  Kanal  seitwärts  nach 

Aufsen  fuhren,  /  die  starken  flügelähnlicben  Querfort- 

setze;  a  ein  zwischen  diesen  und  den  obern  Geleoküä- 

chen  liegender  Ausschnitt,  der  bei  A  um  f  gröfser  als 

bei  B  und  hier  durch  einen  rundlichen  Höcker  i  halb 

... 

verschlossen  ist,  der  vielleicht  der  Ueberrest  eines  bis 
zum  Querfortsatz  ausgedehnt  gewesenen  Fortsatzes  & 
m  und  n  zeigen  die  bei  A  und  B  verschiedene  Senkung 
der  vordem  Ränder  der  Gelenkflächen ;  g  rechte  untere 
Gelenkfläche,  h  starker,  zahniörmiger  Fortsatz  am  De- 
tern Rande  des  Atlas,  bei  B  hoch  abgebrochen* 

Fig.  A.2  und  JB. 2  zeigen  die  beiden  Atlas  von  w>- 
ten;  g  die  untern  Gelenkflächen,  deren  innerer 
eine  starke  Biegung  r  hat,  bei  B  aber  gerade  verläuft; 
*  Rückenmarks -Kanal,  l  starke  Wulst  auf  dem  Bogen 
des  Wirbels,  dem  Stachelfortsatz  der  Rücken-  und 
denwirbel  entsprechend. 

Fig.  A.3  und  B.3  der  Atlas  von  oben  gesehen; 
b  obere  Gelenkflächen ,  getrennt  durch  die  Fläch«  V> 
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t  vorderer,  v  hinterer  Band  dieser  Fläche ;  bei  Bist  die- 
selbe  ansehnlich  breiter  als  bei  A\  ihre  Ränder  s  und  p 
sind  erhaben,  bei  A  wie  verwischt;  der  Rand  v  scharf, 
fast  schneidend,  bei  A  abgerundet,  sehr  stumpf. 

Tafei  V.  Fig.  1.  ein  Hirschschädel  von  vorn  dar- 
gestellt: a  Rosenstöcke ,  b  Schläfengruben,  c  starke  er- 
habene Leiste:  in  der  die  beiden  Stirnbeine  zusammen- 
stofsen,  und  die  sich  oben  auf  der  Stirn  theilt,  wie  c 
Fig.  2.  zeigt,  d  grofse,  dreieckige  Grube,  siebförmig 
durchlöchert; 

Fig.  2.  Derselbe  Schädel  von  oben  gesehen:  a  die 
Rosenstöcke,  c  die  beiden  Zweige  der  auf  der  Höhe  der 
Stira  getheillen  Leiste;  b  die  Schläfenbeine,  e  Natb, 
welche  Schläfen-  und  Seitenbeine  trennt:  l  zwei  etwas 
erhabene  Linien  auf  den  Seitenbeinen;  fsf  Hinterhaupts- 
leiste,  s  starker  Vorsprung  daran;  g  Gelenkfortsätze  des 
Hinterhauptbeins;  h  oberer  Rand  des  Hinterhauptloche«« 

Fig.  3.  Querdurchschnitt  eines  Rosenstockes,  man 
sieht,  dafs  er  stark  zusammengedrückt  ist ;  a  liegt  nach 
unten  und  au  Isen,  b  nach  oben  und  vorn,  c  nach  oben 
ond  hinten. 

Fig.  4.  stellt  das  untere  Stück  vom  Geweih  dessel- 
ben Hirsches  dar ;  oben  verflacht  sich  dasselbe  und  hat 
eine  Schaufel  gebildet;  a  Stück  des  Rosenstockes,  b 
Knoten  in  der  Rose. 

•*  ■  . 
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3. 

Die  Anfertigung  von  Treibseilen  aus 
geflochtenem  Eisendrath. 

Von 

dem  Königl.  Gro&brit.  Hannöv.  Ober-Bergrath 
Herrn  Albert  zu  Clausthal. 


D  er  grofse  Kostenaufwand,  welchen  die  bei  dem  Ober- 
harzischen  Bergbau  erforderlichen  Treibseile  jährlich  ver- 
ursachen ,  und  der  Umstand ,  dafs  das  beste  Material  zu 
den  Hanfseilen  nur  aus  dem  Auslande  bezogen  werden 
kann,  hat  mir  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Ver- 
anlassung zu  Versuchen  gegeben,  welche  dahin  führen 
sollten,  durchgängig  nur  Eisen  zu  diesem  Zweck  anzu- 
wenden. Diese  Versuche  haben  zwar  zu  neuen  Einrich- 
tungen und  Vorschriften  in  Ansehung  der  Zu  bereit  ung 
des  Seileisens  zu  eisernen  Kettenseilen  und  der  Beseiti- 
gung des  hinderlichen  Seilgewichtes  durch  Anwendung 
von  Seilen  ohne  Ende  geführt;  allein  der  Zweck  war 
noch  nicht  für  erreicht  zu  halten.  Seitdem  ich  indefs 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen  bin,  geflochtenen  oder  zusammengedrehten  Ei- 
sendrath zu  Treibseilen  anzuwenden ,  sind  die  dadurch 
erlangten  Erfolge  so  sicher  und  zuverlässig,  dafs  diese 
Anwendung  nicht  mehr  als  Versuch  betrachtet  werden 
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kann,  weshalb  in  diesem  Sinne  bei  dem  hiesigen  Berg« 
bau  auch  bereits  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen 
sind. 

Zwar  ist  die  Anfertigung  aus  geflochtenem  Eisen- 
drath nur  eine  ganz  einfache  und  wenig  kostspielige  Ar- 
beit ;   es  treten  dabei  indefs  recht  viele,  ganz  unbedeu- 
tend scheinende  Einzelnheiten  ein,  welche  die  Arbeit 
wesentlich  stören  und  erschweren ,  und  Hindernisse  her- 
beiführen,  die  sich  nur  bei  der  genauen  Bekanntschaft 
mit  ihnen  beseitigen  lassen.    Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes hat  mich  daher  veranlafst,  das  Verfahren  mit 
ausfuhrlicher  Angabe  der  Einzelnheiten  zu  beschreiben, 
und  ich  hoffe  der  Technik  dadurch  keinen  unwesentli- 
chen Dienst  geleistet  zu  haben. 

,    Material.    Der  Eisendrath  ist  von  der  Sorte, 
welche  auf  der  Königshütte  am  Harz  mit  No.  12  be- 
zeichnet wird.    Die  Starke  des  Durchmessers  beträgt 
0,144  Zolle  Calenberger  Maafs  und  10  Fufs  Calenberger 
Maafs  wiegen  13,91  Lothe  Cöllnisches  Gewicht.  Er 
wird    auf   einem  Leierwerke  in  Laugen  von  60  bis 
130  Fufs  gezogen.    Um  die  Verarbeitung  auf  der  gera- 
den Seilbahn  zu  erleichtern  und  die  Schwächung  durch 
gewaltsames  Geradebiegen  zu  vermeiden,  ist  die  Ein- 
richtung getroffen,  dafs  das  Ziehen  nach  dem  letzten 
Glühen  mit  einem  einfachen  Vorgelege  auf  einer  Leier 
von  12  Fufs  Durchmesser  geschieht.   Aus  den  hierdurch 
gelieferten  Rinken  von  12  Fufs  Durchmesser  ist  er  so- 
gleich zu  verarbeiten. 

Der  Preis  dieses  Drathes  beträgt  jetzt  9  Thlr.  10  Gr. 
Courant  für  110  Pfd.  Cöllnisch. 

Werkzeuge.   Zu  der  Anfertigung  der  Drathseile 
sind  folgende  Werkzeuge  erforderlich: 

1.  Ein  grofser  Schlösserschraubstock  —  etwa  70  Pfd. 
schweif  —  an  einem  Klotz  befestigt,  in  gewöhnlicher 
Höhe. 

0  27  * 
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2.  Ein  kleiner  Handschraubstock  —  etwa  6  Ffd. 
schwer*  — 

3.  Drehschlüssel  von  Eisen  (Taf.  IX.  Flg.  1)  aus 
einem  Stück,  in  der  Mitte  £  Zoll  stark  mit  runden  Grif- 
fen an  beiden  Enden,  überhaupt  15  Zoll   lang.  Die 
Mitte  desselben  bildet  eine  Fläche,  in  welcher  sich  5 
Locher  von  etwa  &  Zoll  Weite  befinden.  Die  4  aufse- 
ren  Locher  liegen  in  einem  Kreise,  1J  Zoll  von  einender 
entfernt.    Im  Mittelpunkt  des  Kreises  befindet  sich  ein 
gleiches  Loch,  welches  mit  jedem  der  aufseren  Locher 
durch  einen  Ausschnitt  von  etwa  }  Zoll  Weite  in  Ver- 
bindung steht.   Diese  Verbindung  kann  durch  Stifte  auf- 
gehoben werden,  welche  durch  gebohrte  Löcher  too 
der  schmalen  Seite  des  Schlüssels  vor  den  Löchern  wt- 
bei  gesteckt  und  durch  ihre  Federkraft  oder  wenn  man 
will  durch  angeschnittene  Schraubengänge  festgehalten 
werden.    Die  Löcher  dürfen  keine  scharfen  Kanten 
haben. 

Wenn  die  Arbeit  beschleunigt  werden  soll,-  so  sind 
3  solche  Schlüssel  erforderlich. 

4.  Ein  eiserner  Drehschlüssel  (Fig.  2)  von  der  Form, 
welche  eben  (unter  3.)  bemerkt  ist,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, da£s  er  nur  3  Löcher  von  §  Zoll  Weite  and 
ohne  Verbindung  unter  einander  enthalt. 

'  5.  Etwa  80  Stück  Bretter  von  6  Zoll  □,  i  Zoll 
stark  mit  4  im  Quadrat  2  Zoll  von  einander  entfernten 
runden  Löchern  von  $  Zoll  Weite.  (Fig.  3.) 

6.  Etwa  90  Stück  ähnliche  Bretter  —  ebenfalls  aal  j 
hartem  Holze,  jedoch  mit  3  runden  Löchern  von  $  Zoll  J 
Weite  in  gleicher  Entfernung  von  einander.  (Fig.  4.)  1 

7.  Ein  Trog  von  Gufseisen  J  Zoll  stark,  3  Fufs  lang,  j 
10  Zoll  breit,  S  Zoll  tief  —  etwa  60  Pfd.  schwer,  oder 
ein  ähnliches  Gerenne  von  Blech. 

8.  Einige  Feilen  zum  Zuspitzen  der  Enden  des  Dra- 
thes,  Kneipzangen  zum   Abkneifen   der  Enden  und 

» 
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Dratlizangen,  wenn  man  an  einzelnen  Stellen  des  Seils ' 
ein  Band  von  dünnem  Drath  umlegen  will. 

Verfahren  bei  Anfertigung  des  Seils.  Die 
Arbeit  erfordert  einen  wo  möglich  bedeckten  Raum  von 
wenigstens  130  Fufs  Länge.  Die  aufgewickelten  Dräthe 
werden  in  gerader  Linie  neben  einander  gelegt  und  die 
Enden  mit  der  Feile  vor  der  Anwendung  zugespitzt. 

Vier  Dräthe  werden ,  nachdem  man  zuerst  30  bis 
40  vierlöcherige  Bretter  und  hinter  diesen  den  Schlüssel 
mit  4  Löchern  (No.  3.)  darauf  geschoben  hat,  in  den 
großen  Schraubstock  am  Anfange  der  Baha  festgespauüU 
Die  Bretter  werden  auf  der  ganzen  Länge  so  vertheilt, 
dafs  sie  etwa  3  bis  4  Fufs  von  einander  entfernt  sind, 
um  es  unmöglich  zu  machen,  dafs  ein  Drath  den  ande- 
ren berührt.   Auf  der  ganzen  Länge  der  Bahn  sind,  6 
bis  10  Fufs  von  einander  entfernt,  Arbeiter  aufgestellt, 
welche  die  Dräthe  in  den  Händen  halten,  wenn  diese 
nicht  auf  Stützen  aufgelegt  sind,  und  sie  in  gleicher  Ge- 
schwindigkeit, wie  die  Arbeit  vor  sich  geht,  beständig 
herum  drehen.    Bei  der  angegebenen  Länge  der  Dräthe 
sind  hierzu  etwa  10  Personen  erforderlich j  es  können 
dazu  Kinder  gebraucht  werden.*) 

An  dem,  dem  Schraubstocke  entgegengesetzten  Ende 
der  Bahn  mufs  ein  zuverlässiger  Arbeiter  die  Enden  des 
Draths  bei  .dem  Umdrehen  immer  von  einander  ent- 
fernt halten. 

,  Am  Schraubstocke  stehen  2  Mann.  Der  eine  dreht 
den  eisernen  Schlüssel  (3)  in  dem  Maafse  herum,  dafs  er 
mit  jeder  ganzen  Umdrehung  um  6  Zoll  weiter  rückt. 
Dieses  kann  anfangs  durch  einen  fortzuschiebenden  Maafs- 
stab  gesichert  werden ;  indessen  wird  die  nöthige  Sicher« 
heit  dabei  sehr  bald  durch  Uebung  erlangt. 

•)  Ein«  Maschine,  um  die  Zahl  dieser  Arbeiter  zu  vermindern, 
ial  jetzt  in  der  Ausführung  begriffen,  kann  aber  nur  rathsam 
sein,  wo  viele  Seile  anzufertigen  sind.  • 

»  . 
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Der  zweite  Arbeiter  am  Schraubstocke  folg!  dem 
Dreher  unmittelbar  mit  dem  kleinen  Handscb raubstocke 
(No.  2)  nacb,  befestigt  in  diesem  von  2  zu  2  Fufsen 
den  fertig  gedreheten  Strang  und  hält  den  Handschraub- 
stock fest,  so  dafs  der  Dreher  immer  weiter  vorrücken 
kann.  So  wie  der  Dreher  auf  der  Bahn  weiter  vor- 
ruckt, werden  die  Bretter  (No.  5)  dem  Ende  zugescho- 
ben und  die  entbehrlich  werdende  Mannschaft  geht  zu 
anderen  vorbereitenden  Geschäften  und  dergleichen  einst- 
weilen ab. 

So  oft  der  Drehschlüssel  einmal  herum  gedrehet 
wird,  eben  so  oft  müssen  auch  auf  der  ganzen  Lange 
der  Bahn  alle  4  Dräthe  herumgeworfen  werden.  Bei 
diesem  Herumwerfen  erleiden  sie  indessen  keine  Dre- 
hung; sondern  es  ist  dasselbe  nur  ein  Höher-  und  Tie- 
fer- so  wie  ein  Links-  und  Rechts-Schieben. 

Ist  der  Dreher  nun  mit  seiner  Arbeit  nach  ood 
nach  bis  an  das  Ende  der  Bahn  fortgerückt  und  auf 
diese  Weise  ein  Strang  von  4  Dräthen  bis  auf  diese 
Länge  fertig:  so  wird  dieser  Strang  einstweilen  auf  die 
Erde  niedergelegt. 

Die  von  der  Bahn  entbehrlich  gewordenen  Arbeiter 
haben  unterdessen  die  Dräthe  zu  dem  2ten  Strang  mit 
den  nölhigen  Absonderungsbrettern  (No.  5)  versehen 
und  mit  dem  2ten  Schlüssel  (No.  3)  —  wenn  man 
einen  solchen  besitzt.  Diese  4  Dräthe  werden  alsdann 
in  den  Hauptschraubstock  gespannt;  der  Dreher  flogt 
seine  Arbeit  wieder,  wie  bei  dem  ersten  Strange,  von 
vorn  bis  zum  Ende  der  Bahn  an  und  auf  dieselbe  Weise 
wird  nachher  auch  der  3te  Strang  von  4  Dräthen 
gemacht.  ' 

Es  ist  Düthig,  einen  von  diesen  3  Strängen  immer 
bedeutend  länger  zu  machen,  als  die  andern  beiden  und 
man  wählt  dazu  den  letzten  am  liebsten,  weil  man  an 
ihm  dann  den  Drehschlüssel  (No.  3)  und  die  Bretter 
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(No.  5)  sogleich  zu  der  künftigen  Arbeit  stecken  lassen 
kann ;  da  das  Herumdrehen  hierbei  nicht  hinderlich  ist. 

Sind  nun  auf  diese  Weise  3  Stränge  von  der  Lange 
der  Bahn  fertig:  so  werden  sie  sogleich  zu  dem  Haupt- 
seil zusammengedreht. 

Es  werden  daher  die  Anfangsenden  jedes  Stranges 
durch  die  90  Bretter  (No.  6)  mit  3  Löchern  gesteckt, 
dann  wird  auf  gleiche  Weise  der  2te  Drehschliissel  mit 
3  Löchern  (No.  4)  aufgesteckt  und  dann  werden  die 
Anfangsenden  aller  3  Strange  auf  einmal  mit  dem 
Hauptschraubstocke  (No.  1)  zusammengefafst. 

Die  Mannschaft  zum  Drehen  wird  wieder  wie  vor* 
hin  auf  der  Bahn  vertheilt  und  das  Drehen  nimmt  wie- 
der  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Strängen  seinen 
Anfang.  Dann  tritt  jedoch  die  wesentliche  Verschie- 
denheit ein,  dafs  so  wie  2  Fufs  Seil  auf  diese  Weise 
fertig  sind,  der  Hauptscbraubstock  jedesmal  geöffnet 
wird,  die  ganze  Mannschaft  der  Bahn  also  damit  um  2 
Fufs  vor  (dem  Schraubstocke  zu)  rückt  und  das  nach 
und  nach  immer  länger  werdende  fertige  Seil  <  hinter 
oder  zur  Seite  des  Schraubstocks  zu  einem  Kranz  oder 
Ring  Ton  wenigstens  9  Fufs  Durchmesser  aufgewickelt 
wird.  Man  bedient  sich  am  bequemsten  dazu  eines  lie- 
genden drehbaren  Kreuzes  von  zwei  starken  Dielen* 
stücken  —  einer  Scheibe  mit  Hörnern  (Fig.  5)  — dessen 
Drehbarkeit  durch  eine  vorstehende  Unterlage  im  Mit- 
telpunkte leicht  erreicht  werden  kann. 

Sind  die  3  fertigen  Stränge  so  zu  einem  Seile  von 
12  Drälhen  verarbeitet :  so  fährt  man  wieder  mit  Ver- 
längerung der  Stränge  auf  die  erste  Art  fort« 

Dabei  folgt  nun  zum  ersten  Male  und  dann  immer 
weiter  die  Zusammenfugung  der  einzelnen  Drä'the. 

Nach  mehreren  Versuchen  bin  ich  dabei  stehen 
geblieben,  die  Zusammenfugung  lediglich  auf  die  Reu» 
bung  zu  begründen. 
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Es  wird  deshalb,  so  wie  ein  Drath  sein  Ende  er- 
reicht, ein  neuer  Drath  auf  der  Bahn  so  in  dieselben 
Löcher  der  Bretter  (No.  5)  neben  ihn  eingeschoben, 
dafe  an  den  Enden  der  Dräthe  immer  auf  40  Zoll  Lance 
2, Dräthe  neben  einander  liegen.  Kommt  nun  der  Dre- 
her bei  Anfertigung,  eines  Stranges  mit  dem  Schlüssel 
an  das  Anfangsende  eines  neuen  Drathes:  so  steckt  et 
dasselbe  durch  das  Mittelloch  des  Schlüssels  (No.  3) 
und  schiebt  es  mit  seiner  Spitze  fast  in  die  Mitte  der 
4  zusammen gedreheten  Dräthe  des  eben  in  Anfertigung 
begriffenen  Stranges,  wo  es  auch  noch  mit  düonem 
Drath  einigemal  durch  Umwickeln  befestigt  wird,  haupt- 
sächlich damit  man  nachher  die  Stelle  finden  kann,  wo 
ein  Ende  sitzt«'  Denn  dieses  sucht  man  bei  dem  Dre- 
hen des  Hfkuptseils  wo  möglich  in  das  Innere  zu  brin- 
gen. Nun  dreht  man  den  Strang  20  Zoll  weiter,  so 
dafs  der  neue  Drath  immer  in  der  Mitte  recht  fest  ge- 
fafst  wird.  Hierauf  zieht  man  den  betreifenden  Stift 
von  den  beiden  Stiften  des  Schlüssels  3  heraus,  schiebt 
den  zu  Ende  gehenden  alten  Drath  aus  seinem  Loche 
im  Kreise  des  Schlüssels  in  das  Mittelloch  desselben 
und  rückt  statt  dessen  das  bisher  im  Mittelloche  gesteckte 
Anfangsende  des  neuen  Drathes  in  das  leer  gewordene 
Kreisloch,  worauf  der  Stift  wieder  vorgesteckt  wird. 

Bei  dem  nun  folgenden  Weiterdrehen  kommen  die 
noch  übrigen  20  fco U  des  alten  Drathes  ebenfalls  in  & 
Mitte  des  Stranges,  und  werden  am  Ende  wieder  mit 
dünnem  Drathe  umwickelt* 

Die  Haltbarkeit  dieser  Zusammenfügung  beruhet 
darauf,  dafs1  jeder  einzelne  Drath  im  Hauplseüe  nicht 
länger  als  etwa  6  bis  9  Zoll  auf  der  Aufsenfläcbe  zo 
liegen  kommt  und  dann  unterkriecht,  wo  ihn  die  An- 
spannung wieder  festhält,  wenn  auch  ein  einzelner 
Drath  an  der  Aufsen fläche  zerstört  sein  sollte. 

Dia  Bezeichnung  der  Zusammen  füg  ungss  teilen  durch 

: 
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I Linnen  Drath  fahrt  dahin,  dafo  man  diese  Stellen  mög- 
i cli st  gleich mäfsig  im  Seile  verl  heilt,  welches  bei  der 
ungleichen  Lange  der  Dräthe  oft  von  selbst  entsteht,  oh 
rar  durch  Abkneifen  einzelner  Dräthe  bewirkt  wer- 
ten kann.  '  1  ' 

Mehr  als  2  Enden  in  verschiedenen  Strängen  an 
lemselben  Punkte  mors  man  tu  vermeiden  suchen. 

-  Auf  die  beschriebene  Weise  kann  man  das  Seil  so 
lang  machen,  als  ei  für  den  betreffenden  Schacht  erfor- 
derlich ist.  '  aib 
Hat  die  Bahn  eine  Länge  von  130  bis  140  Fufs,  so 
sind  13  Mann  zu  der  Anfertigung  des  Seils  erforderlich 
und  bei  richtiger  Eftitheilüng  fast  nie  ohne  Beschäfti- 
gung. Davon  müssen  5  oder  6  solche  Personen  sein, 
welche  mit  Ueberlegung  arbeiten  ,  die  übrigen  können 
Invaliden  oder  Knaben  sein.  Alles  zusammen  gerechnet 
werden  durch  13  Mann'  in  einer  Stunde  Arbeit  wenig- 
stens 7  Lachter  oder  etwa  50  Fufs  Seil  ganz  fertig.1'  ' 

Einschmieren  des  Seils.    Das  fertige  Seit  muff* 
mit  einem  zähen ,  auch  nach  dem  Erkalten  noch  biegsa- 
men Fett  überzogen  werden,   um  es  vor  der  Nässe  in 
den   Gruben  zu  schützen.    Es  ist  dazu  der  Bodensatz 
von  der  Kunstfettbereitung,   verhärteter  Kunstschmiere 
und  dergleichen  brauchbar.    Fehlt  es  an  solchen  Abfäl- 
len, so  mufs  man  eine  Masse  aus  |  Oel  und  |  Colo- 
phonium  oder  Harz  zusammensetzen.    *     '  '  '         !  J 
Der  unter  den  Gerätschaften  (No.  8.)  erwähnte 
eiserne  Trog  wird  damit  gefüllt,  Kohlenfeuer  darunter 
bis  zur  Siedehitze  des  Wassers  unterhalten  und  das  Seil 
nach  und  nach  so  langsam  hindurch  gezogen,  dafs  es 
sich  in  der  Flüssigkeit  gehörig  erhitzen  kann  und  alle 
Zwischenräume  luftleer  und  mit  dem  Fett  gefüllt  wer- 
den.   In  1|  Stunden  können  auf  diese  Weise  100  Lach« 
ter  —  etwa  700  Fufs  —  durch  8.  Mann  eingeschmiert 
werdeo.    Wo  viele  Seile  gemacht  werden,  kann  man 
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sich  einer  Maschine  zu  diesem  Zwecke  bedienen,  deren 
Vorrichtung  indessen  mit  den  bei  wenigen  Seilen  da- 
durch nur  zu  ersparenden  geringen  Arbeitslöhnen  nicht 
im  Verhältnifs  steht. 

Auf  100  Lachter  Seil  werden  40  bis  50  Pfund 
Schmiere  verbraucht. 

Schlafsgelenk.«  Von  den  versuchten  verschiede* 
nen  Methoden,  das  Seil  mit  der  Kette  zu  Verbinden,  ao 
welcher  die  Treibtonne  hängt  t  ist  die  nachfolgende  all 
die  einfachste  beibehalten: 

Das  Ende  des  gedrehten  Seils  wird  schwach  auf  8 
Zoll  Länge  geglüht  und  dann  um  eine  eiserne  Einlaß, 
Welche  die  Form  eines  halben,  von  unten  ausgehöhlten 
Kettengliedes  hat,  herumgebogen  (Fig.  6.).  Hierauf 
wird  ein  geschmiedeter  eiserner  1  Zoll  breiter  Hing, 
welcher  vorher  über  das  Seil  geschoben  ist,  von  oben 
herab  über  das  Seil  und  das  zurückgebogene  finde  bis 
zu  der  Einlage  herab  fest  angetrieben,  und  zuletzt  wer- 
den die  12  einzelnen  Dräthe  des  Endes  einzeln  nach 
aufsen  über,  den  Ring  herum  gebogen  und  kalt  daran 
festgescblagen.  Dieser  ganze  Schlufs  wird  dann  mit 
Drath  oder  starkem,  Bindfaden  bewickelt,  oder  wo  man 
ihn  noch  mehr  schützeu  will,  mit  Blei  umgössen. 

In  die  eiserne  Einlage  hängt  man  entweder  vor  der 
Zusammenfügung  ein  festes  Kettenglied,  oder  nachher 
ein  Klobenglied,  welches  sich  öffnen  läfst. 

So  lange  diese  Methode  nicht  deutüche  Nachließ 
zeigt,  wird  es  nicht  erforderlich  sein,  vollkommenere 
aber  schwierigere  Einrichtungen  zu  wählen» 

Der  geglühete  Theil  des  Seils  darf  nicht  über  den 
aufgetriebenen  Ring  hinauf  reichen« 

.  Gewicht.  Nach  mehrfachen  Versuchen  betragt 
das  Gewicht  dieses  Seiles  —  ohne  Schmiere  —  für  eine 
Lange  von  100  Lachtern  (pptr.  700  Fufs)  nur  3|  Cent- 
ner k  110  Pfd.  Cö>iscb,  ein  Lachter  mithin  3  bis  4M 


• 
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Kosten.  Die  genau  berechneten  Kosten  bei  der 
\n  Fertigung  von  560  Lachtern  dieses  Seils,  ganz  fertig, 
mit  Einschmieree;  den  Schlufsgelenken  u,  s.  w.  bis  zum 
Auflegen  haben  220  Tblr.  betragen.  Darunter  befinden 
»ich  171  Thlr.  für  den  Dratb,  43  Thlr.  Arbeitslöhne  an 
13  Mann  beim  Seilmachen  und  8  Mann  bei  dem  Ein. 
schmieren.    ■•  •  .  ■>  -.U 

Ein  Lachter  kostet  danach  etwa  9  gGr.  5  Ff;  Zur 
Sicherheit  rechne  ich  12  gGr.   .  ^ü  >K  .'1 

Kraft.  Jeder  einzelne  Prath  trägt  10  Centue* 
nach  angestellten  Zerreifsuugsproben.  Die  12  Dräthe 
tragen  daher  etwa  120  Centner.  t,i     te?.'  »,  tntet 

Das  Gewicht  von  2  Tonnen  Erz,  welche  damit  auf 
einmal  getrieben  werden,  beträgt  etwahlO  Centner. 

S e i  l  k o  r  b.  Es  ist  unerläßlich e  Bedingung,  dafs  das 
Seil  nur  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Elasticilät  aufge- 
wickelt wird.  Zu  einem  geringeren  Durchmesser  der 
Seilkörbe  als  9  Fufs  kann  daher  nicht  gerathen  Wörden. 

Die  Seilscheiben  über  dem  Schacht  haben  am  Harze 
in'  der  Regel  12  Fufs  Durchmesser.    Das  geringe  Ge- 
wicht dieser  Seile  gestattet  bei  Rädern  von  28  bis  30 
Pafs  Durch m.  ohne  Bedenken  die  Anwendung  von  9  bis, 
10  Fufs  hoben  Körben  da,  wo  bei  Eisen  nur  4  Fürs,  zu- 
läfsig  waren  bei  gleichen  Aufschlag  wassern.    Der  g*o+ 
fsere  Durchmesser  bewirkt  bei  langsamen  Gange  ■  des 
Bades  eine  grofsere  Geschwindigkeit  zum  Vortheil  der 
Maschine.    Wenn  jedem  Korbe  eine  Breite  von  3  bis 
4  Fufs  gegeben  werden  kann ,  so  wickelt  sich  das  Seü 
schon  bis  zu  der  Tiefe  von  mehr  als  200  Lachtern  gar 
nicht  über  einander,   und  es  entstehen  dann  gar  keine 
Seilabschläge.  \ 

Aufschlagewasser.  Der  Ein  flu  Ts  dieser  Seile  in 
Rücksicht  auf  die  Aufschlagewasser  scheiot  günstig  zu 
sein ;  er  aufsert  sich  indessen  nach  den  Umständen  ver- 
schieden.   Bei  dem  einen  Treibwerk  ist  eine  Ersparung 
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Wo  Aufschlage  wassern  von  £  bis  \  des  früheren  Bedarfs 
(bei  hänfenen  Seilen)  beobachtet,  bei  gleicher  Leistung, 
—  bei  dem  Anderen  ist  bei  gleichem  Wasserbedarf  eioe 
▼ermehrte  Leistung  von  \  bis  \  beobachtet. 

Dauer  und  ökonomischer  Vortheil.  Ein  fe- 
stes definitives  Resultat  über  die  Haltbarkeit  und  eioe 
davon  abhängige  Vortheilsberechnung  läfst  sich  noch  nicht 
darstellen ,  da  bis  jetzt  noch  keines  der  angefertigten 
Seile  abgenutzt  ist.  Auf  dem  Caroliner  Schachte,  si- 
cher im  Durchschnitt  (ährlich  430  Lachter  hänfenes 
Treibteil,  ivon  den  daselbst  erforderlichen  etwa  520  Lich- 
tern, verbrauchte,  die  etwa  860  Thlr.  kosteten,  liegen 
jetzt  seit  34  Wochen  Drathseile  und  sind  noch  voUig 
brauchbar.  Es  ist  daselbst  mithin  sehen  so  viel  erspart, 
dafs  man  schon  neue  Seile  von  dem  Betrage  der  Erspa- 
iung  hätte  anfertigen  können. 


In  diesem  Augenblick  (April  1835)  sind  schon  auf 
vier  Hauptschaehten  des  Oberharzes ,  Treibseiie  dieser 
neuen  Konstruktion  in  Anwendung.    In  wenigen  Wo« 
chen  werden  noch  zwei  Hauptschächte  hinzukommen  und 
es  wird  sich  die  Anwendung  in  dem  Maafse  vermehren, 
als  es  mit  billiger  Berücksichtigung  des  Interesse  der  bis- 
herigen Anfertiger  der  hänfenen  und  eisernen  Treibseiie 
nach  und  nach  geschehen  kann.    Es  ist  dies  eioe  we- 
sentliche Rücksicht,  indem  der  Oberharzische  Bergbau 
jährlich  bisher  mehr  als  5500  Lachter  hänfene  Treibseile 
erforderte,  und  überhaupt  mehr  als  12,000  Lachter  an 
hänfenen  und  eisernen  Seilen  auf  sämmtlichen  Treib- 
werken im  Gange  sind. 
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Erfahrungen  über  den  Betrieb  des  Ho- 
henofens zu  Saynerhütte  bei  Coblenz 

mit  erhitzter  Luft. 

Von 

Herrn  Ober- Hütten -Inspector  Schaffen 


n 

Uer  Betrieb  der  Oefen  mit  erhitzter  Gebläse-Luft  hat 
sich  schon  immer  mehr  ausgebreitet,  und  ist  auf  vielen 
Eisenhütten  des  In-  und  Auslandes  in  Anwendung  ge- 
kommen. Jedoch  beweisen  die  vielen  verschiedenarti- 
gen hierzu  benutzten  Vorrichtungen,  und  die  dadurch 
erlangten  von-  einander  sehr  abweichenden  Resultate, 
dafs  es  noch  an  Erfahrungen  fehlt,  um  zu  bestimmen, 
welche  Vorrichtung  die  zweckmäßigste  sey.  Es  ist 
daher  von  Interesse,  genaue  und  zuverlafsige  Mittheilun- 
gen von  den  auf  den  verschiedenen  Hüttenwerken  ge- 
sammelten Erfahrungen  zu  erhalten« 

In  dieser  Hinsicht  dürfte .  es  für  das  Hüttenmänni- 
sche Publicum -wohl  nicht  unwichtig  seyn,  auch  diejeni- 
gen Versuche  genau  zu  kennen,  welche  auf  der  Sayner- 
hütte angestellt  worden  sind. 

Um  indefs  diese  richtiger  übersehen  und  hasset 
beurtheiien  zu  können,  ist  es  not  big,  den  bisherigen  ße- 
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trieb  des  Ofens  mit  kalter  Luft  genauer  zu  beschreiben, 
Der  Betrieb  der  Saynerhütte,  ist  vorzüglich  auf  Gofs- 
waaren-Erzeugung  gerichtet,  und  nur  das  Roheisen,  was 
die  Giefserei  nicht  verbraucht  f<  wird  zum  Verfriechen 
verkauft.  „Die  vorhandenen  Betrieb» -Vorrichtungen  be- 
stehen aus  1  Hohenofen,  4  Flammöfen,  2  Kupolöfen, 
und  aus  grofsen  Bohr-  und  Dreh -Maschinen. 

Der  Hoheofen  wird  mit  Holzkohlen  betrieben,  yon 
denen  etwa  \  aus  Eichenholz-  und  \  aus  Buchenholz 
dargestellt  sind«  Sie  sind  im  Ganzen  von  sehr  guter 
Beschaffenheit,  und  das  Gewicht  eines  rheinl.  Cub&fufsei 
derselben,  mit  Einschlufs  der  Zwischenräume,  oder  so 
wie  sie  gemessen  werden«  beträgt  durchschnittlich  U 
bis  16  cüln.  Pfund«  Die  Eisensteine,  welche  verschmol- 
zen werden,  besteben  aus  dichten  und  fafsrigen  Braun- 
eisensteinen von  den  Gruben  Louise  und  Friedrich 
Wilhelm  bei  Horhausen,  welche  auf  Gängen  bauen  die 
in  Grauwacke  aufsetzen.  Nach  der  Analyse  bestehe, 
sie,  wenn  sie  von  aller  Gangart  (Quarz)  befreit  sind,  aus: 

1)  Brauneisenstein  von  der  Louise: 
Eisenoxyd         .      «      .      .      .  84,66 
Manganoxyd      .       .       .      .       .     .  0,73 

•     Kieselerde      .  •  .      .      .      .      .  .  2,60 

\     Wasser      .      .      ...      .  12,00 

Verlust     ...      .      .      .        0,01  _ 

loa 

2)  Brauneisenstein  von  Friedrich  Wilhelm : 
Eisenoxyd  .       .       .       .       .  85,66 

Manganoxyd  i  0,66 

Kieselerde        ....      .  0,66 

Wasser     .      .      .      .      .      .  13,00 

Verlust       ......       0,02  _ 

100. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  daher  fast  gar  kein  Unter- 
schied unter  beiden  Eisensteinen  vorhanden,  allein  in 
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Hüttenmännischer  Hinsicht  verhalten  sie  sich  der  mit 
brechenden  Gangarten  wegen  sehr  verschieden,  indem 
bei  dem  Louiser  Eisenstein  weniger  Quarz,  aber  viel, 
sowohl  dichtes  als  krystallisirtes  Manganerz  vorkommt, 
bei  dem  Friedrich  Wilhelmer  Eisenstein  hingegen  dieses 
fast  gar  nicht,  wohl  aber  viel  Quarz  sich  findet.  Es 
eignet  sich  daher  auch  der  letztere  Eisenstein  besser 
für  die  Giefserei  und  der  erstere.  besser  zur  .Roheisen- 
erzeugong  für  die  Stabeisenfabrikation.  Schädliche  Mi- 
neralien für  den  Hüttenbetrieb,  als  Kupferkies,  Schwe- 
-  fei  kies,  Sch  werspath,v  phosphorsaure  Fossilien  u.  d.  g.  m. 
kommen  nicht  vor,  und  das  Erz  zeichnet  sich  daher 
durch  seine  grofse  Reinheit  aus. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptsorten  wird  noch  eine 
i  dritte  Sorte  Eisenstein  als  Zusatz  zur  Erlangung  eines 
j  dünnflüssigen  Gufseisens  von  der  Grube  Kaltenborn  mit 
verschmolzen.  Es  ist  dies  auch  ein  dichter  Brauneisen- 
t  stein,  der  aber  weniger  Eisenoxyd  ind  mehr  Kieselerde 
.  als  der  Horhauser  Eisenstein  enthält,  nämlich: 

Eisenoxyd  .  .  .  .  .  63,400 
j     Manganoxyd     .  .      .      .  3,400 

Kieselerde   20,300      '  . 

Kalk-  und  Thonerde       .  «      — ,  —  Spuren 

i      Wasser    .      •      .      •  .  12,000 

Verlust  0,900  ■ 

100. 

Zuweilen  wird  auch  für  eine  kurze  Zeit  Spatheisenstein 
zur  Erzeugung  von  Rohstableisen  verschmolzen.  Dieser 
wird  auf  der  Grube  Georg  bei  Horhausen  gewonnen  und 
■icht  auf  einem  sehr  mächtigen  Gange  im  Uebergangs- 
Gebirge.  Er  ist  von  grobblättrigem  Gefüge,  häufig  mit 
Quarzadern  durchzogen.  Die  mit  brechenden  Mineralien 
sind:  Schwefel-  und  Kupferkies,  Bleiglanz,  Fahlerz  und 
Zinkblende»  Man  sucht  sie  zwar  durch  sorgfältige 
Scheidung  zu  trennen,  jedoch  ist  dies  bei  dem  Schwe- 
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fei-  und  Kupferkies  nicht  immer  ganz  möglich.  Das 

Erz  enthalt  in  100  Thailen: 

Kohlensaures  Eisenoxydul  .  79,098 

Kohlensaures  Manganoxydul  •  ;  5,379 

Kieselerde      .       •      •  .  •  *  7,004 

Kohlensaure  Kalkerde    •  .  •  •  2,994 

Kohlensaure  Bittererde  .  .  .  4,806 

-  Wasser          •      •      •  •  •  •  Q299 

-  Verlust  °*42Q 

100. 

• 

Der  Kalk,  welcher  als  Zuschlag  heim  Schmelzen  ge- 
braucht "wird,  ist  dichter  Uebergangs-Kalkstein  von  grao. 
lieber  Farbe.    Man  erhält  ihn  von  Diez  an  der  Lahn, 
wo  er  in  grofsen  Massen  vorkommt,  und  dort  auch  n 
verschiedenen  Gegenständen  als  Marmor  bearbeitet  wird. 

Er  enthält  in  100  Theilen:  . 

Kalkerde        .    ,  .      .      .      •      •  54,064 

Kohlensäure  41,507 

Eisenoxydul,  Bittererde  und  Kohlenstoff  4,429 

"10O 

Die  Construktion  des  Hohenofens  ist  aus  der  Zeichnoog 
Taf.  VII.  zu  ersehen.  Der  Schacht  ist  rund  und  aas 
feuerfesten  Thonsteinen  aufgeführt.  Das  Gestell  ist  in 
der  Höhe  der  Formen  oval  und  an  der  Rast  rund.  Oer 
untere  Theil  bis  an  die  Form,  so  wie  auch  der  Tümpel* 
stein,  bestehen  aus  feuerfestem  Sandstein,  das  übrige  ist 
aus  Masse,  die  aus  £  feuerfestem  Sand  und  J  rekem 
Thon  zusammengesetzt  ist,  gestampft. 

Die  Dimensionen  des  Schachts  und  des  Gestells  sind: 
Höhe  des  Gestells      . ,    •      .      .       4'  10". 
Höhe  der  Rast  .      .      .      .        4#  5" 

Cylindriache  Höhe  der  gröfsten  Weite  2'  6" 
Höhe  von  da  bis  zur  Gicht  .  .  22'  3" 
Ganze  Höhe  des  Schachts         .      •      34'  — 
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Weite  der  Gicht  .       ,      ,      .       3'  3»// 

Gröfste  Weite  des  Schachts         .       .       9'  — 

Weite  des  Gestells  oben  j       2'  6" 

Weite  desselben  in  der  Höhe  der  Formen  1'  10" 

Weite  am  Boden  •«'•:*    1'  7" 

Höhe  vom  Boden  bis  zum  Mittel  der  Form  V  53." 

Höhe  vom  Boden  bis  unter  dem  Tümpel    i'  3j" 

Höhe  des  Wallsteins    ....       1'  4*» 
Lange  des  Gestells  auf  dem  Boden  vom 

Bücken  bis  Wall      .      .      .      .      ö#  _ 
Lange  des  Gestells  vom  Rücken  bis  Tümpel- 
steins in  der  Höhe  der  Formen        .      £•  ±111 
Vom  Rücken  bis  zum  Mittel  der  Unken 

Form   _  na 

Vom  Rücken  bis  zum  Mittel  der  rechten 

Form    v  i#  2f" 

Durchmesser  der  Form-Mündung         .       1'  75// 
Durchmesser  der  Düse         •       .      .       1'  80" 
Die  Rast  ist  unter  einem  Winkel  von  55  Graden  aus 
feuerfesten  .Thonsteinen    aufgeführt.     Beide  kupferne 
Formen  liegen  horizontal  und  in  gleicher  Höhe  vom 
Boden. 

Das  Geblase  besteht  aus  drei  doppelt  wirkenden 
Cvlindern,  von  denen  jeder  2  Fufs  3  Zoll  Durchmesser 
und  4  Fufs  Hub  hat.    Es  wird  durch  ein  20  Fufs  hohes 
und  3  Fufs  breites  oberschlächtiges  Wasserrad  vermit- 
telst Vorgelege  und  Kurbeln  betrieben.    Die  Einrichtung 
ist  so  getroffen,  dafs  bei  einem  Umgange  der  Kurbel« 
welle  95  Cubikfufs  Wind  in  den  Ofen  kommen,  und 
das  Gebläse  liefert  bei  dem  gröfsten  Effect  2000  Cubik- 
fufs Wind  in  der  Minute,  mit  2  Pfund  Tressung  auf 
den  Quadratzoll.    Am  Windrohr  des  Gebläses  ist  ein 
Hausmannscher  mit  Quecksilber  gefüllter  Windmesser, 
(Skandinavische  Reise  V.  25.)  angebracht,  an  dem  man 
die  Stärke  des  Gebläses  nach  Linien  Quecksilberhöhe 

Karsten  Arehir.  VIII.  D«  2  R<  28 
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beobachten  und  danach  auch  die  Pressung  auf  einen 
Quadratzoll  leicht  berechnen  kann.  Hierbei  nimmt  man 
gewöhnlich  23  Linien  Quecksilberhöhe  für  1  Pfund 
Pressung  auf  den  Quadratzoll  an..  Ein  Regulator  ist  bei 
dem  Gebläse  picht  vorfände?,  daher  auch  das  Queck- 
silber im  Windmesser  immer  einige  Linien  schwankt. 

"  Die  vorhin '  genannte»  Brauneisensteine  kommen 
entweder  in  groben  Stücken  oder  als  Grubenklein  auf 
die  Hütte.  Da  sie  keine  schädliche  Bestand  (heile  ent- 
halten, so  wird  der  Stein  nicht  geröstet,  sondern  die 
groben  Stücke  werden  mit  der  Hand  zur  Gröfse  eines 
Taubeneies  zerschlagen  9  und  können  dann  gleich  zum 
Verschmelzen  genommen  werden.  Eine  Berliner  Tonne 
von  7|  Cubikfufs  Inhalt  von  diesem  Stein,  lufttrocken 
und  so  wie  man  ihn  zur  Mölleruog  nimmt,  wiegt  etwa 
680  bis  780  Pfund. 

Der  Kalkstein  wird  ungebrannt  verbraucht.  Eine 
Berliner  Tonne  gepochter  Kalkstein  wiegt  etwa  760 
Pfund.  Die  Beschickung  für  die  Giefserey  besteht  ge- 
wöhnlich aus 

40  Maafstheilen  Eisenstein  von  Louise. 

40        —  —       von  Friedrich  Wilhelm. 

20        —  —      von  Kaltenborn»   •  , 

100  und  aus  17  Maafstheilen  Kalkstein. 
Die  Eisensteine  werden  zur  Müllerung  schichtweise 
übereinander  gebreitet ;  vom  Kalkstein  wird  eine  Schicht 
in  die  Bütte  und  eine  obenauf  gebracht,  so  dafs  beim 
Einschaufeln  der  Beschickung  in  den  Aufgebekarren  sich 
alles  gut  untereinander  mengt. 

Eine  Koblengicht  hält  32  Cubikfufs  oder  etwa  480 
Pfund ;  sie  wird  in  9  halben  Tonnen-Körben  (zu  3£  Cu- 
bikfufs) aufgegeben.  Die  Erz- Beschickung  für  jede  Gicht 
wird  gewogen.  Die  Koblengicht  bleibt  immer  dieselbe. 
Der  Eisensteinsatz  wird  aber  nach  Erfordern  des  Ofen- 
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ganges  und  nach  Beschaffenheit  der  Kohlen  verändert. 
Dieser  Eisensteinssatz  schwankt   gewohnlich   zwisehea  . 
10J  bis  llf  Centner  (=  110  Pfund)  für  die  Gicht,  da- 
bei  gehen  in  24  Stunden  19  bis  20  Gichten ,   und  das 
Gebläse  wird  so  betrieben,  dafs  in  der  Minute  665  bis 
760  Cubikfufs  Wind  mit  einer  Pressung  von  20  bis  24 
Loth  auf  den  Quadratzoll  in  den  Ofen  kommen«  Bei 
einem  solchen  Gange  erfolgen  in  der  Woche  etwa  470 
bis  480  Centner  Eisen,    wovon  gewöhnlich  \  in  Gufs-  ■ 
waaren-  und  §  in  Höh -Eisen  bestehen.    Den  Gang  des 
Ofens  sucht  man  für  die  Giefserei  gaar  zu  erhalten,  wo- 
bei die  beiden  Formen  hell  sind ,  und  die  Schlacke, 
welche  von  graulicher  Farbe  und  an  den  Kanten  durchschei- 
nend ist,  über  den  Wall  von  selbst  aufliefst.  Man  giefst 
zweimal  in  24  Stunden ,  Vormittags  um  11  Uhr  und 
Nachmittags  um  6  Uhr,  wobei  das  Eisen  mit  Handkel- 
len aus  dem  Vorheerd  geschöpft  und  nach  den  einge- 
formten Gegenständen  getragen  wird.    Das  nicht  ver- 
gossene Eisen  wird  des  Nachts  als  Masseln  oder  Ganze 
zum  Verkauf  für  die  Frisch  arbeit  aus  dem  Heerde  ab- 
gelassen.   m  1 

* 

Bei  dem  fortwährenden  Gaargange  des  Ofens  sucht 
man  durch  die  Operation  des  Fütterns  den  überflüssi- 
gen Graphit,  welcher  sich  bei  den  hiesigen  Eisensteinen 
in  grofser  Menge  erzengt,  fortzuschaffen,  und  das  Eisen 
in  den  Zustand  zu  bringen,  wie  es  für  die  Giefserei  er- 
fordert wird.  Dieses  Füttern  besteht  darin ,  dafs  man 
1|  bis  2  Stunden  vor  dem  Giefsen  eine  Quantität  von 
50  bis  80  Pfund  reinen  Eisenstein  von  der  Gröfse  einer 
Bohne  bis  höchstens  eines  Taubeneies,  durch  die  Form, 
aber  in  kleinen  Intervallen,  damit  es  nach  und  nach 
schmelzen  kann,  in  das  Gestell  bringt,  und  auf  das  flüs- 
sige Eisen  im  Heerde  wirken  läfst,  wobei  man  die  eine 
Form  verschliefst,  und  sämmtlicheo  Wind  durch  die  an- 

28  * 
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dere  Form ,   durch  welche  das  Futtern  geschieht ,  mit 

▼erstarkter  Kraft  in  den  Ofen  leitet. 

/  • 

T        «#  *  ...  ..... 

,   Ist  die  ganze  Masse  im  Gestell  geschmolzen,  so  rer- 
schafft  man  ihr  unter  dem  Tümpel  einen  Ausgang,  wor- 
auf die  Schlacke  mit  grofser  Gewalt  über  den  Wall  her- 
ausbricht, und  den  Graphit  mit  herausstöfst ,   den  man 
in  glänzenden  Blättchen  im  ganzen  Arbeitsgewölbe  auf- 
steigen und  fortfliegen  sieht.    Wenn  hierdurch  der  Gra- 
phit noch  nicht  ganz  fortgeschafft  ist,  und  das  Eisen  noch 
nicht  die  gehörigen  Eigenschaften  für  die  Giefserei  er- 
langt hat,  ao  wird  diese  Operation  so  oft,  zuweilen 
drei  bis  viermal  wiederholt,  bis  man  den  Zweck  er- 
reicht hat.  , 

Dies  Verfahren  bewirkt  immer  eine  Störjung  im 
Gange  des  Ofens,  und  wirkt  nacbtheilig  auf  die  Betriebs- 
Resultate,  allein  es  ist  nicht  zu  umgehen,  weil  die 
Beschaifenheit  der  hiesigen  Eisensteine  die  Graphit- 
Erzeugung  sehr  befördert,  und  ein  solches  mit  Gra- 
phit überladenes  Eisen  für  die  Giefserei  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Deshalb  sind  auch  die  Be- 
triebs -  Resultate  des  Hohenofens  nie  so  günstig,  als 
sie  seyn  würden,  wenn  nur  Roheisen  zum  Verfrischea 
erzeugt  wird,  wo  der  Gang  des  Ofens  durch  nichts 
gestört  wird,  und  derselbe  auch  nie  so  gaar,  wie  für 
die  Giefserei,  geführt  zu  werden  braucht.  Es  dient 
diese  Bemerkung  sur  richtigexen  Beurtheilung  der  /bi- 
genden Betriebs -Resultate. 

Im  Jahr  1833  war  in  44  Betriebs wochen  der  3Iate- 
rial  -  Verbrauch  beim  Hohenofen  im  Durchschnitt  zn 
100  Pfund  Roheisen  folgender i 
2,78  Cubikfufs  Eisenstein, 
*  0,47      —  Kalkstein,* 

8>47       —       Holzkohlen,  oder,  den  Cubikfufs 
Kohlen  zu  15  Pfund  gerechnet,  127  Pfund. 

i 

.  * 
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Die  Eisenerzeugung  in  der  Woche  betrug  im  Durch- 
schnitt  423  Centner  87  Pfund.  Nach  der  Beschaffenheit 
der  Kohlen  andern  sich  auch  diese  Resultate  und  zeich- 
uen  sich  solche  zuweilen  in  einzelnen  Monaten  aus,  wie 
Mm  B.  im  Januar  1834,  wo  der  Material- Verbrauch  zu 
100  Pfund  Roheisen  nur  war  : 

.  2,72  Cubikfufc  Eisenstein, 
0,46      —  Kalkstein, 

8,11        —       oder  121*65  Pfund  Holzkohlen. 

Der  Eisen -Erfolg  pro  Woche  betrug  im  Durchschnitt 
477  Ctr.  62  Pfd.,  wobei  191*  Gichten  in.  24  Stunden 
durchschnittlich  erfolgt  sind.  , 
i  Der  eben  beschriebene  Betrieb,  des  Hohenofens  wird 
blofs  mit  Brauneisenstein  geführt,  und  hat  zum  Haupt- 
zweck die  Erzeugung  des  Roheisens  für  die  Giefserel 
Wenn  aber  Bestellungen  auf  Rohstahleisen  eingehen  und 
daher  Späth  ei  sensteine  verschmolzen  werden,  so  erhalt 
die  Giefserei  das  Eisen  aus  den  Cupolöfen  und  Flamm- 
ofen,  und  der  Hoheofen  wird  einige  Wochen  hindurch 
allein  für  Rohstahleisen  betrieben« 

.  Der  Spatheisenstein  wurde  hier  sonst  geröstet,  wel- 
ches in  einem  von  der  Gichtflamme  geheizten  Röstofen 
geschah.  Bei  dem  letzten  Schmelzen  ist  dies  Rösten 
nicht  geschehen,  weil  man  glaubte,  da£s  es  bei  der  Höhe 
des  hiesigen  Ofens  nicht  nöthig  sey.  Das  Schmelzen 
ging  auch  recht  gut,  und  man  erhielt  ein  Rohstahleisen 
mit  so  schönen  «Spiegelflächen  %  wie  es  bei  gerösteten 
Steinen  nicht  erfolgt  war.  Iadefs  schien  es  doch ,  da£s  die 
Kohlen  von  diesem  ungerösteten  Stein  nicht  so  viel  tra- 
gen wollten,  und  dafs  man  bessere  Resultate  erlange, 
wenn  der  Spatheisenstein  im  gerösteten  Zustande  ange- 
wendet wird. 

Das  letzte  Rohstahleisenschmelzen  wurde  hier  im 
August  1834  vorgenommen  ,  nachdem  der  Hoheofen  in 
der  neuen  Cawpagne  4  Wochen  im  Gange  gewesen  war« 
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Die  Dimensionen  des  Schachts,   des  Gestells  und  der 
Windfuhruog  Ton  dieser  neuen  Campagne  sind  oben 
angegeben.    Sie  sind  eigentlich  für  eine  Roheisen. Er- 
zeugung zur  Giefserei  eingerichtet,  konnten  aber  für  die 
wenigen  Wochen    der   Rohstahleisen -Erzeugung  nicht 
verändert  werden.    Wenn  bei  einer  solchen  Zustellung 
Rohlstahleisen  erblasen  werden  soll,  so  kann  man  nur 
durch  Veränderung  der  Beschickung  des  Eisensteinsatzes 
auf  die  Kohlengicht,   und  nach  Umständen   auch  der 
Windfiihrung,  den  Zweck  erreichen.  Zum  Rohstahleisen- 
schmelzen    wurde    eine  Beschickung   von  80  Procent 
Spatheisenstein  und  20  Procent  grobem  möglichst  om- 
ganhaltigem  Eisenstein  von  der  Louise  genommen.  Ein 
Zuschlag  von  Kalkstein  fand  nicht  statt.    Die  Kotten- 
gicbt  von  32  Cubikfufs  blieb  dieselbe.    Den  Eiaenwto 
verminderte  man  aber  von  lOf  Ctr.  auf  7|  Ctr.  für  die 
Gicht.   Die  Windmenge  brachte  man  auf  665  Cubikfuü 
in  der  Minute,  bei  §  Pfund  Pressung  auf  den  Qua- 
dratzoll. 

*  Als  bei  diesem  Satz  das  Rohstahleisen  feinstrahlig 
und  ohne  graue  Punkte,  die  Schlacke  aber  braun  und 
dunkel  war,  und  beim  Begiefsen  mit  Wasser  sich  nicht 
recht  weifs  aufblähen  wollte,  ging  man  mit  dem  Satz 
bis  6f"  Ctr.  herunter.  Allein  auch  hierbei  änderte  sich 
das  Produkt  nicht,  und  man  bemerkte,  dafs  wahrschein- 
lich durcji  den  groben  und  trockenen  Stein  die  Hitze  im 
-  Schacht  sich  zu  sehr  'in  die  Höhe  gezogen  hatte,  und 
der  Schmelzpunkt  zu  hoch  gekommen  war.  Man  ver- 
änderte daher  sogleich  oie  Beschickung,  und  nahm  statt 
des  groben  Louiser  Steins  20  Procent  Grubenkleie  oder 
Waschstein  von  dieser  Grube,  und  näfste  dabei  das 
Möller  mit  Wasser  sehr  stark  an.  Die  Formen  behielt 
man  bei,  allein  die  Düse  verengte  man  auf  1J"  Durch, 
inesser  oder  1,766  DZoli  Querschnitt,  Die  Windmenge 
verminderte  man  so  weit,  dafs  auch  bei  diesen  engeren 
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Düseu  die  Pressung  von  l  Pfund  auf  den  Quadratzoll 
blieb.   Diese  Veränderungen  wirkten  so  vorteilhaft  auf 
eleu  Gang  des  Ofens,   dafs  schon  nach  18  Stunden  ein 
LI  oh  Stahleisen  mit  schönen  Spiegelflächen  erfolgte.  Mit 
dem  Satz  stieg  man  nach  und  nach  w ieder  Mft  auf  7|- 
Ctr.  für  die  Gicht,  und  da  die  Hitze  im  obern  Theil*  , 
des  Schachts  sich  verloren  halte  und  der  Schmelzpunkt 
"wieder  nahe  über  der  Form  gekommen  war,   so  legte 
man  die  herausgenommenen  weiteren  Düsen  von  1,8  Zoll 
Durchmesser  oder  5,08  DZoll  Querschnitt  wieder  ein,  nnd 
gab  760  Cubikfufs  Wind  mit  |  Pfund  Pressung  auf  den 
(Quadrat zoll ,  weil  man  bei  den  engern  Düsen  in  der 
Produktion  sehr  zurück  blieb,  und  das  Produkt  in  der 
Dauer  auch  nicht  mehr  so  spiegelig  mit  einem  grauen 
Querstreifen  ausfiel.    Bei  der  Beschickung  wurden  statt 
20  Procent  von  dem  zerkleinerten  Eisenstein  nur  lOPro- 
cent  desselben,  und  dafür  10  Procent  grober  mangan« 
haltiger  Eisenstein  von  der  Louise  genommen.  Dieses 
alles  wirkte  auf  den  Gang  des  Ofens  sehr  gut,  man  er- 
hielt  ein  schönes  spiegeliges  Rohstahleisen  mit  einem 
schmalen  grauen  Saum  auf  der  obern  Fläche,  und  konnte 
7£  bis  8  Ctr.  Beschickung  auf  die  Gicht  setzen.  Die 
formen  waren  hell,   der  Schmelzpunkt  war  nahe  über 
der  Form.    Die  Schlacke  blähete  beim  Begiefsen  mit 
Wasser  sehr  stark  auf,  und  gab  einen  ganz  wei&en 
Schaum. 

Die  über  den  Wall  herablaufende  Schlacke  war  sehr  , 
gut  verglast,  und  hatte  eine  hellgelbe  Farbe.  Bei  die- 
sem guten  Gange  erfolgten  23  bis  25  Gichten  und  2  Ab- 
stiche  in  24  .Stunden ;  in  der  Woche  wurden  450  Ctr. 
Rohstahleisen  erzeugt,  und  man  erhielt  den  Ofen  in 
diesem  vortheil  haften  Gange  so  lange,  bis  die  verlangte 
Menge  Rohstahleisen  dargestellt  war.  Im  Durchschnitt 
betrug  der  Material  -  Aufwand  zu  100  Pfund  Eisen  bei 
diesem  (wöchigen  Rohstahleisenschmelzen ; 
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2,37  Cubikfufc  Eisenstein, 

10,36      —      Holzkohlen,  oder  148,148  Pfand, 
weil  der  Cubikfufs  Kohlen  nur  14,3  Pfand  wog. 
In  24  Stunden  erfolgten  21|  Gichten,  und  der  durch- 
schnittliche Eisenerfolg  in  der  Woche  war  425  Centner 
73  Wund. 

Der  Kohlenaufwand,  welcher  bei  der  Rohstahler- 
«eugung  immer  gröfser,  wie  bei  der  Production  des  ge- 
wöhnlichen Gufseisens  ist,  war  bei  diesem  Schmelzen 
noch  gröfser,  als  er  bei  den  früheren  zu  seyn  pflegte, 
wovon  der  Grund  vorzüglich  in  der  Beschaffenheit  der 
Kohlen  lag,  die  bei  dem  Mangel  an  Regen  und  bei  <fer 
grofsen  Trocknifs  im  Jahr  1834  viel  leichter  wie  sonst 
•  ausfielen,  und  durchgehends  im  Schmelzfeuer  weni- 
ger wirkten.  Auch  mag,  wie  früher  schon  erwähnt  ist, 
der  ungeröstet  angewendete  Spatneisenstein  den  Kohlen- 
verbrauch  diesesinal  etwas  vergröfsert  haben. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Schmelzmaterialien 
und  des  hiesigen  Hohenofenbetriebs  sowohl  für  Giefse- 
rei  als  für  Rohstahleisen  -Erzeugung,  lassen  sich  nun 
die  nachfolgenden  Versuche  des  Betriebs  mit  erhitzter 
Luft  besser  übersehen  und  beurtheilen. 

Unter  den  fast  unzähligen  Apparaten,  die  man  zur 
Erhitzung  der  Gebläseluft  anwendet ,  wurde  hier  der 
Vorrichtung  von  Wasseralfingen  im  Würtembergischea 
der. Vorzug  gegeben,  weil  sie  einfach  ist,  jede  Repara- 
tur während  des  Betriebes  zulafst,  und  eine  längere  Er- 
fahrung in  Hinsicht  ihrer  Dauer  für  sich  hat. 

Obgleich  diese  Vorrichtung  aus  vielen  Schriften 
schon  bekannt  geworden  ist:  so  dürfte  doch  wohl  die 
nachfolgende  Beschreibung,  wie  man  sie  hier  mit  allen 
Einzelnheiten  ausgeführt,  und  dem  hiesigen  Locale  an- 
jgepafst  hat,  nicht  überflüssig  seyn.  Die  Zeichnung  Taf. 
VI.  stellt  den  Heiz- Apparat ,  Taf.  VII.  den  Hohenofen 
selbst,  in  Verbindung  mit  dem  Heiz -Apparat  und  der 
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Rohren -Leitung,  und  Taf.  VIIL  die  verschiedenen  ein-  * 
seinen  Tbeile  des  Apparates  dar.  Die  Taf.  VL  zeigt 
lezm  Warmofen  zur  Erhitzung  der  Geblaseluft  im  Grund* 
*ifs9  in  zwei  Durchschnitten  und  in  einer  Seiten-Ansicht, 
[n  allen  diesen  Figuren  beziehen  sich  gleiche  Buchsta- 
be o  auf  gleiche  Gegenstände, 
€2  ist  die  Gicht  des  Hohenofens« 

~b  gufseiserner  Fuchs,  durch  den  der  zum  Heizen 
des  Windes  bestimmte  Theil  der  Flamme  in  den  Wärm, 
ofen  geführt  wird. 

c  einer  der  beiden  Flügel  des  Fuchses,  welche  sunt 
Befestigen  desselben  in  dem  Mauerwerk  der  Gicht 
dienen. 

Bei  c'  sind  die  beiden  Flügel  mit  einem  Boden  ver- 
bunden, so  dafs  sie  einen  am  Fuchs  festsitzenden  Ka- 
sten bilden. 

d  Boden  des  Wärmofens. 

e  die  beiden  aufsern  Mauern  desselben. 

f  zwei  Mauern,  welche  die  Sehen-  und  ipnern  Wände 
des  Ofens  bilden,  und  die  Rohren  z,  durch  welche  die 
Luft  erhitzt  wird,  tragen. 

g  das  Innere  des  Ofens,  worin  die  Röhren  i  sich 
befinden,  und  welches  durch  den  Fuchs  b  einen  Theil 
der  Gicht  flamme  erhält,  die  durch  die  Schlotte  q  ent- 
weicht. 

h  gußeiserne  Platten,  auf  denen  die  Röhren  i  ruhen. 
Sie  sind  so  breit  als  die  Mauern  /,  nämlich  12  Zoll.' 

i  gufseiserne  Röhren,  in  welchen  die  Gebläse-Luft 
erhitzt  wird.  Sie  sind  6  Fufs  1  Zoll  lang,  7  Zoll  im 
Lichten  weit,  die  Eisenstärke  ist  1£  Zoll.  Sie  werden 
nur  auf  eine  Länge  von  4  Fufs  zwischen  den  Mauern 
//  von  der  Flamme  berührt,  Solcher  Röhren  sind  16 
angebracht.  Durch  die  krummen  oder  Knieröhreh  I 
werden  sie  verbunden.  Die  kalte  Luft  strömt  vom  Ge- 
bläse durch  die  Röhre  n,  tritt  in  das  Rohr  No.  1,  durch- 
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strömt  alle  Röhren  nach  der  Ordnung  ihrer  Nummira, 
geht  durch  die  Knieröhren  lf  um  von  einer  Röhre  in 
die  andere  zu  gelangen,  tritt  aus  No.  16  wieder  heraus, 
und  wird  durch  die  Röhre  m  nach  den  Formen  des 
Hohenofens v  geleitet. 

k  Muffen  oder  Erweiterungen  der  Enden  der  Röhren 
i,  welche  zur  Aufnahme  der  Knieröhren  l  dienen.  Der 
leere  zwischen  k  und  /  befindliche  Raum  beträgt  £  Zoll 
und  ist  mit  einem  Eisen-Kitt  ausgefüllt; 

l  Knie-  oder  gebogene  gufseiserne  Röhren,  weiche 
in  die  Muffen  k  der  Röbren  i  einpassen,  und  mittelst 
der  drei  Stellschrauben  yy  welche  man  in  dem  Durch- 
schnitt aß  in  vergröfsertem  Maafsstabe  sehen  kann,  be- 
festigt sind ; 

o  Mauer,  welche  den  Raum,  worin  sich  die  krum- 
men Röhren  befinden,  vollkommen  schliefst,  und  sie  ge- 
gen Abkühlung  schützt. 

i 

p  gufseiserne  Platte,  welche  den  obern  Theil  des 
Ofens  schliefst,  und  gegen  die  äufsere  Luft  durch  eine 
dünne  Decke  von  Mauerziegeln  geschützt  ist«  In  der 
Mitte  ist  ein  Loch  von  6  Zoll  im  Quadrat,  um  solches 
erforderlichenfalls  zum  Reinigen  der  Röhren  benutzen 
zu  können. 

q  Schlotte  oder  Rauchfang,  durch  welche  die  durch 
b  eingetretene  Flamme  wieder  austritt. 

r  Deckel  mit  einem  Hebel  und    Zugstange,  um  die 
Schlotte  q  öffnen  und  schliefsen  zu  können. 

s  Seiteoöffnungen  am  Boden  des/  Ofens,  zum  Oeffnen 
und  Verschliefsen  des  Flammenlochs  vermittelst  eines 
Schiebers.  Diese  Oeffnungen  müssen  2  bis  3  Zoll  brei- 
ter als  der  Schieber  sein,  damit  die  äufsere  Luft  ein- 
dringen  und  die  Verbrennung  der  brennbaren  Gase  im 
Wannofen  befördern  kann,  welche  sonst  nicht  gut  von 
statten  geht. 
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r  mit  Schieber  versehene  Oeffnungen  zum  Reinigen 
cler  Röhren  von  dem  sich  häujjg  ansetzenden  Gichtsand. 

z«  unterste  Oeffnung,  ebenfalls  mit  einem  Schieber 
versehen,  durch  welche  man  den  von  den  Röhren  ab- 
gefallenen Sand  herausschnitt. 

Taf.  VII.  stellt  den  Hohenofen  mit  der  Zustellung 
und  letztere  im  Grundrifs  und  Längendurchschnitt,  so 
wie  auch  die  Stellung  des  Heiz- Apparats  auf  der  Gicht 
und  die  sämmtlichen  Röhrenleitungen  dar. 

Bei  a  und  b  tritt  die  vom  Geblase  kommende  Luft 
ans  den  obern  und  untern  Theilen  der  Cylinder  in  die 
Röhrenleitungen,  und  steigt,  wenn  die  Schieberventile 
c  und  d  geöffnet,  das  Sperrventil  e  aber  geschlossen  ist, 
hinauf  zum  Wärmapparat  auf  der  Gicht,  durchströmt 
dort  alle  16  Röhren,  und  geht  erhitzt  wieder  hinunter 
bis  zu  der  im  Grundgewölbe  unter  dem  Hohenofen 
durchlaufenden  auf  gemauerte  Füfse  ruhenden  Röhren- 
leitung,  von  hier  aus  steigt  sie  aufwärts  in  die  zwei 
Formen* 

Beim  Blasen  mit  kaltem  Wind  werden  die  Schie- 
berventile c  und  d  geschlossen,  das  Sperrventil  e  aber 
geöffnet,  worauf  die  Luft  vom  Gebläse  unmittelbar  in 
die  Röbrenleitung  des  Grundgewölbes  tritt,  und  von  da 
in  die  Formen  geht. 

Bei  /  geht  eine  Windleitung  für  die  Cupolöfen  ab, 
die  man  durch  ein  Ventil  Öffnen  und  schliefen  kann. 

G  ist  ein  Kreuzgewölbe,  welches  vom  Grundge- 
wölbe abgeht,  um  erforderlichenfalls  von  dem  Funkt 
h  der  Röhrenleitung  eine  Windleitung  nach  dem  drit- 
ten Formgewölbe,  bei  etwanigem  Betrieb  mit  drei 
Formen,  machen  zu  können,  was  aber  noch  .nicht  ge- 
schehen ist. 

Das  Sperrventil  e  besteht  aus  einem  Kegel,  der  in 
einer  Conischen  Oeffnung  genau  einpafst,  und  durch 
einen  Hebel  von  aufsen  hin  und  her  bewegt  werden  kann, 

\  - 
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Dia  Sicherheitsventile  i  und  k  für  den  kalten  uod 
heifsen  Wind  besteben  in  durch  Gewicht  beschwerten 
Klappen,  welche  eine  viereckte  Oeffnung  von  12  Qua. 
dratzoll  Gröfse  verschliefsen,  um  dem  Winde  bei  uo- 
vorsichtiger  und  unrichtiger  Schliefsung  der  Veutile  einen 
Ausgang  zu  verschaffen ,  und  dadurch  einen  Bruch  io 
.der.  Gebläse-Maschine  zu  verhüten. 

Da*  Röhrenstück  /  mit  dem  Sicherheitsventil  *  hat 
ungefähr  die  Gestalt  eines  S,  wie  Fig.  7.  Taf.  VUL  im 
•yergröfaerlen  JMaafsstabe  zeigt,  um  der  darüber  sieben- 
den Röhren leitung  eine  Unterstützung  zu  geben,  uod  om 
die  in  das   Grundgewölbe  herabgehende  Röhre  daran 
.su  hängen,   damit  sich   diese   bei  einer  Ausdehnt^ 
durch  die  Wärme  in  der  Stopfuogsbüchse  mt  die  h% 
0.  Taf.  VIII.  genauer  abgebildet  ist,  frei  bewegen  kann. 
Dieses/  gebogene  Röhrenstück  l  ruhet  auf  horizontalen 
J.  Zoll  im  Quadrat  starken  bei  r  und  s  im  Mauerwerk 
liegenden  schmiedeeisernen  Stäben,  auf  welche  Art  die 
beiden  hinaufgehenden  Röhrenleitungen  ebenfalls  befestigt 
jsind.    Diese  Stäbe  biegen  sich  erforderlichenfalls  ihrer 
Länge  wegen,  und  legen  dadurch  der  Ausdehnuog  der 
Röhren  kein  Hin  dem  i  Ts  in  den  Weg.    Auf  der  Zeich- 
nung sind  sie  punktirt.    In  jedem  der  beiden  Formge- 
Tvülbe   befindet  sich  ein  Schieberventil  zur  beliebigen 
Absperrung  des  Windes  für  die  eine  oder  andere  Form* 
.   In  dem  einen  Formgewölbe  ist  an  dem  WiflW' 
eine  kleine  inwendig  |  Zoll  weite,  kupferne,  oben  d 
einem  Stöpsel  verschlossene  Röhre  angebracht,  die  zur 
Abkühlung  des  ausströmenden  heifsen   Windes  durch 
«in  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäfs  «  geführt  wird, 
um  zur  Beobachtug  der  Windpressung  den  in  Holz  eio- 
gefafsten  Windmesser  darauf  setzen  zu  können.  Zur 
Erreichung  desselben  Zweckes  bedient  man  sich  io  dem 
andern    Form -Gewölbe   einer   ähnlichen  Vorrichtet 
jedoch  transportabel,  weil  sie  des  beschränkten  {Uuws 
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wegen  daselbst  hinderlich  gewesen  seyn   würde,  wenn 
man  sie  dort  auch  hätte  befestigen  wollen«    Bei  allen 
Untersuchungen  fand  sich  aber  stets  eine  ganz  gleiche 
Windpressung  bei  beiden  Formen,  daher  die  täglichen/ 
Beobachtungen  gewöhnlich  nur  bei  einer  und  zwar  bei  . 
der  linken  Form  angestellt  wurden,  wo  sich  der  stabile 

Äbkühlungs-Äpparat  befand.  -3  t 

 *:   ••••  *    •.    *     TT         :..::r  ^  .  iLJotv«./* 

Bei  o  und  p  sind  in  den  Röhren  1  Zoll  .weite  und 
mit   eisernen  Stöpseln  luftdicht  verschlossene  Löcher, 
zur  Beobachtung  der  Temperatur  der  erhitzten  Gebläse- 
luft vermittelst  eines  Thermometers.    Die  Rührenleitung 
für  den  heifsen  Wind  ist  mit  einem  5  Zoll  dicken  Man- 
tel von  Bimmstein  -  Conglomerat,  welches  in  der  hiesi- 
gen Gegend  gegraben  wird,  und  leicht  auch  zugleich  ein 
schlechter  Wärmeleiter  ist,  umgeben.    Die  Leitung  aber, 
welche  unter  deirr  Hohenofen  durch   das  Grundgewölbe 
lauft,  hat  keinen  Mantel,  und  ist  nur  dadurch  gegen  die" 
Einwirkung  der  äufsern  kalten  Luft  geschützt,  dal's  man 
das  Gewölbe  bei  q  zugemauert,  und  eine  mit  einer; 
Thür  verschlossene  OeiFnung  zum  Hineingehen  gelassen 
hat.    Hierdurch  scheint  jedoch  diese  Leitung  .nicht  hin-; 
reichend  gegen  die  Abkühlung  geschützt  zu  sein,  denn 
obgleich  die  Temperatur  in  diesem  geschlossenen  Ge- 
wölbe bis  auf  98  Grad  Reaumur  steigt,  so  ist  doch  die 
Temperatur  an  dem  Rohr  bei  p  25  bis  30  Grad  nie- 
driger als  an  dem  Rohr  bei  o.    Es  scheint  also  doch, 
als  wenn  die  Mauern  der  Fundamente  des  Hohenofens  . 
eine  Menge  Wärme  verschluckten.    Der  ganzen  Röbx: 
i^snleitung  ist  da,  wo  sie  durch  Mauerwerk  geht*  Spielt 
räum  zur  freien  Bewegung  gelassen.  An  der  Stopfuugs-; 
büchse  m  kann  sich  die  vom  Wärmofen  herab  kom- 
mende Leitung  ausdehnen,  welches  sie  auch  um 
gethan  hat.    Die  ganze  Leitung  hat  daher  auch  von 
der  Ausdehnung  durch  die  Wärme  gar  nichts  gelitten, 
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nirgends  ist  ein  Bruch  oder  sonst  die  geringste  Beschä- 
digung entstanden«.  ,  < 

Auf  4er  Taf.  VIII.  sind  einige  Hanpttheile  des 
Windheizungs- Apparats  in  einem  gmfcern  MaafssUbe 
deutlicher  dargestellt.;  ,w, 

v  ;  Fig.  i  zeigt  das  Schieber ven Iii  bei  A  im  Grundrifs 

m 

i        und  bei  B  und  C  im  Durchschnitt.    Es  besteht  aus  dem 
Unterstück  a  und  Oberstück  £,  von  denen  jedes  einen 
3  Zoll  hohen  Rohransatz  e  und  /  hat,  ferner  ans  dem 
Kranz  c  nnd  dem  Schieber  d.    Der  Schieber  wird  auf 
das  Unterstück  luftdicht  aufgeschlifFen,  und  an  den  Kan- 
ten schräg  abgefeilt.   Der  Kranz  erhalt  en  seiner  innera 
Kante  dieselbe  Schräge,  so  dafs  der  Schieber  lafi&fct 
dazwischen  hin  und  her  geschoben  werden  kann, 
in  den  Durchschnitten  bei  g  zu  sehen  ist.    Die  einzel- 
nen Theile  werden  nun  mit  Eisenkitt  überstrichen,  und 
bei  den  kleinen  Schraubenlöchern  i  zusammen  gescho- 
ben. '  Alsdann  steckt  man  die  Rührstücke  e  und  /  in 
die  zwei  Röhren,   zwischen  welchen   die  Absperrung 
Statt  finden  soll,  und  schraubt  die  Scheiben  der  Rohren 
auf  das  Unter-  und  Obertheil  durch  die  grofsen  Schrau- 
benlocher h  fest,  nachdem  vorher  Eisenkitt  dazwischen 
gelegt  ist. 

Fig.  2  ist  die  Wasserform, 
A  die  vordere  Ansicht; 
B  und  C  Durchschnitte,  und  ' 
D  eine  perspectivische  Ansicht  mit  den  Bleirohren. 
Sie  ist  von  Kupfer  und  hat  hohle  Wände.  Die 
Metallstärke  an  den  Seiten  ist  |  Zoll,  vorn  am  Rüssel 
1$  Zoll,  und  hinten  an  der  weitesten  Seite  |  Zoll.  Sie 
ist  aus  einem  Stück  gegossen,  und  wiegt  52  Pfund. 
Das  Wasser  wird  durch  die  untere  Röhre  bei  a  einge- 
leitet, und  steigt  bei  b  wieder  heraus,  damit  es  steigend 
mit  Gewalt  den  ganzen  Raum  ausfüllt.   Die  Befestigung 
der  Bleiröhren  ist  in  Fig.  4  in  natürlicher  Gröfse  darge- 
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£M>.  A  ist  ein  Verbindungs-Clättcben  von  Scfirnjede-.  - 
iseo,  durch  welches  mau  das  Bleirohr  or,  we^he»,  | 
uli  weit  im  Lichten  ist, {  steckt,:  und  bei  b-  ve«iiet*tf 
i schirm  schraubt  man  es  vermittelst  der  beiden  Schrau- 
en  a  an  die  Form*  an,  wie  in  Fig.,  3  D  bei  a  und  $ 
u  sehen  ist.  Auf  ähnliche  Art  werden  auch  die  Biet-. 
Öhren  mit  einander  verbuüden,  indem  man  wan  .jede* 
Inde  ein  Verbind ungs-Plättchen  nietet,  und  diese  zu- 
iainmenschraubt.  Ist  die  Vernietung  des  Bleirohrs  be* 
6  recht  gleichmäfsig  gefeilt,  so  wird  die  Fuge  ganz  dich^  , 
ist  jenes  aber  nicht  der  Fall,  so  kann  man  durch  «ine 
gelegte  kleine  Lederacheibe  die ,  Dichtigkeit  gleich,  her 
wirken.  .  «  ;  . ..  j2 

Fig.  3  ist  ein  kleines  Formfutter  von  Kupfer  in  der 
vordem  Ansicht  A}  und  in  zwei  Durchschnitten  B  und 
C,  welches  man  in  die  Form,  wenn  ihre  Mündung  zu 
weit  geworden  ist,  einschieben  und  ihr  dadurch  die 
richtige  Weite  wieder  geben  kann.  Beim  Einsetzen  be- 
streicht man  dies  Futter  mit  weifsem  Thon,  und  schiebt 

•  -i 

es  in  die  weite  Form.  Zur  bessern  Haltung  kann  man  . 
einen  dünnen  Eisenstab  am  Boden  der  Form  dagegen 
pressen  und  im  Formgewölbe  befestigen.  Das  durch- 
strömende Wasser  in  der  hohlen  Form  kühlt  auch  die- 
ses Futter  hinreichend,  so  dafs  es  vom  heifsen  Wind 
nicht  leidet.  Diese  Metbode  hat  gegen  das  Zeit  rau- 
bende  und  den  Betrieb  störende  Form- Einsetzen  grofse 
Vorzüge. 

Fig.  5  zeigt  die  Düse  in  der  Ansicht    und  im 
Durchschnitt. 

Die  Düse  ist  aus  Blech  gemacht,  welches  nicht  zu 
dick  seyn  darf,  damit  es  hinreichende  Elasticität  behält, 
und  besteht  aus  zwei  Tbeilen.  Der  hintere  Theil  wird 
auf  das  gufseiserne  Windrohr  a,  dessen  Ende  etwas 
verjüngt  abgedrehet  seyn  inufs,  geschoben,  und  die  Fugs 
mit  weifsem  Thon  verdichtet.    Am  vordem  Ende  des- 
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selben  ist  um  dasselbe  bei  b  ein  kleiner  Wolst  oder 
Rundstab  gelegt,  über  welchen  man  den  vordem  Theil 
bder  die  Spitze  der  Düse  schiebt,  nnd  wodurch  man 
bewirkt,  däfs  sich  diese  nach  allen  Seiten  bewegen 
läfst.  Da  nun  auch  der  hintere  Thei!,  vermöge  der  Ela- 
sticität  das  Blechs,  an  dem  gufseisernen  Windrohr  eine 
kleine  Bewegung  zuläfst,  so  ist  man  wegen  dieser  dop- 
pelten Bewegungen  im  Stande,  die  Lage  der  Döse  an 
der  Mündung  um  ein  paar  Zolle  zu  verändern.  Auch 
die  Fuge  der  vordem  Düsenspitze  wird  bei  dem  Ruod- 
stab  b  init  weifsem  Thon  verdichtet,  und  beide  Tbeile 
werden  durch  kleine  an  beiden  Seiten  befindliche  Ha- 
ken, wie  die  Zeichnung  zeigt,  befestiget. 

Auch  diese  Methode  hat  viele  Bequemlichkeit,  in- 
dem man  durch  Aufstecken  einer  andern  Spitze,  die  Do- 
senweite  augenblicklich  verändern  kann. 

Fig.  6.  zeigt  im  gröfsern  Maafsstabe  die  Stopfbuchse, 
welche  bei  m  auf  Tafel  VII.  angegeben  ist,  und  zur 
Ausdehnung  der  Röhrenleitung  dient. 

Ii  ist  die  Rohre,  welche  sich  in  der  Muffe  b  be- 
wegt, c  ist  der  Stopfbüchsenring  im  Durchschnitt  und 
Grundrifs,  und  d  ist  die  Verdichtung ,  ( welche  aus  wei- 
fsem Thon  und  Graphit  besteht.  Der  Stopfbüchsenring 
wird  durch  Schrauben  an  die  Muffe  angeschroben  und 
prefst  die  Verdichtung  zusammen.  Diese  Veidichtung  ist 
abe>  nicht  gut ,  und  es  ist  dies  die  einzige  Stelle  der 
Windleitung,  welche  Wind  durchlafst.  So  lange  die 
Thon  -  und  Graphitmasse  feucht  ist ,  verdichtet  sie  gut; 
allein  sobald  durch  die  Hitze  der  Thon  zusammenge- 
trocknet  ist,  entstehen  Fugen  und  Risse,  durch  welche 
Luft  entweicht, 

,..  Bei  einer  neuen  Campagne  hat  man  die  Absicht, 
das  Ende  der  Röhre  a  genau  abzudrehen,  und  die  Muffe 
b  genau  auszubohren,  und  beide  alsdann  so  genau  in 
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einander  zu  schleifen,  dafs  eine  luftdichte  Bewegung 
ttßlt  finden  kann. 

.  R*>  7.  zeigt  das  gekrümmte  Rohr,  welches  bei  I 
Auf  Taf.  VII.  angegeben  ist.  '  , 

a  ist  die  Oeffqung  für  das  Sicherheit* -Ventil  für 
den  heifsen  Wind,    b  sind  die  Stellen,  wo  dies  Rohr 
durch  untergelegte  Eisenstangen  getragen  und  unterstützt 
wird,  wie  bei  Taf.  VII.  beschrieben  ist,  und  bei  c  kann 
jnan  sehen,  wie  die  Röhren  mit  einander  verbunden 
Werden.    Die  Enden  der  Röhren   haben  Ränder  oder 
Scheiben,  welche  man  auf  ihren  Flachen  abdrehet,  so 
dafs  sie  genau  zusammen  passen.    Alsdann  legt  man  in- 
nerhalb der  Schraubenlöcher  einen  Ring  von  |  Zoll  dik- 
kem  weichem  Kupferdrath,  und  auch  einen  solchen  aus- 
serhalb derselben,  welche  man  auf  der  Zeichnung  in  Quer- 
schnitt sehen  kann,  füllt  den  übrigen  Raum  mit  Eisenkitt 
aus  und  schraubt  vermittelst  der  4 Schrauben  in  den  Röhren, 
die  beiden  Röhren  so  fest,  zusammen ,  dafs  der  Kupfer^ 
4r*.|h  ejvraa  platt  gedrückt  wird,  und  die  Fuge  luftdicht 
geschlossen  ist.    Die  etwa  am  aufseru  Rande  der  Scheie 
bep.;i\p.ch  gebliebenen  Fugen  werden  ebenfalls  mit  Eisen* 
kilt  verstrichen,  worauf  man  das  Ganze  trocken  werden 
läfst  ,Der  öfters  erwähnte  Eisenkitt  wird  hier  auf  zweier- 
*?!  >rt, geflucht*  nämlich  mit  Essig  oder  mit  Salmiak. 
fM    Den  Essigkitt  wendet  man  in  Wasseralfingen  an, 
er  wird  dort  sehr  empfohlen.    Zur  Bereitung  dessel- 
ben mischt  man  5  Theile  fein  gesiebte  Eisenbobrspähoe 
init  ITheil  dem  Gewicht  nach  fein  gestofsenen  und  ge- 
siebten weifsen  Thon  in  trockenem  Zustande  gut  durch- 
einander,  feuchtet  dieses  Gemisch  mit  scharfem  Wein- 
essig etwas  an ,  und  läfst  es  stehen  bis  es  sich  erhitzt. 
Sobald  es  warm  geworden  ist,    mufs  es  schnell  ver- 
braucht werden,  weil  es  sonst  an  Bindungskraft  ver« 
liert.    Man  giefat  noch  etwas  Essig  dazu,  und  verkitter 
daimt  oVzu  verbindenden  Jfrigen,  die  vorher  ganz  von 
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Sand  gereinigt  und  mit  Essig  angefeuchtet  xeyn  müssen. 
^Es  ist  aber  durchaas  nöthig,  dafs  die  Verkiltung  ganz 
easgetroclsinst  ist,  ehe  man  sr^in  die  Hitze  bringt,  denn 
ohne  diese  Vorsicht  wird  der  Kitt  io  der  Wärme  zd 
Piilver.  «TDfö  häufigen  Klagen,  dafs  dieser  Kitt  keine 
Dichtigkeit  bewirke,  haben  wahrscheinlich  in  Unrichti- 
ger Behandlung  ihren  Grund,  indem  er  entweder  beim 
Gebrauch  zu  alt  gewesen  ist,  nachdem  seine  Bindungs- 
kraft  schdn  vergangen  war,  oder  man  ihn  zu  früh,  ior 
gehöriger  AÜstrocknung,  der  Hitze  ausgesetzt  hat.  Biet 
bat  dieser  Ritt  vollkommene  Dichtigkeit  gegeben ,  keine 
Bisse  bekommen,  und  grofse  Dauer  gezeigt. 

Der  Salmiekkitt  war  hier  schon  lauge  itflfc 
brauch.  Man  nimmt  dazu  1  Pfund  fein  gesiebte  Eß»- 
bohrspäne  und  bringt  sie  niit  1  Loth  fein  gestofsefl«o 
in  Wasser  aufgelösten  Salmiak  zum  rosten  ,  alsdion 
nimmt  man  dem  Volumen  nach  hiervon  1  Theil,  frische 
Bohrspane  1  Theil,  weifsen  Thon  1  Theil,  und  macht 
mit  etwas  Wasser  angefeuchtet  einen  Teig  davon,  den 
man  gleich  warm  verbrauchen  mufs.  Auch  dieser  Kitt 
darf  nur  nach  gehöriger  Austrocknung  der  Wärme  aas- 
gesetzt werden,  sonst  wird  er  auch  z.u  Pulver.  Z 

Beide  Sorten  Kitt  sind  bei  dem  Heizapparat  hier 
angewendet ,  Und  der  eine  hat  so  gut  gehalten  wie  dir 
andere.  Der  Essigkitt  ist  zwar  des  Weinessigs  wegen 
theurer  als  der  Salmiakkitt,  hat  aber  den  Vorzug, 
man  ihn  ohne  Nachtheil  zum  dünneren  Brei  m^eo 
kann,  um  enge  Fugen  damit  zu  vergiefsen,  dahiog*gen 
der  Salmiakkitt  eine  steife  Masse  bildet,  die  man  in  die 
Fugen  einstreichen  mufs. 

Die  einzelnen  Röhren  sind  hier  theils  vermittelst 
Muffen,  theils  vermittelst  Scheiben,  oder  Rändern  mit 
Schrauben,  verbunden.  Die  eine  Verbindung  hat  so  ab- 
gehalten, wie  die  andere,  und  es  ist  in  Hinsicht  der 
Dauer  kein  Unterschied  unter  ihnen.    Die  Muffenter- 
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blndung,  wobei  die  Rohren  5  ZoTI  in  einander  stecken, 
und  die  Fuge  mit  Kitt  verstrichen  wird  ,  ist  einfacher 
und  weniger  kostbar  als  die  andere,  bat  aber  den  Nach- 
theil, dafs  man  beim  Schadhaftwerden  eines  Rohrs  die 
ganze  Leitung  auseinander  nehmen  mufs,  um  das  schad- 
hafte Rohr  auszuwechseln,  wogegen  bei  den  Röhren 
mit  Scheiben  jedes  einzelne  Stück  leicht  herausgenom- 
men werden  kann.  Man  hat  daher  hier  in  der  Leitung 
für  den  beifsen  Wind,  wo  ein  Schadhaft  werden  eher  zu 
befürchten  war,  einige  Röhren  mit  Scheiben  zur  leich- 
tern Auswechselung  der  einzelnen  Theile  angebracht« 
Die  Röhren  mit  Scheiben  sind  alle  auf  die  vorhin  be- 
schriebene Art  mit  Ringen  von  Kupferdrath  verbunden* 
Bei  den  MufTenrÖhren  hat  man  zur  Sicherheit  an  jeder 
3  Stellschrauben,  wie  obeo  bei  dem  Wärm-Apparat  be- 
schrieben ist,  angebracht,  damit  die  ganze  Leitung  fest 
zusammenhangt,  und  bei  etwauiger  Verminderung  der 
Temperatur  sich  ein  eingelnes  Rohr  aus  der  Verkittung 
der  Muffe  nicht  herausziehen  kann. 

Alle  Röhren  der  Hauptwindleitung,  durch  welche 
die  ganze  Masse  des  Windes  strömt  ,  haben  10  Zoll 
Durchmesser  im  Lichten.  Diejenigen  aber,  durch  wel- 
che das  halbe  Quantum  geht,  sind  nur  7  Zoll  im  Lich- 
ten weit»  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Röhren 
im  Wärmapparat,  welche  eine  innere  Weite  von  7  Zoll 
haben,  obgleich  durch  sie  auch  die  ganze  Masse  des 
Windes  strömen  mufs.  Dies  ist  aber  zur  bessern  Erhi- 
tzung der  Luft  geschehen,  indem  der  Umfang  nicht  in 
gleichem  Verhältnifs  mit.  dem  Querschnitt  abnimmt,  und 
daher  ein  engeres  Rohr  einen  verhältnifsmäTsigeo  grö- 
ßeren Umfang  hat,  und  deshalb  die  durch  engere  Röh- 
ren ziehende  Luit  dem  Feuer  verhältnifsma'fsig  mehr 
Oberfläche  darbietet.  Die  Zugangs-  und  Ausgangsröh- 
ren des  Wärmofens  sind  wieder  10  Zoll  weit  im  Lich- 
ten.    Der  Durchgang  des  Windes  durch  die  7zÖJligen 
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Rühren  verursacht  bei  kalter  Luft  keinen  Widerstand  am 

,  .Gebläse,  wie  aus  dein  gleich  folgenden  Versuch  hervorgeht. 

Am  Schiitzkasten  waren  Scalen  angebracht,  an  wel- 
chen man  die  Höhe  des  Wasserstandes  und  die  Grofse 
der   zum    Gebläserad   führenden    SchützoiFnung  sehen 
konnte,  ans  welchen  Beobachtungen  man  nach  der  be- 
kannten Eytel  wein  sehen  Formel  die  Wassermenge  für 
die  Sern nde,  welche  das  Gebläserad  gebraucht,  berech- 
nete.   Zur  Beobachtung  der  Temperatur  der  erhitzten 
Luft  wurde  ein  von  Greiner  in  Berlin  angefertigtes  mit 
Quecksilber  gefülltes  Thermometer  yon  Glas  bis  auf  260 
Grade  nach  Reaumur  getheilt  angewendet,  welches  man 
2ur  Sicherheit  mit  einer  kupfernen  Kapsel  umgab,  in 
die  ein  langer  Schlitz  zur  Beobachtung  der  Grade  einge- 
schnitten und  eine  kleine  Handhabe  mit  hölzernem  Griff 
angebracht  war.     Da  die  Hitze  im  Apparat  auf  der 
Gicht  die  Scala  des  Thermometers  überstieg,  so  hat  man 
dort  die  Messungen  mit  verschiedenen  schmelzbaren  luV 
fallen    angestellt,     wobei   nach    Berzelius  folgende 
Schmelzgrado  nach  Reaumur  angenommen  werden: 

Zinn  bei  182  Grad  R, 
Blei     -   257     -  - 
.    .  ♦     Zink   -   296     -  - 

Alle  eben  beschriebenen  Vorrichtungen  waren  vollendet, 
ah  man  am  2len  July  183*  den  Hohenofen  zur  neuen 
Campagne  in  Betrieb  setzte.    Man  hatte  die  Absicht  ihn 
vor  Anwendung  der  erhitzten  Luft  erst  mit  kalter  Luft 
in  ordentlichen  Gang  zu  bringen ,  daher  das  Flammen« 
loch  des.  Wärm  -  Apparats  mit  einem  Schieber  genau 
verschlossen  und  die  Fugen  mit  Lehm  verstrichen  wur- 
den«    Die  vorbin  beschriebenen  kupfernen  Formen  mit 
Wasser- Circulation  wurden  gleich  eingesetzt,  um  Er- 
fahrungen über  ihren  Gebrauch  zu  sammeln.    Das  zur 
Circulation  erforderliche  Wasser  wurde  aus  dem  10  Fofr 
hoher  liegenden  Fluthbett  durch  ~  Zoll  weite  Bleiröh- 
ren, die  mit  Hahnen  zur  beliebigen  Absperrung  des  Was- 
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9ers  am  Flu  Ihkasien  befestiget  waren,  hergeleitet.  Diese 
Wiisseriormen  haben    sich   ohne   den    geringsten  i  n  fall 
recht  gtit  gehalten.    Bei  ihrem  Gebrauch    ist  nur'  Fol- 
gendes noch  zu  beobachten :    Der  Schmelzer  in ufs  ge- 
nau Acht  geben,   dafc  das  durch  die  Formen  circulirte 
und  'aus   den  Abflufsro  h  reu   laufende  Wasser'  Stets 'kalr 
und  in  einem  Strahl  abfliefst.    Bemerkt  derselbe,  däfs 
eftheifs  wird  oder  gar  in  Absatzen  aussprudelt,' so  mufs 
er  gleich  mit  einer  stets  in  Bereitschaft  liegenden  Hand« 
feuerspritze  oder  Eimerspritze  kaltes  W^ser  in  die  Mün- 
dung dieser  Ausflüfsröhren  so  lange   mit   aller  GeWatt 
einspritzen/  bis  das  Wasser  wieder  kalt  und  in  einem 
Strahl  abläuft.     Wird  diese  Vorsicht  ver?äurnt ,  so  er-1 
glüht  die  Form '  und  schmilzt.   Wahrscheinlich  entsteht 
dieser  Umstand  dadurch,  dafs  sich  vor  der  Einmündung 
der  Robren  int  Fluthkasten,  die  zwar  mit  einem  Drattf- 
lieb  versehen  ist  ,  Laub  setzt,  Und  so  den  DurctifltirY 
des  Wassers  augenblicklich  hemmt;  alsdann  kocht  das 
Walser  in  dem  hohlen  Raum  der  Form  und  es  entste- 
llen Dämpfe,  die  den  freien  Lauf  des  Wassers  hindern. 
Durch   das   gewaltsame  Einspritzen  wird    aber  frisches 
Wasser  bis  an  das  Fluthbett  mit  Gewalt  geprefst,  dfa 
Dampfe  condensirt  und  die  Communicalion  wieder  her- 
gestellt.    Bei  einer   Erweiterung  der  Mündung  sind  die 
oben  beschriebenen  kleinen  k opfern en  Futter  eingesetzt, 
die  erforderlichen  Falls  leicht  wieder  ausgewechselt  Wer* 
den  können  >  so  dafs  die  Formen  selbst  wahrscberolich 
tö*  -ganze  Campagne  hindurch  ausharten  werden. 
*  Nach  vierwöchigem  Betrieb  wurde  in  der  5ten  Bla- 
nche ein  Roh  s  l  a  h  le  *s  c  n  sch  me  Izen  ang efangen  ,  wel- 
ches man  bis  zur  Ilten  Woche  fortsetzte.    Da  es  in 
mehrerer  Hinsicht  wichtig  war,  den  Einflufs  des  heifsen 
Windes  aef  das  Rohstableisenschmelzen  und  die  Be- 
schaffenheit des  dabei  erzeugten  Produkts   kennen  zu 
lernen,  so  wurde  beschlossen,  in  der  Ilten  Blasewoche 
^n  Rest  des  Voxraths  an  Spatheisenstein  bei  htifsem 


454 

Wind  tu  verschmelze*.  Der  Gang  des  Hohenofen»  In 
der  lOten  und.Anfangs  der  Ilten  Blasewocbe  war  ein 
sehr  regelmässiger  zu  nennen.  Es  wurde  ein  schönes 
Rohistahleisen  mit  groben  Spiegelflächen  und  mit  eioem 
grauen  Saum  oder  JVath  auf  der  obern  Fläche  erblasen, 
der  Gang  war  mithin  gaar  und  flüssig.  Di*  Schlacke 
Ton  hellgelber  ins  grünliche  fallender  Farbe,  die  im  flüs- 
sigen Zustande  beim  Begiefsen  mit  Wasser  aufblähet©, 
und  sich  in  eine  weifse  bimmsteinartige  Masse  veräa- 
derte.  Die  Richten,  deren  durchschnilllich  23  bis  24 ia 
24  Stunden  gingen,  zogen  ziemlich  regelmässig,  die  For- 
men waren  hell  mit  wenig  Ansatz,  die  Gichtflamme 
lebhaft.    Die  Beschickung  bestand  in 

,.g0  Prpcent  Eisenstein  von  Louise,  ,  „, 
80     —     ungeröstetem  Spatheiseostein 
Ton  der  Grube  Georg,  beides  dem  Volumen  nach,  uad 
wurden  davon  kurz  vor  dem  Antrieb  mit  heifsem  Wied 
7£  Ctr.  auf  die  Gicht  gesetzt.    Das  Geblase  lieferte  ii 
der  Minute  7QQ  Cubikfufs  Wind  bei  1,8  Zoll  Düsen  weite, 
und  der  Windmesser  zeigte  19J  Linien  Queckailberböhe. 
In  der  lOten  Woche  waren  zu  100  Pfand  Rohstabjeiseo 
an  Materialien  erforderlich  geweb  t     u         .  to  .. 
r         2,41  Cubikfufs  Eisenstein, 

- ...  »  .       10,13      —      Holzkohlen^  ; 

In  der  Woche  waren  172  Gichten  und  493  Ctr.  94  Pfd. 

Rohstahleisen  erfolgt.  ' r,v|  ,L 

(t..  Bevor  die  beifse  Luft  angewendet  wurde,.  wieder- 
holte  man  den  früheren  Versuch,  ob  das  Gebläse  einen 
Widerstand  erlitte,  wenn  der  kalte  Wind  die  längere 
Tour  durch  alle  Röhren  des  ungeheizten  Wärmofeos 
imd  von  da  zu  den  Formen  /mache.  Zu  dem  Ende  be- 
obachtete man  die  Pressung  zuerst  bei  dem  Gange  des 
Windes  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  kurzen  Wind- 
leitung, welche  60  laufende  Fuls  beträgt.  Hier  zeigte 
bei  8  Kurbelumgäogen ,    oder  bei  einem  Windquantuin 
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ro*,760«  (5obikfufs,in  der  .Minute,  der .flM 9«<*r 
siihersäule  in  der  Gebläsestube,   so  wie,  aucji  bei  den 
beiden  Formen,  ganz  gleich  19|  Linien.    Das  Wasser* 
■juatHum,  welches  das  Gebläse.  gabrauchtft>:  war  1,08 
Cuhikfufs  in  der  Secunde.    Als  nun  der  Wind  kajj 
durch  den  ungeheizten  Apparat  und  von  da;  am  Ofen 
herunter  geleitet  wurde,  und  einen  Weg  vonJ^öQ  FoXf 
Länge  bis  zum  Gestell  machen  mufste,  zeigte  der  Wind- 
messer am  Gebläse  auch  19 J  Linien,   an,  den  beiden 
Formen.  Aber  nur  18{  Linie,  also  hier  eine  Linie  weui-? 
ger*   Die  Düsenweite,  Gang  des  Gebläses,  Windineugs 
und  verbrauchtes  Wasserquaptum  waren  ganz  dieselben 
geblieben.    Es  be weifst  dieser  Versuch  ,  dafs  es  auf  da* 
Gebläse  keinen  erheblichen  Fänflufs  bat,  ob  der  Wind  in 
kaltem  Zustande  durch  eine  llöhrenleitung.  vnn  70  Fuji 
oder  von  250  Fufs  .L^nge  bis  zur  Form  gehen  iinufs,  und 
seihst  das  Zwangen  des  kalten  Rindes  ,aas  den  lOzjJlligeii 
durch  die  7zölligen,  Röhreii  d$s  Wärmapparats  hatte 
keine  Wirkung  geäußert.     £s  wird  hierdurch  der  Kin- 
wand  widerleg,  da£s  die  vielen  Rohren,  m  dem  Apparat 
ein  llmdernifs  für  das  Geblase  bewirken-»    Der  später 
bemerkte  Widerstand  beim  Gebläse  ist  daher  einzig  der 
erhüheten  Temperatur  der  Luft  zuzuschreiben,  i 

Die  Differenz  von  einer  Linie  in  der  Quecksilber- 
höhe des  Windmessers  am  Gebläse  und  bei  den  beiden 
Formen,  hat  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  einer  Un- 
dichtigkeit der  Stopfungsbiichse  in  auf  Tafel  VIIL  Denn 
bei  einem  früheren  Versuch,  wo  map  den  Wind  14 
Tage  lang  durch  den  kalten  Apparat  ebenfalls  ohne 
Aeufserung  eines  Einflufses  auf  das  <?ebl?se  .  strömen 
Jiefs,  hat  man  diese  Differenz  am  Windmesser  nicht 
bemerkt,  weil  der  Thon  in  dem  Dichtungsmaterial  noch 
nicht  so  zusammengetrocknet  war,  und  die  Stopfbüchse 
keinen  Wind  durchliefs.  Bey  dieser  Beobachtung  war 
die  Temperatur  in  der  Gebläsekammer  -f-  20  Grad.  R.f 
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in  der  Windleitung  Hu  den  beiden  Formen  -fi  5$  GW« 
R.,  und  in  dem  Rohr  dicht  vor  dem  Apparat auf  der 
Gicht  +  41°.  •  i  •  % 

Obgleich  die  Flamme  in  den  Apparat  nicht  einge- 
treten war;  so  hatten  die  Rohren  doch,  durch  die  GichU 
flamme,  Hitze  erhalten,  wodurch  die  Temperatur  Er- 
höhung entstand.  -  •  <  ;H,<  ™ 

Nachdem  alles  für  den  Betrieb  mit  heifsem  Wind 
vorbereitet  war,  "wurde  in  der  Ilten  Blasewoche  Dien- 
etags den  9teu  September  1834  Vormittags  um  9  Ubr, 
nachdem  matr  2  'Stunden  früher  das  bei  kaltem  Wind« 
noch  erzeugte  Rohstahleisen  abgelassen  hatte,  der  Appa- 
rat zur  Erhitzung  der  Geblaseluft  in'  Gebrauch  gerk* 
inen,  und  zu  dem  Ende  der  den  Ofen  verschlief 
Schieber  weggezogen,   '  !*  '  y%  i«Jß 

Die  lebhaft  einströmende  Flamme  hatte  nach  3 
Stunden  die  Röhren  und  mithin  den  durchstreichenden 
Wind  so  erhitzt,  dafs  die  Temperatur  des  Windes  bei 
der  rechten  Form  schon  bis  auf  +  130°  gestiegen 
war.  Bei  der  linken  Form  betrug  sie  nur  100°.  Diese 
Differenz  in  der  Temperatur  des  Windes  bei  den  beiden 
Formen  hat  sich  noch  immer  erhalten,  und  schwankt 
zwischen  2b  und  30  Grad.  Die  Ursache  davon  ist  bei 
aer  Beschreibung  der  Rohrenleitung  angegeben. 

Die  Wirkung,  welche  der  heifse  Wind  zuerst  auf 
den  Hohenofen  ausübte,  war,  dafs  Veide  Formen  sU 
von  allem  Schlacken-  Und  Frischeisenansatz  säuberten, 
aufserordentlich  'hell  gingen,  und  augenscheinlich  eine 
viel  stärkere  Hitze  im  untern  Gestellraum  sich  verbrei- 
tete.   Der  Ofen  war  bereits  im  Gaaf gange , 'den*  der 

•)  Dia  rechte  und  linke  Form  beim  Höhenden  bezeichnet  man 
hier  nach  ihrer  Lage  su  dem  Lauf  des  Eisens  aas  dem 
Heerde,  und  zwar  nach  Analogie  des  rechten  und  linken 
Ufers  hei  den  Flüssen. 
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t  zteT  Abstich*  bnj  ^  Uhr  3  Tor  gen  s  zeigte  noch  ein  Scho- 
>s  Spiegeleisen  mit  grauen  Saum.  Die  Schlake  blieb 
i  Laufe  des  Tages  dieselbe  wie  früher,  nämlich  von 
hf  gelblich  grüner  Färbe,  die  [Beim*  Wasseraufgufs  zd 
ner  weissen  bim  msteinart  igen  Masse  auf  blattete.  Das. 
bends.  um  5  Ühr  abgestochene  Eisen"  hatte  tctäi'pitÜ 

.       ^r-     ^*     S    1  '.fr    .ein..        ;  Ift.;,  !•  .,{'2 

negeliche  Textur  verloren, .  und   ein   graues  korniges 

iefuge  angenommene  Zur  Zeit  des  Anblasens  " mit 
itirstm 'Wink*  stand  der  Satz  auf 9|  Ctr.  für df^GicrTtT 
die  stets  32  Cubikfufs  Kohlen,  enthielt)  und  da"  ^e'  Zui 
nähme  des  Gaarganges  auch  augenscheinlich  einen  stär- 
k.Vä'Sätz^er'labgte,  so  buchte 'man  diesen  auffa'tfr** 
Man  hatte  zwar  mit  760  Cubik-Fufs  Wind  hei  einer 
Pressung  von  19 J  Linien  (^ueck silberhöhe  mit  heifsem 
Wind  angefangen*  .aUein,  baJd,s]ie«  dje,  Pressung  durch 
die  zunehmende  Erwärmung ,  der  Heiz«  und  Windle.- 
tu ngs röhren,  obgleich*  das  Gebläse  nur  665  Cnbikfufs 
Wiod  in  der  Minute  lieferte,  und  da  es  nicht  rathsam 
Sellien,  vorerst'  diese  höhere  Pressung,  welche  nnth wen- 
dig durch  den  "Widerstand  der  erhitzten  Luft  entstan- 
den seyn  mufste,  «Jurch  vermehrtes.  Aufschlegewas^fijr  zu 
vergrößern,  um  wieder  die  760  Cubitfufe  Winden* er- 
halten, so  strengte  man  das  Gebläse  weiter  n  ich  t  an, 
und  behielt  das  geringere  Windquantum  bei.  Abends 
8  Uhr  war  der  Wind  bei  der  rechten  Form  bis  auf 
loo°  und  bei  der  linken  bis  aqf  155°  erhitzt.  .  ^  ,  . 

Das  Gebläse  lieferte  bei  derselben  Wasser  Gousum- 
üoo,  wo  es  beim  kalten  Betriebe  8  Umgänge  oder  760 
Cubikfufs  Wind  "pro  Minute  gab,  jetzt  nur  7  Umgange 
oder  665  Cubikfufs;  der  Wind  messer  am  Geblase  zeigte 
25  Linien  und  bei  beiden  Formen,  21  Linien«  Diese 
•JuTerenz  in  der  Quecksilberhöhe  an  den  beiden  bezeich- 
nen Stellen  ist  in  der  ganzen  Betriebszeit  bald  mehr 
bald  weniger  geblieben  ,  und  da  man  nirgends  eine  Un- 
dichtigkeit an  den  Rohren,  weder  im  Apparat  noch  bei 
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der  LeÜong  bat  bemerken  können,  so  scheint  einzig  der 
geringe  Wind  Verlust,  welchen  die  mehrerwähnle  Siopf- 
biiche  verursacht,  der  Grund  davon  zu  seyn  *).  Abends 
hatte  sich  die  40  Fufs  lange  Leitung  vom  Wärmofeu 
auf  der  Gicht  bis  zur  Stopfbüchse  (  um  £  Zoll  gedehnt. 
Der  gaare  Gang  nahm  am  folgenden  Tage  noch  mehr 
zu,  daher  man  mit  dem  Satz  bis  9$  Ctr.  für  die  Gicht 
stieg.  Das  abgestochene  Eisen  hatte  sich  noch  mehr 
verändert,  v?ar  ganz  dunkelgrau,  ohne  lichte  Stelle«, 
geworden,  und  zeigte  beim  Zerschlagen  eine,  sehr  grobe 
Festigkeit  und  Starke.  Die  Scblake  blieb  sehr  gaar  uod 
porös,  die  Formen  hell,  die  Gichtflamine  noch  ziemlich 

•)  Um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Vennuthunjg  tu  ubmw. 
gen ,  liefs    man  spater  einmal  bei  einem  guten  Gange  des 

,;>  Ofens,  gleich  nach  «feW  Giefien,  den  kalten  Wind  10  Minu- 
ten lang,  nach  Schliefsen  und  OefFnen  der  betreffenen  Ventil«, 

xl  nicht  durch  den  Apparat  auf  der  Gicht,  sondern  durch  dx 
kürzere  für  den  Betrieb  mit  kalter  ^unbestimmte  Rühr«- 
leilung  nach  den  Formen  streichen.  Oer  Windmesser  «igte 
hierbei  am  Gebläse  .  23 ;  Linien ,  und  bei  jeder  Form  ganz 
gleich  25j  Linien  Quecksiberhöhe.    Die  Temperatur  io  der 

y    Gebläsestube  war  -f-  8°,  an  der  rechten  Form  +  *)•  und 

-7  an  dar  linken  4-  60°.  Hierbei  konnte  der  Wind verlust  >o 
. .  der  Slnpfunzsbucbse  keinen  Einflufs  haben,  allein  die  durch 
die  heifsen  Rohren  bewirkte  höhere  Temperatur  der  Luft 
verursachte  hier  eine  gröfsere  Pressung  an  den  Formen,  Di« 
höhere  Temperatur  an  der  linken  Form  entstand  durch  den 
26  Fufs  längeren  Weg,  welche  die  kalte  Luft  in  der  abiit- 

' '  ten  Röhre  von  einer  Form  zur  anderen  machen  mufjte. Aul 
den  Gang  dea  Ofens  hatte  diese  kurse  Veränderung  kein« 
Einflufs. 

Unmittelbar  vor  diesem  Versuch  war  die  Temperatur  der 
Luft  in  der  Gebilsestube  +  8°  an  der  rechten  Form  212« 
und  an  der  linken  184°.  Der  Windmesser  zeigte  amGeWi* 
30  Linien  nnd  an  den  beiden  Formen  23£  Linien  Quecks», 
berhöhe.  Bei  2  Zoll  Düsenweite  gab  das  Gebläse  807*  Cubik- 
fufe  Wind  pro  Minute,  unu  gebrauchte  aum  Betriebe  1$ 
Cubikfufs  Wasser  in  der  Sekunde. 
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lebhaft»  obwohl  etwa»  dunkle*  von  Farbe.   Der  Gang,  r 
des  Gebläses  blieb  derselbe,  und  die  (Temperatur  der. 
Gebläseluft  war  an  der  rechten  Form  170°  und  an  der 
linken  142°.    In  24  Stunden  waren  23  Gicbteo  erfolgt. 
Bisher  hatte  man  am  Warmofen  auf  der  Gicht,  dk*Q* 
geofdrmigen  Verbindung*- Rohren  an  beiden  Seiten  frei  - 
gelassen,  ohne  sie  gegen  die  äntsere  Luft  zu  schützen^ 
um  zu  sehen,  wie  sich  der  Kitt  beym  Feuern  verhalte^  . 
und  um  nötigenfalls  denselben  ergänzen  zn  können. 
Da   sich    aber   bis   jetzt    durchaus    nichts  Nachteilige*, 
dabei  zeigte  und  sich  derselbe  in  allen  Thailen  fest  und 
dicht  erhallen  hatte,  —  wovon    wahrscheinlich  das  gute 
und  langsame  Austrocknen  Veranlassung  ist,  —  so  wur-  " 
den  am  Ilten  September  die  beiden  Wände,  welche  bei 
O  auf  Taf.  VI.  dargestellt  sind,   aufgeführt.    Dies  war 
Nachmittags  beendigt,  und  nun  erhöhe te  sich  die  Tem- 
peratur des  Windes  so  sehr,  dafs  sie  Abends  220°  an 
der  rechten,  und  185°  an  der  linken  form  zeigte.  Am 
Wärmofen  schmolz  ein) in  das  Ausgangsrohr  gehaltener 
Zi o kdrath,  daher  man  hier  die  Temperatur  des  Windes 
zu  296°  annahm.  Es  gingen  also  auf  dem  Wrege  bis  Zur 
rechten  Form  76V?  Warme  verloren,  obgleich  die  \Vi  nd- 
leilungsröhren  mit  einem  schlechtwänneleitenden  Mate- 
rial, dem  ßimmiteinconglomerat,  gut  ummantelt  wareu, 
und  dieser  Mantel  äufserlich   kaum  fühlbar   wajrm  war, 
weshalb  man  nicht  vermuthen  konnte,  dafs  derselbe  so 
viele   Wärme   entweichen  liefe.-    Die  Temperatur  der 
Luft  in  der  Geblasestube  war  +17*. 

Bei  dem  noch  immer  fortdauernden  gaaren  Gange, 
wurde  der  Satz  bis  auf  10?  Ctr.  für  die  Gicht  erhöht. 
Die  sehr  lebhafte  und  starke  Gicht  flamme  hatte  die 
Röhren  im'  Apparat  mehr  wie  kirscbroth  erhitzt,,  und 
weil  man  bei  einer  noch  gröfsern  Erhitzung  Gefahr  für 
selbige  befürchtete,  so  wurde  die  Oeffoung,  wodurch  die 
Flamme  in  den  Apparat  tritt,  vermittelst  des  Schiebers 
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Um  |  verkleinert'/  Mit  der  gröberen  Hitze  des  Windes 
riabm  auch  der  Widerstand  des  Gebläses  zuf  so  dafs 
dasselbe  bei  demselben  Wasserquantum  nur  6 §  Wech- 
sel irr  der  Mibbte  machte,  welches  617$  Cubfkfufs  Wiüd 
in  der  Winnie  gab,  bei  einer  Pressung  von  23f  Lioieo 
itr  der  Gebläseslube,  und  20  Linien  ao  den  beiden  For- 
men. Die  Ausdehnung  der  Windleitung  durch  die 
Wirme,  betrug  jetzt  bei  der  Sfopfbiichee  £  Zoll,  n 

Bei  dem  fortdauernden  Gäargange  hatte  man  den 
Satz  nach  und  nach  bis  auf  11   Ctr.  für  die  Gicht  «rho- 
ÄstV    Dieser  Salz  trat  den  13ten  ■ -September  -Vormiitass 
^01? 4dle  f  orm,  «Tobel  die  Schopfprohe  ein  dunkelgraues 
Eisen  zeigte,  dessen  üriitte  ein   weifser  Kern  durchzog 
Man  stieg  daher  mit  dem  Satz  bis  auf  11*  Ctr.  für  die 
Gicht',  vieiL  man  ein  weifses  stahlartiges  Eisen  zu  et- 
zeugen  wünschte,   und   der  geringe  Vorrath  an  Späth- 
eisensfein  keine  lange  Versuche  mehr  gestaltete.  > 
i  i  '  Mittags  zeigte  sich  etwas  Stein   vor   den  Formen, 
die  jedoch   do«h  hell;  iind  h ohne  i  Aase    h  1  i e b en.  Die 
Schlacke  selbst  war  zwar   noch   poröse   und  Iichtfarbi-, 
bekam  aber  vor  dem  Wasserbegufi  auf  der  Oberfläche 
einen ' leberfarbigen'  Ueberau«.  Da  man  unter  diesen  Um- 
ständen einen  Rohgang  befürchtete,  so  .yerminderle  oaa 
den  Satz  bis  auf  10|  €tf.  iiir  dre  Gichhr.  Das  Miltes 
abgestochene  recht  flüssige  und  hitzige  Eisen  warf  viele 
Fenken,  hatte  nach  dein  Erkalten  eine  nicht  mehr  coocare, 
sondern  ebene  Ob erfl'äch e  mit  Glühspanschuppen  angeoom- 
inen,  Und  schien  ein  <  hoch  geblasenes  Eisen  zu  seyn.  Aul 
dem  Bruch   zeigte   eich  dasselbe  noch  halb  grau  balb 
weifs  Strahlig ,  »ohne  Hervortreten   von  Spiegelflächen. 
Der  Gichtengang  von  23  in  24  Stunden  blieb  noch  der- 
selbe.   Bisher  war  der  Gang  des  Gebläses  derselbe  ge- 
blieben, wobei  der  Wind  eine  Hitze  von  212°  bis  220° 
zeigte.    Am  14.  Sept.  zu  Anfang  der  12ten  Blasewoche 
hatte  aber  die  Gtchtflamme  bei  6J  Gebläse  Wechsel  ao 
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T^ö  l)fiaftlgkeit  und  Intensität  abgenommen,  aucTi  die  For- 
i  n  e  u  ein en  kleinen  Ansatz  bekommen,  was  auf  mindere 
Hilze  hindeutete;   man;  sachte  daher  dieses  durah  tftffl. 
keren  Gebläsewechsel  zu  verbessern,  und  stellte  dasselbe 
auf  7s  Umgänge  oder  712$  Cubikfufs  in  der  Minute, 
wobei  der  Windmesser  am  Gebläse  24  Linien  und  an 
a©n  beiden  Fownen  23  Linien  zeigte.    Die  Wasser-Con- 
suiui ion  für  das  Gebläserad  betrug  bei  diesem  vermehr- 
ten Windquantum  in  der  Secunde  1,46  Cubikfufs.  Die 
Temperatur  des  Windes  an  der  rechten  Form  war  200*< 
und  an  den  linken  170V  Den  vorgeschobenen  Schieber 
am  Flammenloch  zog  man  wieder  zurück,  so  dafa  das- 
selbe  seine   ursprüngliche  Breite  von  2  Fufs  wiec 
erhielt. 


Der  Vorrath  von  Spatheisenstein  war  jetzt  aufgear- 
beitet, und  den  14ten  September  Mittags  um  1  Uhr 
-wurde  die  letzte  Gicht  davon  gesetzt;  man  fuhr  daher 
sogleich  mit  der  gewöhnlichen  Eisenbeschickueg  fort, 
-Welche  aus  folgenden  Sorten  bestand :  .»»  i  :  t  ja  thzb 
40  Scheffel  Eisenstein  von  der  Grube  Louise,  ;  i 
40  -  t  -  -  m  :  -  Friedrich  Wilhelm, 
20       -  j  -  -  -     Kaltenborn,    .:  »ri 

18      -      Kalkzuschlag.  ...  LV'     :  I 

Da  man  in  den  vorhergehenden  Tagen  her  Anwen- 
den* des  heifsen  Wirides  de»n  Satz  beim  Spatheisenstein^ 
schmelzen  yoö  7f  Cir.  bis  auf  10^  €tr.  für  die  €fcrrf 
erhöhen  konnte,  und  dabei  immer  noch  kein  stahlarti^ 
ges  weifses,  sondern  mehr  ein  graues  Eisen  erhielt,  so* 
glaubte  man  auch,  dafs  sich  der  Satz  bei  der  Eisenbe- 
schickung erhöhen  lasse.  Davon  ausgehend  trug'  rrratf 
kein  Bedenken,  sogleich  den  ersten  Satz  der  Eisensteins- 
beschickung  auf  13  Ctr.  %  die  «Giehl  \p9  bestimmen^ 
und  dann  mit  14  Ctr.  fortzufahren  bei  immer  gleich  blei-, 
bender  Kobieugicbt  von  32  Cubikfufs..  ,    ,  ^ 
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Der  Gang  des  Ofens  am  Tag«  und  des  Abends  war^ 
tingeachtet  dann  und  wann  etwas  aufgelöster  teigiger 
Stern  W  die  Form  kam ,  doch  noch  gaar.  Das  des 
Abends  abgestochene  Rohstahleisen  zeigte  auf  dem  Bruch 
weifse  Stellen,  war  aber  grofstentheils  noch  körnig  und 
grau.  Abends' setzte  sich  die  Gicht  zwar  etwas,  welch 
sich  jedoch  bei  den  Formen  nicht  bemerken  liefs;  die 
Schlacke  war  von  gleichbleibender  guten  Beschaffenheit. 

Am  I5ten  September  Mittags  12  Uhr  kamen  die 
Tages  vorher  Mittags  1  Uhr  aufgegebenen  Eisensteins- 

......  i  .  r  f 

sätze  in  den  Schmelzpunkt  und  gaben  sich  durch  schar- 
fen Gang  und  Rücken  der  Gichten  zu  erkennen.  Die 
Formen  erhielten'  sich  zwar  noch  hell  und  ziemlich  rein, 
Gichtflamme  hatte  aber  an  Kraft  abgenommen,  u&» 
auch  die  Hitze  der  Luft,  deren  Temperatur  Mittags 
12  Uhr  an  der  rechten  Form  185°,  und  an  der  linken 
158°.  wart    Im  Rohr  dicht  vor  dem  Apparat  auf  der 
Gicht  wollte  Zink  nicht  mehr  schmelzen ,  Bley  kam  je* 
doch  noch  in  Flu  Ts,  welches  einer  Temperatur  von  257° 
entspricht.   Das  Geblase  gab  712|  Cubikfufs  in  der  Mi- 
nute» die  Wasser-Consumtion  war  1,46  Cubikfufs  in  der 
Secunde,   und  der  Windmesser  zeigte  am  Gebläse  25* 
Linien  und  bei  den  Formen  23|  Linien« 

Mit  Eintritt  der  aufgegebenen  19ten  Gicht  stellte  sich 
auch  die  Eisenschlacke  ein,  wiewohl  noch  unrein,  gelb- 
lich und  dunkelgrau  tingirt.  Das  um  1  Uhr  Mittags  ab- 
gestochene Rohstahleisen  war  das  letzte  aus  Spatheisen- 
stein.  Es  war  bei  einem  Satz  von  10J  Ctr.  erzeugt, 
hatte  einen  weifsen  Bruch  mit  grauen  Punkten  auf  der 
untern  Fläche,  dem  f einstahligen  sich  nähernd.         ,  Im 

Bei  dem  Betriebe  mit  heifsem  Winde  sind  über- 
haupt  489  Ctr.  78  Pfund  Rohstab  leisen  erzeugt,  und 
dazu  171}-  Beschickung  aus'  \  Eisenstein  von  der  Louise 
und  f  Spatheisenstein  bestehend,  und  544  Tonnen  Holz- 


Digitized  by  Google 


.      .  >  .'  463" 

*«rilen  in  töi1  Gichten  verbraucht.  Es  komme»  also 
durchschnittlich  auf  100  Pfund  Produkt  :  u  ' : 

"  '    2,27  Cubikfufs  Eisenstein,  lind  *  : 

f    '         7,18  Holzkohlen.  : 

Da  man  nun 'beim  kalten  Wind  tu  100  Pfund  Roh- 
Stahleisen 

%w  '     *      2,41  Cubikfufs  Eisenstein  und  *     '    '  ^ 
10,13 '  :  -        Holzkohlen  gebraucht  lMte, r  8;" 
so  wären  bei  diesem  Versuch  ungefähr 
-  '    "29  Pröcent  Hollkohlen  und  G  Trocent 
Eisenstein  weniger  Verbraucht.- 
"  Von  dem  bei  bewein  Wind  erzeugten  Rohstahleiseil 
wurden  gleich  Proben  an  ein  benachbartes  Rohstahlfeuer 
geschickt.    Dieses  war  sehr  damit  zufrieden,  fand  so- 
wohl das  Rohstahleisen  als  auch  den  'daraus  erzeugten 
Ronstahl  sehr  gut,  und  nahm,  was  wohl  der  beste  Be- 
weis für  die  Güte  desselben  ist,    das  ganze  bei  heilem 
Wind  erzeugte  Rohstahleisen  eben  so  gern,  wie  das  bei 
kaltem  Wind  erblasene  Sp'iegeleisen.       '  ; 

Nach  den  auf  einem  andern  Rohstahlfeuer  gemach-' 
tan  Versuchen,  soll  dieses  Rohstahleisen  etwas  laiigere* 
Zeit  zum  Frischen  erfordert,  und  daher  etwas  mehr' 
Kohlen  gebraucht  haben,  dagegen  hat  es  5  Frocent  mehr 
Rohstahl  geliefert,  der  eine  sehr  gute  Beschaffenheit  ge- 

•       •  #  I  •  1  •  I  *i  »  '         |  mm 

zeigt  hat. 

Aus  allem  diesen*  mogte  nun  wohl  das  Resultat 
zu  ziehen  seyn,  dafs  das  Verschmelzen  der  Spat heisen- 
sleine  bei  heifsem  Wind  mit  vielem  Vorth  eil  geschehen 
kann,  dafs  das  erzeugte  Produkt  sich  für  die  Rohstahl- 
fabrikation  sehr  gut  eignet,  und  dafs  sich  daraus  ein 
Stahl  von  gleicher  Güte  wie  aus  dem  bei  kaltem  Wind 
erblasenen  Robstahleisen  erzeugen  Hilst.  Belriebsver- 
hältnisse  gestatteten  nicht,  den  Versuch  hier  so  lange 
fortzusetzen,  bis  man  ein  Spiegeleisen  erhielt,  und  tnan 
naöfste  sich  in  der  ötägfgen  Betriebsdauer  damit  begnü- 
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W,*  «ovgranw,Tuod}  weifsstrabiige*  zu  «M- 

teo ,  das  sich  dein  Rohst  ahleisen  mit,  Spiegelflächen  nä- 
hert.   Iodefs  macht  ein  am  13ten  September  bei  einem 
Satz  von  10|  Ctr.  erfolgter  Abstich,  von  dem  das  Eisen, 
f  Seü  <1«  Bruchs,  grofse  Anlage  zum  .  Spiegel  zeigte, 
und  oben  und  unten  von  starkem  grauen  Saum  scharf 
begrenzt  war,  aa  sehr  wahrscheinlich,   dafs  bei  diesem 
oder  einem  wenig  erbüheten  Satz  bei  längerer  Dauer 
«in  wirkliebes  weifses  Spiegeleisen  erzeugt  worden  wäre, 
,  .    Es  ward  vorhin  bemerkt,    dafs  die  Mittags  io  das 
Gestell  getretenen  Eisensteinssätze  einen  scharfen  Gao» 
des  Hohenofens  bewirkt  hatten.    Dieser  Zustand  wurde 
Nachmittags  schlimmer  und  artete  in  einen  bedeutenden 
Rohgang  aus*     Die  Gichten  sprangen  oder  sanken  aa- 
haltend  1^  bis  2  Fufs  plötzlich  ein  ,   die  Gichtflamme 
nahm  eine  fahlrothe  Farbe  an,  wurde  matter,  und  vor 
den  Formen ,  die  anfänglich  uod  bis  Mitternacht  noch 
ziemlich  rein  und  hell  blieben,  erschien  balbgeschmo- 
zener  Eisenstein.  Unter  dem  Tümpel  und  aus  der  Giit 
$ra,uer  Rauch  ?uff  im  Gestell  war  es  sehr  »o- 
ruhig,  ,  and  der  einströmende  Wind  verursachte 9  indem 
er  die  rohe  Schlacke  durchstrich,  ein  starkes  Brausen, 
und  Töne   gleich  dem  Knalle  einer  Teil  sehe.    Den  Salt 

und  ermäfsigte  denselben  später  sogar  bis  auf  10  Ctr* 
J^itfjSchlacke  wur<)e  dunkelÄrün  %  t  und,  zuletzt  schwan, 
das  abgelassene  Eisen  flofs  noch  zjemUch  rasch,  ?W 

Der  Rohgang  hielt  bis  am  folgenden  Tage  Vormit- 
tags 9  Uhr  an,  und  hatte  in  der  Nacht  von  2  bis  5  Uhr 
seine  gröfste  Stärke  erreicht,  zu  welcher  Zeit  selbst  dia 
Formen  nicht  mehr  leuchten  wollten»  Obgleich  Vor-, 
mittags  die  leichtern  Gichten  von  12  und  lQCtr.  io^en 
Scbmelzpunct  kamen,  so  war  bei  den  helle  gebenden 
Formen  4»*  noch  abwechselnd  roher  Stein  W^M*. 
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ien,  allein  das  abgelassene  Eisen  flofs  besser,  konnte 
doch  zur  Giefserei  noch  nicht  gebraucht  werden.  Die 
lükelgrüne  Schlacke  wurde  heller,  war  besser  ver- 
afst ,  und  spielte  ins  dunkelgraue.  Gegen  Mittag  wurde 
>r  Gang  gaarer,  und  die  Gichten  setzten  sich  nur  noch 
lweilen  1  Etits  tief.  Um  die  Gichtflamme  zu  verstär- 
m  und  die  Temperatur  des  Windes  zu  erhöhen,  wurde 
«Gebläse  auf  8  Wechsel  oder  760  Cubikfufs  Wind  in 
er  Minute  gebracht»  Die  dadurch  lebhafter  gewordene 
nchlflamme  bewirkte,  dafs  die  Gebläseluft  wieder  eine 
Temperatur  von  210°  erhielt.  Dieser  heifse  Wind  äu- 
serle  eine  so  durchgreifend^  Wirkung,  dafs  schon  Nach- 
nitlags  um  4  Uhr  das  Eisen  aus  den  Hohenofen  zur 
»iefserei  benutzt  werden  konnte.  Die  abgegossene  Pot- 
erie  vrar  schon  von  Ansehen,  scharf  ohne  Schweifsnä- 
he und  in  den  dünnsten  Stellen  grau. 

Den  Satz  erböhete  man  daher  wieder  bis  auf  Ii 
•  fr.  für  die  Gicht.  Der  gute  und  gaare  Gang  des  Ofens 
lauerte  auch  des  andern  Tags  den  17ten  September  noch 
ort,  so  dafs  man  den  Satz  wieder  auf  11 J  Cir.  für  die 
jicht  erhöhen  konnte.  Die  Schlacke  war  rein  verglast, 
hellgrau  von  Farbe,  mit  Wasser  begossen  zum  Theil 
Itoz  blaulich  weiß  und  porös.  Das  Eisen  war  gut  und 
konnte  Mittaga  und  Abends  vergossen  werden.  Der  Ölen 
war  also  wieder  in  einen  recht  guten  Gang  gekommen. 

Das  Gebläse  lieferte  760  Cubikfufs  Wind  }n  der 
Minute,  UDd  gebrauchte  1,49  Cubikfufs  Wasser  in  der 
Bekunde.  Bei  1,8  Zoll  Düsenweite  zeigte  der  Wind- 
messer am  Gebläse  28J  Linien,  und  an  den  beiden  For- 
cen 25  Linien  Quecksilberhöhe.  Die  Temperatur  des 
Windes  an  der  rechten  Form  war  210*  und  an  der  lin- 
ha  Form  178°.  : 

Das  aus  den  hohlen  Formen  abfliefsende  Wasser 
Wurde  auch  mit  dem  Thermometer  untersucht,  und 
wißte  das  von  der  rechten  Form  -f-         t  UD^  von  der 
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linken  Form  4"  18°.  Das  Wasser  im  Schützkaslen  vor 
dem  Einströmen  [in  die  Formen  hatte  eine  Temp«ratur 
von  +  10j°.  Bei  spateren  Versuchen  war  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  im  Flu ih kästen  +  6°>  UQd  beim  Aus- 
flufs  aus  den  Formen  nur  7  bis  8°. 

An  Gichten  erfolgten  23  bis  24  in  24  Stunden,  und 
sogen  regelmäfsig.  Bei  diesem  guten  Gange  des  Ofen« 
bemerkte  man  bald,  dafs  an  Kalkzuschlag  abgebrochen 
werden  konnte,  und  dafs  man  anstatt  17  Scheffel  mit 
14  Scheffeln  für  den  Möller  ausreichen  werde.   Mit  die- 

1 

sein  geringem  Quantum  Kalkstein  ist  man  auch  io  der 
Folge  ausgekommen ,  so  dafs  man  eine  Ersparuog  ron 
3  Scheffeln  Kalkstein  für  den  Möller  den  Wirkungen  d« 
heifsen  Windes  zuschreiben  kann. 

Der  grofse  Einflufs,   welchen  der  heifse  Wiodaof 
den  eben  beschriebenen  übersetzten  Gang  des  Hohen- 
ofens hatte,   darf  hier  nicht  nicht  unbeachtet  bleib«. 
Bei  einem  solchen  starken  Rohgang,  wie  hier  statt  fad, 
würde  beim  Blasen  mit  kalter  Luft  der  Heerd  durchaus 
versetzt  und  der  Ofen  zum  Erliegen  gekommen  seyo. 
Beim  heifsen  Wind  ist  dies  Uebel  weit  weniger  gefähr- 
lich und  schneller  vorübergehend  ,   läfst  auch  keine  ; 
nachtbeilige  Folgen  zurück.    Denn  am  16ten  September 
Morgens  von  2  bis  5  Uhr  war  der  Rohgang  so  stark, 
es  trat  so  viel  roher  Stein  in  den  Heerd  und  verdau- 
kelte  die  Formen  so  sehr,  dafs  man  ein  Ersticken  </# 
Ofens  immer  befürchtete.    Allein  anstatt  man  beim  kal- 
ten Wind  das  Windquantum  in  solchem  Falle  zu  W- 
mindern  sucht,   verstärkte  man  jetzt  das  Gebläse,  «■ 
durch  die  vermehrte   Geblaseluft  eine  stärkere  Gicht- 
flamme,  mithin  heifsern  Wind  und  folglich  auch  gro- 
ße» Wirksamkeit  desselben  hervorzubringen.  Hier- 
durch kam  der  rohe  Stein  im  Gestell  nach  und  Dach 
zum  Schmelzen,  und  nach  12  Stunden,  also  Nachmittags 
um  4  Uhr,  war  das  Uebel  so  ganz  gehoben,  dafs  m® 
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mit  dem  Eisen,  welches  nun  erfolgte,  die  feinsten  Sa- 
chen giefsen  konnte.  Wenn  auch  die  Temperatur  der 
erhitzteu  Gebläseluft  von  +  190°,  wie  sie  im  Augen-, 
blick,  des  stärksten  Rohgangs  hier  war,  im  Verhältnifs  zu 
der  grofsen  zum  Schmelzen  des  Eisens  erforderlichen 
Hitze  im  Heerde  des  Hohenofens,  nur  als  unbedeutend 
anzusehen  seyn  mögte ;  so  mufs  doch  die  Erhöhung  der 
Temperatur  von  18°,  —  wie  zu  jener  Zeit  die  Luft- 
temperatur war  —  bis  zu  -}-  190°  bedeutend  genug 
seyn,  um  solche  außerordentliche  Wirkungen  hervor 
zu  bringen« 

Eine  andere  Erscheinung  beim  Betriebe  mit  heifsem 
Winde  ist  hier  auch  beobachtet  worden,  die  ebenfalls 
bemerkt  zu  werden  verdient.  Es  zeigten  sich  nämlich 
in  der  vorigen  Carapagne  bei  kaltem  Wind,  nach  Been- 
digung eines  Spatheisensteinschmelzens,  noch  mehrere 
Tage  nachher,  theils  an  der  Schlacke,  theils  bei  dem 
Eisen  selbst,  Spuren  der  früheren  Beschickung. 

Gegenwärtig  bei  dem  heifsen  Wind  hat  man  einige 
Gichten  später,  als  die  Eisenbeschickung  im  Gange  war, 
keine  Spur  mehr  von  dem  entdecken  können,  was  dem 
Spathelsenstein  angehörte« 

Der  gute  gaare  Gang  des  Hohenofens  war  nicht 
v^n  langer  Dauer ,  sondern  veränderte  sich  oft.  Das 
Rücken  oder  Springen  der  Gichten  wiederholte  sich  öf- 
ter, worauf  eio  scharfer  und  zuweilen  auch  ein  Roh* 
gang  folgte.  Es  war  diese  Erscheinung  um  so  auffallen- 
der, weil  in  den  7  Wochen  beim  Verschmelzen  des 
Spatheisensteins,  sowohl  bei  kaltem  als  heifsem  Wind, 
der  Ofen  sehr  gleichförmig  gegangen,  und  das  Kücken 
der  Gichten  gar  nicht  vorgekommen  war.  Man  machte 
daher  mehrere  Versuche,  um  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung zu  finden.  Zuerst  verminderte  man  das  Wind- 
quantum  auf  (>±  Wechsel  oder  641  Cubikfufs,  wobei  die 
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Pressung  am  Gebläse  22  Linien  and  an  'den  Formen 
19J  Linien  wurde. 

Allein  hierdurch  verminderte  sich  auch  die  Gicht- 
flamme und  die  Temperatur  der  Gebläseluft,  welche  bei 
der  rechten  Form  auf  -f-  175°  und  bei  der  linken  auf 
^-  147°  fiel.  Eine  Folge  war  Rücken  der  Gichten  and 
Rohgang,  den  man  durch  verminderte  Eisensteinssätit 
zu  beseitigen  suchte.  Hierauf  vermehrte  man  das  Wind- 
quantum  wieder  bis  auf  8  Wechsel  oder  760  CubikfoTs 
in  der  Minute,  und  legte  weitere  Düsen  von  2  2ol! 
Durchmesser  oder  3,14  Quadrat  Zoll  Querschnitt  ein; 
den  zu  weit  gewordenen  Formen  gab  man  durch  Ein- 
setzen der  vorhin  beschriebenen  kleinem  Futter  dieselbe 
Weite  von  2  Zoll  Durchmesser.  Zugleich  liefs  man  aus 
der  Beschickung  20  Frocent  kleinen  Eisenstein  weg,  and 
nahm  dafür  groben  Eisenstein,  indem  man  glaubte,  dals 
derselbe,  seines  mit  sich  führenden  Lettens  wegen,  sicfi 
zusammen  balle  und  das  Rücken  der  Gichten  bewirke. 
Als  dieses  noch  keine  Aenderung  hervorbrachte,  liefs 
man  den  Kaltenborner  Eisenstein,  welcher  ebenfalls  eioe 
steife  und  zahe  Schlake  bewirkt,  ganz  weg,  und  nahm 
folgende  Beschickung: 

40  Scheffel  groben  Eisenstein  von  der  Louise 

10      —      kleinen       —  datier 

40      —      groben  Eisenstein  von  Friedrich  Wilhelm 

10     —     kleinen       —  daher 

14     —     Kalkzuschlag,    den  man  aber  bald  auf  12 

Scheffel  für  den  Möller  vermindern  konnte.  Diese  reiche 

und  leichtflüfsige  Beschickung  brachte  zwar  einen  sehr 

guten  Gang  im  Hohenofen  hervor,  allein  das  Rückea 

der  Gichten  wurde  dadurch  doch  nicht  ganz  beseitigt. 

Endlich  wurde  eine  andere  Abtheilung  im  Kohlen- 
schoppen angegriffen,  worin  die  Kohlen  von  einer  guten 
und  ziemlich  gleichen  Beschaffenheit  waren*  Hierbei 
verlor  sich  das  Rücken  der  Gichten,  und  man  entdeckte 

■ 
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quo  auch  die  Ursachen  der  frühern  Unregelmässigkeiten 
m  Gange  des  Ofens.    Es  scheint  nämlich,  dafs  die  Koh- 
eo  bei  heifsem  Wind  ihre  ganze  Kraft  hergeben,  und 
lafs  der  Schmelzpunkt  viel  tiefer,  wie  bei  kaltem  Wind 
iegt.   Wenn  nun  Gichten  mit  Kohlen   von  minderer 
Jute  kommen,  aber  derselbe  Steinsatz  wie  bei  guten 
Kohlen  vorhanden  ist,  so  kann  der  ganze  Stein  nicht 
verarbeitet  werden,  sondern  mufs  wegen  des  sehr  tief  lie- 
genden Schmelzpunktes  gleich  roh  in  den  Heerd  treten. 
Es  entsteht  also   gleich  ein  Bücken  der  Gichten  und 
Rohgang.    Der  Ofen  ist  daher  bei  heifsem  Wind  gegen 
eine  sehr   geringe   Veränderung  in  der  Qualität  der 
Kohlen,  oder  was  dasselbe  ist,  in  der  Erhöhung  des  ' 
Satzes,  viel  empfindlicher,  wie  bei  kaltem  Wind,  und 
der  Zusatz  von  \  Gtr.  für  die  Gicht  wirkt  bei  diesem 
viel  mehr,  als  bei  jenem  \-g  Ctr.    Es  ist  also  bei  dem 
Hohenofenbetrieb  mit  heifsem  Wind  von  grofser  Wich- 
tigkeit, Kohlen  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  haben« 
Denn  nur  in  dem  einzigen  Umstände,  dafs  man  diese 
hier  eine  Zeitlang  nicht  hatte,  lag  die  Ursache  des  ab^  ^ 
wechselnden  Ganges  des  Ofens.    Es  wird  daher  eine 
grofse  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet«  den  Satz  in 
ein  richtiges  Verhältnifs  mit  der  Güte  der  Kohlen  zu 
bringen,  welches  aber  um  so  schwieriger  ist,  je  öfter 
die  Beschaffenheit  derselben  sich    verändert.    Es  ist  1 
merkwürdig«  welche  grofse  Veränderung  ein  kleiner  Zu- 
satz schon  bewirkt,  denn  man  braucht  hier  oft  den  Sats 
nur  jede  zweite,  zuweilen  auch  erst  jede  dritte  Gicht 
Ott  \  Ctr.  zu  vermehren,  was  für  die  Gicht  -fy  oder 
respective  \%  Ctr.  ausmacht.    Für  die  Gieiserei  mufs 
daher  der  Ofen  stets  in  einem  gaaren  Gange  erhalten 
Werden,  um  immer  das  Eisen  von  gleicher  Beschaffen- 
heit zu  erzielen ,  und  hier  hat  die  Erfahrung  ergeben, 
wfcj  wenn  das  Eisen  einmal  oder  zweymal  gefuttert 
Weiden  mufs,  der  SaU  nicht  geändert  werden  darf,  dafs 
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aber,  wenn  diese  Operationen  anhaltend  3  bis  4  mal 
zu  wiederholen  nothig  ist,  man  den  Satz  ein  wenig  ^er- 
starken kann«  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  da fs,  ob- 
gleich des  tiefen  Schmelzpunctes  wegen,  scharfe  Gichten 
leicht  eintreten,  doch  erst  mehrere  hintereinander  folgen 
müssen,  ehe  das  Eisen  zur  Giefserei  unbrauchbar  wird, 
welches  bei  kaltem  Wind  schon  nach  einigen  scharfen 
Gichten  der  Fnll  ist. 

Durch  aufmerksame  Benutzung  aller  dieser  Erfah- 
rungen ist  es  nun  gelungen,  den  hiesigen  Hohenofen  seit 
den  letzten  drei  Monaten  bei  heifsein  Wind  in  einem 
gaaren  uad  gleichförmigen  Gange  zu  erhalten.  Wenn 
auch  dann  and  wann  eioige  scharfe  Gichten  sich  reig- 
ten,  so  war  dies  doch  sehr  vorübergehend,  und  von. 
wenigem  Einfluf?,  und  selten  fiel  ein  Gufs  vor,  der  fax 
die  Formerei  nicht  gebraucht  werden  konnte. 

Der  Satz  wechselte  zwischen  11<§-  und  ll£  Ctr.  für 
die  Gicht.  An  Gichten  erfolgen  in  24  Stunden  24  bis 
25%  und  die  wöchentliche  Produktion  betrüg  700  bis 
710  Ctr.  Das  Gebli.se  lieferte  bei  8f  Wechseln  807f  Cu- 
hikf.fs  Wrind  !  in  der  Minute,  und  gebrauchte  1,85  Cubik* 
fuls  Wasser  in  der  Sekunde.  Bei  2  Zoll  Düsen  weite 
war  die  Tressung  am  Gebläse  29J  Linie  und  an  den 
Formen  23  Linien  Quecksilberhülle. 

Die  Temperatur  der  Gebläseluft  wechselte  beim 
gaaren  Gange  und  bei  trockenen  Erzen  zwischen  190° 
und  200°  an  der  rechten  Form,  an  der  linken  blieb  sie 
immer  »25  bis  30°  weniger.  Hierbei  mufsten  aber  die 
Wärmrobren ;im  Apparat  auf  der  Gicht  alle.  Tage  zwei« 
mal  Tom  Gichtsand  gereinigt  werden.  Dieses  geschah 
jedesmal  während  des  Giefsens,  wo  das  Gebläse  still 
gestellt  wurde,  vermittelst  Kratzeisen,  die  nach  der  Form 
ausgeschnitten  waren.  Der  auf  den  Boden  des  Ofens 
herabfallende  Gichisand,  wurde  durch  die  daselbst  be- 
findliche OefFnung  herausgezogen. 

- 
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.  Bei  nassen  Erzen  wurde  durch  die  sich  in  der  Gicht 
int  wickelnden  Wasserdäinpfe  die  Gichtflamme  schwächer 
lud  die  Temperatur  der  Gebläseluft  nahm  so  ab,  dafs 
»ie  oft  nur  an  der  rechten  Form  165°  und  an  der  lin- 
ieo  145°  war.  -  .  , 

Anfangs  konnte  man  sich  nicht  denken,  dafs  der 
Feuchtigkeits-Gehalt  io  den  Erzen  der  nach  einem  Ver- 
such 9J  Trocent   beträgt,   eine  solche  Aboahme  der. 
Teinpeialur  bewirke,  und  glaubte  dafs  die  Erwärmungs- 
Röhren   durch  die  Flamme   von   einer  Glühspanrinde 
überzogen  waren,   und  diese  der  Erwärmung  der  durch 
die  Röhren  strömenden  Luft  hinderlich  sei,  welches  man 
auf  andern  Werken  wollte  bemerkt  haben.    Allein  dies 
scheint  nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn,  den  bei  Ver- 
minderung der  Nässe  in  den  Erzen  stieg  auch  die  Tempe- 
ratur und  erreichte  wieder  die  Torige   Höhe  von  212 
Grad.    Spatere  Erfahrungen  haben  auch  ergeben,  dafs 
eine  Oxydation  an  den  Wärmröliren  noch  nicht  inufs 
statt  gefunden  haben,,  denn  bis  jetzt  hat  diese  nach  16 
wöchigem  Gebrauch  keinen  Einflufs  auf  die  Erhitzung 
der  Gebläseluft  gehabt.  Die  Temperatur  der  Röhren  liel 
bei  nassen  Erzen  und  Rohgang,  und  stieg  eben  so  hoch 
wieder  bei  trockenen  Erzen  und  anhaltendem  Gaargang. 

Die  bei  Regenwetter  durch  Nässe  der  Erze  entstand 
dene  Verminderung  der  Temperatur  der  Gebläseluft  hatte 
auf  den  Gang  des  Ofens  keinen  Einflufs.  Auch  war  es 
nicht  nöthig,  deshalb  vom  Satz  abzubrechen,  weil  dieser, 
wegen  der  darin  befindlichen  9£  Frocent  Feuchtigkeit 
die  beim  Aufgeben  mitgevvogen  wurde,  schon  von  selbst 
weniger  trockenes  Erz  enthielt.  Aber  auf  die  Quantität 
der  wöchentlichen  Produktion  und  auf  den  Kohlenver- 
brauch wirkte  sie  nachlheilig.  Bei  einer  durch  zufällige 
Umstände .  verursachten  Verminderung  der  Temperatur 
der  Gebläseluft,  würde  es  für  den  Betrieb  oft  sehr  vor- 
theühaft  seyo,  wenn  man  durch  eiue  von  der  Gicht» 
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flamme  unabhängigen  Heitzung  des  Wärmofens,  die  Tem- 
peratur  der  Gebläseluft  vermehren  könnte.  Zum  Ver- 
such wurden  hier  einmal,  als  bei  einigen  scharfen  Gich- 
ten dfe  Gichtflamme  etwas  abzunehmen  anfing,  einige 
grobe  Steinkohlenstücke  auf  die  Sohle  des  Wärmofens 
in  die  Nähe  des  FlammenJochs  geworfen,  welche  auch 
sogleich  in  Flamme  aufgingen.  Nach  Verlauf  von  15 
Minuten  stieg  die  Temperatur  der  Gebläseluft  von  194° 
auf  200°.  Da  die  Steinkohlen  jedoch  nicht  auf  einem 
Rost  lagen,  so  konnte  man  sich  von  der  Wirksamkeit 
derselben  nicht  mehr  versprechen,  und  nnterliefs  um  so 
mehr  das  anhaltende  Feuern,  als  sich  bald  wieder  ein 
gaarer  Oang  beim  Ofen  einstellte,  und  dadurch  die 
Gichtflamme  an  Hitze  wieder  zunahm.  Es  mögte  daher 
wohl  zweckmäfsig  sein,  besondere  Heitz-Vorrichtungenan 
den  Wärmofen  anzubringen,  die  sich  leicht  einrichten 
lassen,  und  welche  bei  manchen  Vorlallen  recht  vortheil- 
haft  benutzt  werden  würden» 

Es  ist  noch  bemerkenswert  ,   dafs  die  Differenz  in 
der  Temperatur  der  Luft/ an  der  Form  und  im  Apparat, 
nach  einer  längeren  Betriebszeit  nicht  mehr   so  grofs 
wie  im  Anfang  war.    Wenn  anfänglich  das  Thermome- 
an  der  rechten  Form  200°  zeigte,  so  schmolz  Zink 
am  Apparat  augenblicklich,  welches  man  zu  296  Grad 
annahm.    Später  wollte  bei  jener  Temperatur  von  200 
Grad,  das  Zink  am  Apparat  nicht  mehr  schmelzen,  uod 
nur  Blei,  dessen  Schmelzpunkt  zu  257*  angenommen  ist, 
kam  in  Flufs.  Die  Temperatur  kann  nun  wohl  die  257° 
übersteigen,  sie  erreicht  aber  doch  nicht  296°.  Wahrschein- 
lich absorbiren  die  näheren  Umgebungen  der  Röhrenlei- 
tung  nicht  mehr  so  viele  Wärme,  daher  auch  der  War- 
ine verlust  an  der  Form  nicht  so  grofs  sein  kann.  Es 
ist  wohl  die  Vermuthung  geäufsert,  dafs  die  Luft  durch 
Verdichtung  an  Wärme  zunehme,   und  man  die  Er- 
hitzung derselben  nicht  allein  der  Gichtflamme  zoschrei« 
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ben  dürfe.  Zar  Erforschung  dieser  Wärme  Zunahm« 
wurden  hier  auch  Beobachtungen  angestellt,  und  man 
fand,  dafs  wenn  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Ge- 
bläses! übe  +  8°  war,  die  verdichtete  Luft  im  Win4- 
rohr,  dicht  am  Gebläse,  bei  welcher  der  Windmesser  30 
Linien  Quecksilberh  öhe  zeigte,  eine  Temperatur  von  -J- 12° 
hatte.  Oft  wiederholte  Messungen  gaben  diese  Zunahme 
immer  nur  auf  +  4°  an.  £s  ist  also  dieser  Umstand  für 
die  Erhitzung  der  Luft  von  keiner  grofsen  ßedeutuog* 
Unter  den  vorbin  angegebenen  Versuchen  dem  Ho- 

•   

benofen  einen  gleichförmigen  Gang  zu  verschaffen,  wurde 
auch  bemerkt,  dafs  man  den  Kaltenborner  Eisenstein) 
aus  der  Beschickung  weggelassen  habe*  Dieser  ist 
strengflüssig,  giebt  aber  ein  sehr  dünnflüssiges  und  für 
die  Giefserei  sehr  gut  geeignetes  Eisen,  was  von  dem 
Horhauser  Eisenstein  bei  kaltem  Wind  nie  ganz  brauch- 
bar erfolgt.  Bei  heifsem  Wind  erhält  aber  das  Eisen  aus 
dem  reinen  Horhauser  Eisentein  dieselbe  Flüssigkeit ,  die 
früher  durch  den  Zusatz  des  Kaltenborner  Eisensteins  be- 
wirkt wurde.  Diese  Flüssigkeit  behalt  das  Eisen  auch 
dann  noch,  wenn  der  gröfsere  Theil  der  Beschickung  , 
aus  Louiser  Eisenstein  besteht,  der  wegen  des  mit  sicli 
führenden  vielen  Mangans  bei  kaltem  Wind  ein  dick- 
fLüfsiges  Eisen  giebt,  was  in  den  Formen  unruhig  ist, 
kocht  und  sich  nicht  scharf  aUsgiefst.  Alle  diese  nach- 
theiligen Eigenschaften  verloren  sich  bei  Anwendung  - 
des  heifsen  Windes,  und  es  gewinnt  der  hiesige  Hoben«  1 
ofenbetrieb  sehr,  wenn  man  den  strengflüssigen  Eisen- 
stein von  Kaltenborn  ganz  entfernen,  und  den  leicht- 
flüfsigen  und  reichhaltigem  von  Horhausen  allein  ver- 
schmelzen und  für  die  Giefserei  vortheilhaft  anwenden 
kann.  In  den  letzten  drei  Monaten  ist  dies  geschehen, 
der  Gang  des  Ofens  war  dabei  gaar  und  regelmässig, 
und  das  Eisen  zum  Vergiefsen  ganz  vortrefflich.  In 
grofsen  Stücken  ist  dasselbe  von  dunkel  grauem  Korn, 
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in  kleinen  Stöcken  ist  es  grau  und  dicht.  Es  ist  welch 
und  lafst  sich  zu  Maschinenteilen  gut  bearbeiten.  Bei 
einem  miüelgaareu  Gange  ist  die  Scblake  rein  verglafst 
und  Spielt  in  eine  hellgrau  tingirte  Farbe,  dabei  blei- 
ben die  Formen  völlig  hell  und  ohne  allen  Ansatz.  Die 
äufsere  Oberfläche  ist  matt,  auf  dem  Bruch  eher  von 
Glasglanz,  und  durchscheinend.  Gewöhnlich  bedarf  dabei 
das  Eisen  für  die  Giefserei  eines  ein-  bis  zweimaligen 
Füttern».  Nimmt  der  Gaargang  aber  noch  mehr  «u, 
to  da/s  das  Füttern  3  bis  4  mal  wiederholt  werden 
mufs,  so  bilden  sich  auf  dem  abgestochenen  Eisen  starke 
I^artieu  von  Graphitschuppeq,  die  Scblake  bleibt  zwar 
im  Allgemeinen  der  des  mittelgaaren  Ganges  gleicfi, 
wird  aber  abwechselnd  beller  und  endlich  ganz  weifs  und 
Bimsteinartjg.  Dabei  nasen  die  Formen  sehr  stark,  ge- 
hen dunkel  und  sind  ohne  Haken  nicht  rein  zu  erhal- 
ten, die  Arbeit  im  Gestell;  ist  dann  mehr  trocken. 

Die  oft  erwähnte  Operation  des  Fülterns  geht  beim 
heifsen  Wind  viel  schneller,  weil  das  Schmelzen  des 
durch  die  Form  in  den  Heerd   gebrachten  Eisensteins 
viel  rascher  geschieht.    Dennoch  dauert  dieser  Pro2efs 
gewöhnlich,  mit  Einschlufs  des  Giefseos,    lf  Stunde, 
welches  also  für  das  zweimalige  Giefsen  an  jedem  Tag 
einen  Aufenlhalt  von  3  Stunden  verursacht.    Beim  Gie- 
ften  wird  das  Gebläse  abgeschützt.     Hierdurch  kühlt 
sich  die  ganze  Vorrichtung  so  sehr  ab,    dafs,    als  die 
Temperatur  der  Luft  *or  dem  Füttern  und  Giefsen  188° 
an  der  rechten,  und  1$7°  au  der  linken  Form  betrug, 
dieselbe  gleich  nach  dieser  Operation  an  beiden  Formen 
bis  auf  110°  gesunken  war.    In  der  Gebläsestube  zeigte 
das  Thermometer  +  15° ,  mithin  kommen  nur  95°  auf 
die  wirklich  statt  gehabte  Erwärmung  durch  den  Ofen 
und  die  Windleitung.    Da  die  Messung  augenblicklich 
beim  Einlassen  des  Windes  in  deo  Ofen  geschah,  so 
konnte  die  Gichtflamme  noch  nicht  wirken,  und  es  fällt 
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Erwärmung  allein  auf  die  noch  Hitse  en  thalten  de 
Vorrichtung.    Nach  ungefähr  2  Stunden  bat  die  Gebläse- 
luft  die  vorige  Hitze  wieder  erlangt.  Bemerkenswerth 
ist    hierbei  der  Eiuflufs  der    abwechselnden  Temperatur 
der  Gebläseluft  auf  die  Röhrenleitung.    Diese  hatte  sich 
•vom  Wärmofen  auf  der  Gicht  bis  zur  Stopfbüchse,  auf 
eine  Länge  von  etwa  40  Fufs,  genau  |£  Zoll  ausgedehnt* 
Nach  ljstündigem   Stillstand  des  Gebläses  t  betrug  die 
Aü^d^huung.  nur  xiocji  |^  Zoll,,  sie  hatte  sich  e>o...£^ 
Zoll  wieder  zusammengezogen*  .  ,  r 
,i     Ungeachtet  ^dieser  bedeutenden  Störungen  , ;  .W^lch^ 
duTch;  das  Füttern i:  und  Giefaen  entstehen  t  waren  doch, 
die Durchschnitts- Resultate  in  den  letzten  13.  Woche«,, 
bei  dem  gaaren   und  regelmäßigen   Gange  des  Hohen- 
ofens recht günstig,  betrug  nämlich,  der  Mateiyal- 
Verbrauch  zu  %00  Pfund  Eisen^:  ...  , 

&63  Cobikfufs  Eisenstein, 


*  *  .  • » .  - 


««     v»  41 


Kalkstein 


0.31  — 

-  ■<  \  7,05  -  •  HoUkohlen, 
oder  den  Cubikfufs  Kohlen  zu  15  Pfund,  105,75  Pfund. 
In  24  Stunden  waren  24fx  Gichten  erfolgt,  und  das 
Durchschnitts- Ausbringen  betrug  auf  die  Woche  69$i  Ctr, 
/  :  Vergleicht  man  diese  Resultate  mü  den  vorhin  an. 
gegebenen  bei  kaltem  Wind  im  Jahr  1833  erhalteneu 
Durchschnitts  -  Resultaten :  f 

so  ergiebt  sich  eine  Ersparung  bei  den 
.Holzkohlen  von  16|  Procent,  bei  dem 
Eisenstein  von  5|  Pro cen  t  u  n  d  bei  dem 
Kalkstein  von  34  Procent,  bei  der  Pro- 
duction  aber  eine  Zunahme  von  64  Pro- 
cent« . . 
Das  bei  heifsem  Wind  erzeugte  Eisen  füllt  alle  For- 
men sehr  rein  und  vollständig  aus ,  und   ist  grau.  Alle 
*  — 

davon  gegossenen  Töpte  und  Wasserröhren  sind  voll- 
kommen dicht,  uud  lassen  kein  Wasser  durchschwitzen, 
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-welches  bei  kaltem  Wind  oft  der  Fall  war.    Es  z^igt 
überhaupt  mehr  Festigkeit  und  bekommt  nicht  so  leicht 
Risse,   wenn  der  Fütterungsprocefs  etwas  zu  weit  ge- 
trieben ward,  oder  wenn  ein  scharfer  Gang  beim  Ofen 
statt  gefunden  hatte,   wie  das  bei  kaltem  Wind  erbla- 
sene.    Es  ist  sehr  flüssig  und  behält  die  Hitze  sehr 
hinge.    Beim  Forttragen  zu   den  Formen  vermittelst 
Schopfkellen,  wird  die  Oberfläche  desselben  yon  eioer 
sehr  dünnflüssigen  Schlackenrinde  uberzogen,  die  man 
beim  Giefsen  sorgfältig  vermittelst  eines  Eltens  abschäu- 
men und  zurückhalten  mufs,   indem  sie  sonst  zugleich 
mit  dem  Eisen  in  die  Form  fiiefst,  und  an  dem  Guß- 
stück kleine  Gruben  verursacht,  die  beim  Erkalten  mit 
Schlacke  angefüllt  sind.  Auf  diesen  Umstand  mufs  beim 
Giefsen  um  so  mehr  genau  geachtet  werden,    weil  die 
Schlacke  ihrer  Dünnflüssigkeit  wegen  der  Aufmerksam- 
keit leicht  entgeht,  und  dann  das  Mifsrathen  des  Stückt 
bewirkt,  wenn  man  keine  Vorsicht  anwendet.  Die 
Schlacke,  welche  sich  auf  dem  bei  kaltem  Wind  erbla- 
se nen  Eisen  findet,   erstarrt  beim  Abschäumen  leicht, 
und  fiiefst  nicht  mit  in  die  Form,   daher  diese  Erschei- 
nung dem  heifsen  Wind  eigentümlich  ist 

Aber  nicht  allein  für  die  Giefserei,  sondern  auch 
für  den  Frisch procefs  hat  sich  das  bei  heifsem  Wind 
erzeugte  Roheisen  nach  den  damit  angestellten  Versu- 
chen recht  günstig  gezeigt.  1  < 

Man  nahm  zwei  Sorten  zu  diesen  Versuchen.  Die 
eine  Sorte  war  bei  scharfem  Gang  des  Ofens  er  blasen, 
in  einer  gufseisernen  Rinne  abgelassen,  und  gleich  mit 
kaltem  Wasser  begossen,  wodurch  der  Bruch  heller 
wurde,  und  sich  dem  Weifsen  näherte«  Die  andere 
Sorte  war  bei  gewöhnlichem  Gaargange  des  Ofens  er- 
zeugt, und  in  einem  Sandgraben  in  Gänze-  oder  Mas« 
seiform  abgelassen.  Die  Frischversuche  wurden  auf  den 
benachbarten  Paddlingwerken  angestellt. 

■  i 
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Die  erste  Sorte  soll  sich  im  Puddlingofen  sehr  gut 
r«=? rhalien  haben,  uu(T  ganz  dem  hiesigen  bei  kaltem 
►Vind  erzeugten  Roheisen  gleich  gewesen  seyn.  Nur 
io!l  das  Frischen  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  und  einen 
ietr  geübten  Arbeiter  erfordert  haben«  Das  daraus  er*- 
zeugte  Stabeisen  war  von  sehr. guter  Beschaffenheit. 

Die  zweite  Sorte  hat  mehr  Arbeit  beim  Verfrischen 
erfordert,  soll  aber  auch  ein  sehr  gutes  Stabeisen  gelie- 
fert haben.    Der  Abgang  bei  dieser  Sorte  soll  der  län- 
geren Arbeit  wegen  auch  etwas  gröfser  gewesen  seyn, 
doch  wird  auch  vieles  auf  die  Uobekanntschaft  der  Ar- 
beiter mit  diesem  neuen  Material  geschoben,  die  viel- 
leicht durch  längere  Uebung  damit  vertraut  werden,  und 
es  dann  vorteilhafter  zu  behandeln  lernen. 

Hinsichtlich  des  zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  an- 
gewendeten Apparats  mb'gte  es  nicht  undienlich  seyn; 
noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Derselbe  hat  sich  bis  jetzt,  in  allen  Tbeilen  noch  gut 
erhalten  und  recht  zweckmäfsig  gezeigt.  Man  hat  daran 
nichts  bemerkt,  was  eine  Abänderung  wünschenswert!! 
machte.    Indefs  scheint  es  zweckmäfsig  zu  seyn,  eine 
besondere  Heizvorrichtung  dabei  anzubringen,   um  da- 
durch bei  zu  schwacher  Gichtflamme  die  Temperatur  der 
Gebläseluft   erforderlichenfalls    vermehren   zu  können« 
Die  Stellung  des  Fuchses  für  die  Leitung  der  Gicht- 
Hamme  in  den  Wärmofen   unter  der   Oberfläche  dee 
Gichtkranzes,  hat  beim  Betriebe  nicht  den  geringsten 
Nachtheil  gezeigt.    Es  mufs  nur  dahin  gesehen  werden, 
dafs  der  Boden  des  Fuchses  ein  Ansteigen  von  60  Grad 
erhalt,  damit  beim  Aufgeben  der  Eisenstein  darauf  nicht 
hängen  bleibt,   welches  ein  Rücken  der  Gichten  verur- 
könnte.  Dafs  aber  diese  Stellung  des  Flammenlochs  un- 
ter dem  Gichlkranz  vortheilhafter ,  wie  über  demselben 
ist,  hatte  man  oft  Gelegenheit  hier  zu  beobachten.  Bei 
der  Stellung  desselben  aber  dem  Gichtkranz  wirkt  der 
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äuTsere  Windzug  auf  die  Flamme,  treibt  sie  zuweilen  in 
das  Flammenloch ,   zuweilen  ganz  davon  weg,    so  dafs 
die  Hitze  im  Wärmofen  nach  dem  Zuge  der  äufsern  Luft 
oft  wechselt.     Trifft  es  sich  zufällig,  dafs  bei  einem 
Rohgang,  wo  die  Gichtflamme  ohnedies  an  Kraft  ver- 
liert ,  dieselbe  auch  noch  durch  den  äufsern  Windzug 
Tom  Wärmofen  weggetrieben  wird;  so  entstellt  auf  dop- 
pelte Art  eine  Verminderung  der  Temperatur  der  Ge- 
bläseluft, welche  natürlich  auf  den  Gang  des  Ofens  sehr 
nachtheilig  wirkt.    Alle  diese  Nachtheile  werden  durch 
die  Stellung  des  Flammenlochs  unter  dem  Gichtkranz 
vermieden,  indem  die  Flamme  bei  dieser  Einrichte^ 
gleichmafsig  in  den  Wärmofen  ziehen  kann,  und  durch 
den  Zug  der  äufsern  Luft  nicht  gestört  oder  vermindert 
wird.     Bs  ist  also  diese  dem  Wasseralfinger  Apparat 
eigentümliche  Einrichtung  sehr  zu  empfehlen. 
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Ueber  das  Zusammenvorkommen  fossiler  Thier« 
knochen  mit  Kunstprodukten  in  den  Sandgru- 
ben des  Kreuzbergs  bei  Berlin, 

Von   

Herrn  E.  Low. 


Die  von  Herrn  Weifs  im  Bd.  I.  S.  392  dieses  Ar- 
chivs  niedergelegte  Abhandlung:  „Ueber  das  Vorkom- 
men von  Ueberresten  des  fossilen  Elephanten  in  den 
Umgebungen  yon  Berlin, "  hat  bereits  das  geognosti- 
sche  Interesse  für  die  Diluvialschichten  gewonnen,  wel- 
che auf  der  Südseite  der  Stadt  Berlin  einen  kleinen  Hii- 
gelrand  bilden,  dessen  höhere  Funkte  zwischen  den 
Dörfern  Schönberg  und  Ricksdorf  mit  den  Namen  des 
Kreuzbergs,  der  Hasenheide  und  der  Rollberge  bezeich- 
net werden. 

"  l)ie  zufallige  Entdeckung  zweier  parallel  neben  ein- 
ander liegenden  Stofszahne  des  fossilen  Elephanten  beim 
Graben  eines  Brunnens  am  Kreuzberg,  so  wie  ein  friir 
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herer  ähnlicher  Fund  eines  Oberarmknochens  derselben 
Thierart  in  einer  Sandgrube  zwischen  der  Hasenheide 
nnd  den  Rollbergen,  gaben  nicht  allein  Hrn.  Weife 
Veranlassung/  in  obiger  Abhandlung  die  Vermuthung 
auszusprechen,   dafs  diese  Hügelkette  in  der  Folge  zu 
einem  reichen  Fundorte  fossiler  Elephantenknochen  wer- 
den könne',  sondern  das  häufige  Zusaminenvorkoramen 
von  Ueberresten  dieses  Thiers  mit  denen  anderer  Thier- 
gattungen auf  benachbarten  Lagerstatten,  liefsen  densel- 
ben schon  damals  darauf  hindeuten ,   dafs  bei  genauerer 
Untersuchung  die  gewöhnlichen  Begleiter  von  Elephan- 
tenknochen, namentlich  Ueberreste  von  Rhinoceros,  sich 
auch  hier  würden  auffinden  lassen. 

\   Diese  Vermuthungen  haben  sich  auf  eine  überra- 
schende Weise  bestätigt ,   in  dem  innerhalb  der  beiden 
letzten  Jahre  in  den  Sandgruben;  welche  am  nördlichen 
Abhänge  des  Kreuzbergs  betrieben  werden,  sich  folgende 
fossile  Knochen  gefunden  haben: 

5  Backenzähne  des  fossilen  Elephanten, 

2  Stofszahne  desselben,  Jl     n  .i 

1  Calcaneus  desselben, 
'  1  Astragalus  desselben, 

4  Backenzähne. vom  Rhinoceros,  •  ? 

4  Backenzähne  des  fossilen  Pferdes, 

1  Mittelfufsknochen  desselben, 

1  Mittelhandknochen  desselben, 

1  Mittelfufsknochen  eines  fossilen  Ochsen, 

1  Stück  Hirschgeweih,  und  i 

1  Backenzahn  eines  kleinen  Wiederkäuers  von  der 
Gröfse  eines  Schaafs.  *  » 
Es  sind  hiernach,  aufser  einer  grofsen  Anzahl  nicht  si- 
cher bestimmbarer  Knochenfragmente,  unzweideutige 
Reste  von  sechs  verschiedenen  Thiergattungen  vprgekon*- 
men,  von  denen  theilweise  die  aufgefundenen  Species 
nicht  mehr  lebend  vorhanden  sind«    Bedürfte  es  für  die 
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wirkliche  Fossilität  der  übrigen  Stücke,  bei  ihrem  Zu- 
sammen vorkommen  mit  letztem  auf  derselben  Lager- 
statte,  noch  eines  speciellen  Beweises,, so  würde  dieser 
durch  die  gänzlich  gleiche  Beschaffenheit  der  au fgefun- 
deneo  Stücke  in  Zusammenhalt,  Farbe,  Hängen  an  der 
Zunge  etc.,  so  wie  auch  dadurch  leicht  zu  führen  sein 
dafs  fast  alle  Exemplare  grössere  oder  geringere  Unter- 
schiede  gegen  die  Skelette  gegenwärtig  noch  existiren- 
der  Species  zeigen. 

Das  Interesse  für  diese  fossilen  Knochenüberreste 
T^rd  noch  bedeutend  dadurch  erhöht,   dafs  mit  ihnen, 
auf  derselben,  anscheinend  ganz  unverletzten  Lagerstätte, 
gleichzeitig  zwei  Steine  aufgefunden  worden  sind,  wel- 
che  die  deutlichsten  Spuren  einer  frühern  Bearbeitung 

mühsame 

Zurichtung  zu  kleinen  keilförmigen,   schneidenden  In- 
stramenten, auf  einen  ganz  andern  Cullurzusland  zurück- 
■weisj  als  der  ist,  welcher  seit  dem  Gebrauch  der  Me- 
talle Platz  gegriffen  hat.  _  Beide  Stücke  sind  ganz  sym- 
metrisch; das  Eine  Taf.  IX.  Fig.  7.  abgebildete  Stück' 
«us  Feuerstein,  das  Zweite  Fig.  8.  aus  einem  gleichför- 
migen schmutzigweifsen  Sandstein  gearbeitet.    Die  sau- 
bere Tuhtur  des  Ersteren  nach  der  Schneide  hin,  ist  sd, 
über  allen  Zweifel  erhaben,  welchen  man  etwa  in  des- 
sen Bearbeitung  durch  menschlichen  Kunstfleifs  setzen 
könnte,  dafs  an  eine  Täuschung  Jurch  ein  zufällig  sym- 
metrisch begrenztes  Geschiebestück  nicht  ?n.  denken  ist5 
und  die  ähnliche  Form  des  Sandsteinstücks,  welche  einen 
ungefähr  gleichen  Gebrauch  beider  verräth,  istjucht  ge- 
eignet, als  Spiel  des  Zufalls  verworfen  zn  wwdeo.  Im 
Gegentheil  kann  es  als  ein  günstiger  Umstand  besonders 
hervorgehoben  werden,   daf.  die  Ansicht  der  Stücke 
selbst,  mehr  noch    als  die  nur  nach  Haoptumrissen 
entworfene  Zeichnung,    derartige  Zweifel  unmittelbar 
widerlegt. 

Karsten  Archir.  VUI.  Cid,'  1 
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Um  über  das  Zusammenvorkommen  dieser  beiden 
Kunstproducte  mit  den  erwähnten  fossilen  Knochen  ein 
genaueres  Urtheil  fallen  zu  können,  wird  es  zuvor  not- 
wendig, ihrer  gemeinschaftlichen  Lagerstätte  eine  ge- 
nauere Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Der  bereits  genannte  Hügelrand  zwischen  den  Dor- 
fern Schonberg  und  Ricksdorf  ist  der  nördliche  Abfall 
eines  kleinen  Plateau's,  auf  dessen  Fläche' das  Dorf 
Tempelhof  liegt.  In  Ost  und  Nord  wird  dasselbe  durch 
das  Spreethal  abgeschnitten ,  indem  dieses  von  Ricksdorf 
an  eine  schnelle  Biegung  macht,  und  sich  sodann  zu 
dem  Busen  erweitert,  in  welchen»  die  Stadt  Berlin  liegt. 
Auf  der  Westseite  verflacht  sich  das  Plateau  mehr,  und 
schliefst  sich,  über  Schönberg,  Willmersdorf  und  den 
Grunewald,  an  die  vorliegende  Hagelreihe  des  linken 
Hafelufers  an. 

Während  eine  mächtige  Lehmschicht  einen  grofseo 
Theil  der  Plateaufläche  bedeckt»  ist  das  Liegende  dieses 
Lehms  auf  dem  nördlichen,  der  Stadt  Berlin  zugekehr- 
ten Abfalle,  durch  mehrere  Sandgruben  aufgeschlossen, 
und  ein  schneller  Schichten  Wechsel  entblöfst,  über  des- 
sen Reihenfolge  das  beigefügte  Profil  Fig.  9.  eine  Ueber- 
sicht  gewährt. 

Die  unterste  Schicht  wird  durch  ein,  bis  über  60 
Fürs  Mächtigkeit  bekanntes  Sandlager  gebildet,  wel- 
ches mehrere  Thonmergelschichten  einsch liefst,  ood 
durch  dessen  ganze  Masse  einzelne  Geschiebe  verbreitet 
sind.  *) 


•)  Der  Sand  ist  meist  von  feinem,  aber  scharfeckigem  Korne. 
Seine  Farbe  nähert  sieb,  wenn  schon  einzelne  bunte  Quarz- 
körner  eingemengt  sind,  im  Totaleindruck  dem  Weißen. 
Eine  Kalkbeimengung  verräth  sich,  aufser  dem  schwachen 
Brauten  mit  Säuren  schon  dadurch,  dafs  die  durch  den  Sand 
hindurchgehenden  Pflanzenwurzeln  sehr  Läufig  zur  Bildung 
der  unter  dem  Namen  Osteocolla  bekannten  Kalkconcretion 
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Ueber  dem  Sande  greift  eine  grobe  Gruslage9) 
Platz,  welche  in   einer  Mächtigkeit  von  1—6  Fufs  . 
wechselt,  and  im  Hangenden  nnd  Liegenden  durch  eine 
gelbe  oder  braune  Eisenfärbung  scharf  begrenzt  wird* 

Veranlassung  geben.  Durch  seine  ganze  Masse  liegen  einzelne, 
abgerundete  Geschiebe  zerstreut,  unter  denen  die  aus  Granit, 
Gneus,  Uebergangskalk  und  Feuerstein  vorwaltend  sind* 

Mehrere  Thonmergelscbichlen  durchsieben  mit  ziemlich  , 
horizontaler,  oder  nur  schwach  geneigter  Lage  den  Sand  in 
seiner  ganzen  Mächtigkeit«    Obschon  sie  mitunter  eine  Stärke 
von  über  6  Fufs  erreichen,  so  halten  sie  doch  im  Ganzen 
wenig  aus,  und  werden  oft  ganz  wieder  verdrängt.  Der  Thon- 
mergel, welcher  sie  bildet«  ist  von  bläulicher  Farbe,  welche 
nach  dem  Ausgehenden  in  das  Leberbraune  Übergehl.  Er 
ist  sehr  kalkreich,  ziemlich  frei  von  Sand,  daher,  wenn  auch 
nur  kurzbrdchig,  knetbar,  und  hängt  nicht  an  der  Zunge,  * 
In  ihm  liegen  dieselben  Geschiebe,  wie  in  dem  ihn  umgeben- 
den Sande;  besonders  characterisirt  ist  derselbe  aber  durch 
einzelne  Schwefelkiesknollen,  welche  meist  in  rothes  Eisen- 
oxyd umgewandelt  sind,  so  wie  durch  Pflanzenreste,  die  zu 
einer  Braunkohlenmasse  zusammengeschrumpft,  in  kleinen 
hohlen  Räumen  in  ihm  liegen. 
♦)  Der  Grus  besteht  aus  grob  zerk leinten  Gehirgsstücken  fast 
aller  Formationen.   Sein  Bindemittel  ist  eine  weifse  Kalk-  , 
masse ,  die  ihren  Ursprung  wohl  unstreitig  aus  der  Kreide 
genommen  hat,  da  nicht  nur  aufs  erst  zahlreiche  Feuersteine,  ' 
sondern  auch   einzelne  wohlerhaltene   Kreidestücke  in  der 
Masse  vorkommen.   Von  den  Geschienen,  welche  in  gröfsern 
abgerundeten  Stücken  durch  die  ganze  Gruslage  zahlreich 
verl heilt  sind,  bestehen  die  meisten  zwar  ebenfalls  aus  Granit, 
Gneus,  Uebergangskalkstein  und  Feuerslein,  doch  treten  auch 
eine  reiche  Anzahl  von  Sand-  und  Kalksteinen  älterer  und 
jüngerer  Flötzformation  mit  auf,  von  denen  mehrere,  ihren 
Versteinerungen  nach,  der  Jura-  und  Grünsand -Bildung  an- 
gehören. Von  den  Versteinerungen,  welche  aus  ihrer  frühern 
Lagerstätte  ausgewaschen,  loose  in  dem  Gruse*  liegen,  sind 
besonders  Belemniten,  Echiniten  n.  •.  w.  aus  der  Kreidefor- 
mation, und  sodann  Versteinerungen  aus  dem  Uebergangs- 
Italk  ^herrschend.    Aufserdem  komme  in  der  Grusmasse 

31  * 
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Sie  -wird  wiederum  von  einem  grobkörnigen  Sand- 
lager ohne  alle  Geschiebe  bedeckt,  dessen  scharfeckiges 
Korn  ihn  hinlänglich  von  dem  darüber  liegenden  Flug- 
sande unterscheidet,  und  mehr  den  Charakter  eines 
Flufs-Triebsandes  trägt,  wenn  anders  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit aller  Versteinerungen  in  ihm,  diesen  Ver- 
gleich gestaltet*) 

Eine  schwache  Lage  Dammerde  begrenzt  die  ganze 

Bildung,  indem  der  Lehm,  welcher  das  Plateau  bedeckt, 

die  Höhe  des  Kreuzbergs  nicht  erreicht,  sondern  sich  in 

einzelnen  Fartieen  zu  beiden  Seiten  desselben  am  Rande 

des  Spreethals  herabzieht,  und  wie  es  scheint,  hier  das 

Sandlager  im  Liegenden  des  Gruses  unmittelbar  bedeckt.**} 
■ 

nicht  allein  verbällnifsmäfs ig  die  gröfsere  Anzahl  der  aufge- 
führten fossilen  Knochenuberreste  vor,  sondern  dieselbe  ist 
es  auch,  in  welcher  die  erwähnten  beiden  Kunstprodukle 
i    aufgefunden  worden  sind. 

•)  Dieser  Sand  im  Hangenden  des  Gruses  ist  von  grobkörni- 
gerem Korne,  als  der  im  Liegenden;  auch  in  der  Farbe  un- 
tersebeiden  sich  beide  Sandlager,  indem  die  Farbe  des  letztern 
sich  mehr  in  das  Lichtbraune  zieht.  Seine  Masse  ist  durchaus 
gleichförmig,  ohne  alle  Geschiebe  und  Versteinerungen,  und 
nur  in  seinem  untersten,  dem  Gruse  am  nächsten  gelegenen 
Theile,  sind  Knocbenüberreste  vom  Mammulh  vorgekommen. 
Derselbe  ist  an  dem  Hügelrande  zwischen  Schönberg  und 
Ricksdorf  nur  auf  der  Höbe  des  Kreuzbergs  und  dessen 
nördlichem  Abfall  deutlich  en wickelt,  und  erreicht  hier  eine 
Mächtigkeit  von  12  Fufs.  Von  dem  darunter  liegenden  Gntse 
ist  er  stet«  scharf  abgeschnitten,  und  ihre  gegenseitige  Grenze 
durch  eine  starke  Eisenausscheidung  bezeichnet,  welche  binng 
den  obern  Theil  des  Gruses  zu  einem,  wenn  auch  nur  loose 
zusammenhaltenden  Conglomerate  kittet. 

**)  Der  Lehm  auf  der  obern  Fliehe  de*  Plateaus  ist  von  gleich- 
bleibender,  dunkelisabellgelber  Farbe.  Derselbe  ist  eben  so 
kalkhaltigi  als  sandreich,  und  würde  hiernach  passender  mit 
dem  Namen  eines  Mergels  bezeichnet  worden  sein,  hatte 
nicht  sein  massiges  Auftreten  ihn  allgemein  in  den  hiesigen 
Gegenden  mit  dem  Namen  eines  Lehms  belegt^  In  ihm  kom- 
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Bei  dem  Mangel  an  deutlichen  Berührungspunkten 
zwischen  dem  Lehm  und  den  Grus-  und  Sandschichten, 
welche  den  obern  Theil  des  Kreuzbergs  bedecken,  mufs 
es  als  zweifelhaft  angesehen  werden,  was  hiervon  die 
allere  Bildung  ist,  indem  die  blofse  Beobachtung,  dafs 
der  Lehm  gewöhnlich  die  Plateaufläche  bedeckt  und  hier 
-von  keiner  andern  Schicht  weiter  überlagert  ist,  hierüber 
nicht  bestimmt  entscheiden  kann,  da  in  den  Marken' 
einzelne  Tunkte  bekannt  sind,  wo  ein  gauz  ähnlicher 
Lehm  mit  Sand-  und  Geschiebeschichten  wechsellagert. 

Die  ganze  Schichten  folge  von  dem  Flugsande  — 
einer  unzweideutigen  Alluvialbildung  —  abwärts,  gehört 
ohne  Zweifel  dem  Diluvium  an,  denn  durch  ihre  ganze 
Mächtigkeit  sind  Ueberreste  der'  aufgeführten  vorwelt- 
lichen Thiere  vorgekommen,  und  namentlich  sind  die 
beiden  Stofszähne  des  fossilen  Elephanten,  deren  Hr. 
Professor  Weiss  in  der  erwähnten  Abhandlung  gedenkt, 
in  einer  Tiefe  von  etwa  60  Fufs  noch  unter  den  Thon- 
mergel schichten  aufgefunden,  welche  das  Sandlager  im 
Liegenden  durchziehen*  Die  gröfste  Masse  von  Kno- 
chenüberresten findet  sich  in  der  Grusscbicht  zusammen- 
gehäufi;  sie  verbreiten  sich  noch  ziemlich  zahlreich  durch 
das  ganze  Sandlager  in  derem  Liegenden,  und  treten 
vereinzelt  in  dem  untersten  Theile  des  Sandlagers  im 
Hangenden  auf.  In  den  Thon mergel schichten  im  Lie- 
genden sind  bisher  eben  so  wenig  Spuren  von  Knochen 
vorgekommen,  als  in  dem  Lehm  im  Hangenden,  was 

men,  aufser  vereinzelten  grofsen,  mitunter  über  8  Fufs  Durch- 
messer haltenden  Geschieben  alter  er  Gebirßsarten ,  Brach- 
'  stücke  eines  grauen  dichten  Uebergangkalksteins  vor,  welche 
durch  ihr  zahlreiches  Auftreten,  und  ihre  leicht  erkenntlichen 
Versteinerungen  ( Orthoceratiten ,  Trilobi(en)  diese  Lehm- 
masse besonders  cbarakterisiren.  Ehenso  findet  sich  zuweilen 
Bernstein  in  demselben,  jedoch  häufiger  in  Pulverform  als 
in  festen  grttfsern  Stücken. 
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um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  alt  eich  hier  eher  hoffen 
liefse,  ganze  Skelette  beisammen  zu  finden,  als  in  den 
Sand-  und  Grusschichten,  in  denen  stets  nur  vereinzelte 
Stücke,  und  auch  diese  oft  nur  in  fragmentarischem 
Zustande  vorkommen« 

Die  als  hauptsächlich  knochenführend  bezeichnete 
Gruslage  ist  es  auch,   in  welcher  die  beiden  Kunstpro- 
dukte aufgefunden  worden  sind.    Von  ihnen  wurde  das 
aus  Feuerstein  bestehende  Stück  mir  bereits  im  October 
1833  durch  einige  Arbeiter  überbracht,  welche  dasselbe 
bei  der  Arbeit  in  einer  Sandgrube  auf  dem  Bergmann- 
sehen  Grundstück  am  Kreuzberg  gefunden  hatten.  Eine 
sogleich  veranstaltete  genauere  Untersuchung  ergab,  da/s 
das  Stück  in  der  untern  Hälfte  der  oben  beschriebenen 
Gruslage  gelegen  hatte,  und  von  den  Arbeitern  erst  dann 
entdeckt  worden  war,  als  sie  bereits  den  hier  12  Fufs 
mächtigen  Diluvialsand  im  Hangenden  vollständig  abge- 
räumt, und  sodann  die  darunter  liegende  Grusmasse  in 
ihrem  untern  Theile  unterhauen  hatten,  um  so  den 
nachstürzenden  obern  Theil  derselben  leichter  zu  gewin- 
nen.   Hierbei  hatte  das  mit  seiner  blanken  Schneide  aus 
der  Geschiebemasse  hervorragende  Feuersteinstück  ihre 
Aufmerksamkeit  erregt,  weshalb  sie  dasselbe  herausge- 
zogen und  durch  einen  Versuch,   Feuer  an  ihm  anzu- 
schlagen, die  noch  sichtbare  Verletzung  des  einen  Ban- 
des der  Schneide  herbeigeführt  hatten« 

Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  wurde,  bei  mei- 
ner Anwesenheit?^  derselben  Grube  einige  Monate 
darauf  das  aus  Sandstein  bestehende  Stück  entblöfsU  Es 
lag  in  derselben  Grusschicht,  etwa  40  Fufs  von  dem 
Fundorte  des  ersten  Stücks  entfernt*  Nirgends  war  eine 
Spur  aufzufinden,  dafs  die  Lagerstätte  früher  einer 
Verletzung  ausgesetzt  gewesen  sei,  welche  sich  bei 
dem  regelmäßig  fortschreitenden  Abbau,  welcher  stros- 
senweise, ähnlich  der  Abraumsarbeit  auf  den  Thüriog- 
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>  eben  Brau nkohlengr üben,  geführt  wird»  ohne  Schwierig- 
keit hätte  entdecken  lassen  müssen.  Im  Gegentheil  hat- 
ten die  einzelnen  Schichten  des  Diluvialsandes  im  Han- 
genden ganz  ihre  ungestörte  horizontale  Lage.  Der 
obere  Theil  der  Geschiebegrusschicht  war,  wie  überall» 
durch  eine  starke  Eisenfärbung  bezeichnet,  und  über  dem 
bearbeiteten  Stücke  selbst  lagen  ahnliche  abgerundete 
Geschiebe,  wie  solche  allgemein  durch  die  ganze  Grus- 
inas se  verbreitet  sind.  Die  Tiefe»  in  welcher  dasselbe 
gefunden  ward»  betrug  15  Fufs. 

Der  sorgsamstem  Aufmerksamkeit,  welche  ich  seit 
Jener  Zeit  dieser  Lagerstätte  gewidmet  habe,  ist  es  zwar 
gelungen,  einzelne  Andeutungen,  aber  leider  keine  neuen 
schlagenden  Beweise  menschlichen  Kunstfleifses  in  der- 
selben zu  bemerken,*  eben  so  wenig  sind  mir  aber  Spu- 
ren vorgekommen,  welche  auf  ein  späteres  Einsinken 
der  aufgefundenen  Stücke,  und  mithin  auf  eine  Verletzung 
der  Lagerstätte  gedeutet  werden  könnten.  Möge  es  da- 
her der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  ob  weitere  Schlüsse  1 
auf  dies  auffallende  Zusammenvorkommen  fossiler  Kno- 
chen mit  Kunstprodukten  gebaut  werden  können,  zu 
denen  mir  die  vorliegenden  Thatsachen  nicht  eher  ge- 
eignet scheinen,  als  bis  die  Masse  der  Beobachtungen 
diejenigen  Zweifel  zu  verscheuchen  im  Stande  ist,  wel- 
che sich  gegenwärtig  mit  Recht  bei  dergleichen  verein- 
zelten Erscheinungen  einfinden. 

* 
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Bemerkungen  über  den  Fränkischen  Jura- 
Dolomit. 

-  Von 

Herrn  Tantscher  in  Grofs  Cainsdorf. 


Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  einen  Tb  eil  von 
Franken  auf  einer  flüchtigen  Reise  nach  der  Südseite 
des  Thüringer  Waldes  mit  seinen  ausgezeichneten  Ge- 
birgsparthieen  von  Jurakalk  kennen  zu  lernen.  Weon 
ich  auch  nichts  Neues  über  diese  Gegend ,  deren  schön- 
ster Theil  unter  dem  Namen  der  Fränkischen  Schweii 
bekannt  ist,  und  namentlich  über  den  dortigen  Dolomit, 
über  den  bereits  viele  gelehrte  Stimmen  sich  haben  hö- 
ren lassen,  mitzutheilen  im  Stande  bin  ;  so  ist  es  doch 
nicht  uninteressant,  schon  Bekanntes  von  neuem  bestä- 
tigt zu  hören  und  das  Unheil  eines  praktischen  Berg- 
manns darüber  zu  vernehmen. 

Von  Gr.  Camsdorf  aus  gelangte  ich  bequem  in  einer 
Tagereise  auf  die  südliche  Seite  des  Thüringerwaldes 
und  stieg  von  Lehesten  aus  (wo  beiläufig  die  ungeheu- 
ren Massen  von  Dachschiefer  abgelagert  sind,  mit  wel- 
chen ein  grofser  Theil  von  Deutschland  versehen  wird) 
über  den  hier  nicht  sehr  breiten  Kamm  des  Gebirges 
durch  das  Haslachthal  nach  Rothenkirchen  hinab.  Hier 
fängt  die  kaum  auf  einige  Stunden  ausgedehnte,  ganz 
isolirte  Steinkohlengebirgsparthie  an,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Slockheimer,  weil  bei  Stock  heim  Bau  auf 
einem  Steinkohlenflöze  getrieben  wird«    Diese  Gebirgs- 
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parthie  fehlt  auf  einigen  geognostiscben  Karten.  Das 
Stockheimer  Steinköhlengebirge  ist' auf  Thonschiefer  und 
Grauwacke  aufgelagert.  Bei  Rothenkircheu  erweitert 
sich  der  Grund  der  Haslach,  wird  kessellörinig,  und 
man  sieht  es  gleich  an  der  Form  der  Berge ,  dafs  ein 
anderes  Gebirge  auftritt.  Bei  Fressig,  unterhalb  Rothen- 
kirchen ,  findet  man  grobkörnige  Coogloinerate,  welche 
ein  braunrothes  thoniges  Bindemittel  haben.  Nach  und 
nach  werden  diese  feinkörniger  und  » die  Höhen  um 
Neukenroth  bestehen  aus  grauem  und  rothem  Sandstein, 
worin  die  Stockheimer  Steinkohlen  liegen.  Man  bebaut 
in  Stockheim  ein  einziges  Plötz,  welches  jedoch  zu- 
weilen bis  7  Fufs  mächtig  wird.  Das  Hangende  ist  an 
fielen  Stellen  sehr  brüchig,  weshalb  man  beim  Abbau 
dasselbe  sehr  mit  Holz  unterstützen  mufs.  Das  Fallen 
des  Flötzes  ist  südwestlich  von  10  bis  30  Grad  und  eben 
so  veränderlich  als  das  Streichen,  im  Durchschnitt  St.  8. 
Auf  dem  Königl.  Stölln,  der  gegen  Mitternacht  und 
Morgen  auf  dem  Streichen  des  Flötzes  getrieben  wird, 
wechselt  das  Streichen  in  einer  Lange  von  10  Lachtern 
oft  um  2  bis  3  Stunden,  nämlich  von  St.  7.  bis  St.  10. 
Das  öftere  Variireo  des  Stockheimer  Steinkohlenflötzes 
im  Streichen  und  Fallen  ist  eine  Eigentümlichkeit  des- 
selben. Auch  die  Mächtigkeit  ändert  sich  sehr  oft,  und 
es  scheint  dies  Alles  auf  gestörte  Lagerungs -Verhält- 
nisse zu  deuten,  in  Folge  der  Nähe  des  hohen  Gebirgs- 
rückens.  —  Der  Bergbau,  welcher  auf  dem  Flötze  von 
mehrern  Gewerkschaften  (nur  der  Stölln  ist  königlich) 
getrieben  wird,  ist  eine  Art  unregelmäfsigen  Pfeilerbaues. 
Man  fängt  von  unten  an  zu  bauen  und  geht  nach  oben 
fort ;  "deshalb  und  des  Wetterzuges,  so  wie  der  Förde- 
rung bis  auf  den  Stölln  wegen,  mufs  man  viele  Strecken 
im  abgebauten  Felde  offen  und  in  Holz  erhalten.  Am 
merkwürdigsten  sind  die  Gesenkbaue  unter  dem  Stölln. 
Die  Gesenke  sind  auf  dem  Fallen  des  Flötzes  treppen- 
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formig  aasgehauen,  und  durch  sie  findet  die  Förderung 
mittelst  Korben  statt,  in  welchen  die  Kohlen  bis  auf 
den  Stölln  herausgetragen  werden.  Die  Wasser  werden 
durch  im  Hangenden  vorgeschlagene  Gesenke  mit  Kü- 
beln bis  auf  den  Stölln  herausgezogen.  Man  mofs  die 
Kohlen,  ehe  sie  zu  Tage  herauskommen,  3  bis  4inal 
einfüllen.  Das  Flötz  zerfällt  an  und  für  sich  sehr  leicht, 
dadurch  aber  wird  die  Kohle  fast  ganz  klar.  Die  Kohle 
selbst  ist  eine  ausgezeichnete  Glanzkohle  und  hat  aar 
zuweilen  schiefrige  Streifen,  welche  sie  unbrauchbar 
machen. 

Man  bemerkt,  wenn  man  auf  die  Südseite  des  TVri- 
lingerwaldes  kommt,  sogleich  eine  Veränderung  in  der 
Form  der  Berge  und  Thäler;  beide,  so  wie  die  ganze 
Abdachung  des  Gebirgs,  erscheinen  viel  sanfter.  Von 
der  Stockheimer  Sleinkohlengebirgsparthie  aus  hatte  ich 
das  Vergnügen,  den  Durchschnitt  von  dem  ältesten 
Gliede  der  sekundären  Gebirge  bis  in  den  Jurakalk  zu 
machen,  in  welcher  Hinsicht  es  kaum  eine  inslructivere 
Gegend  geben  kann,  wenn  man  den  Weg  nach  Neu- 
haus  und  Coburg  und,  von  da  nach  Lichtenfels,  Kloster 
Banz  und  Staffelstein  einschlägt.  Kein  Glied  der  gro- 
fseo  Kette  fehlt,  jedoch  breiten  sich  die  jüngern  Glie- 
der, Keuper  und  Lias,  und  weiter  südlich  der  Jurakalk, 
bei  weitem  mehr  aus.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  einer- 
lei Gebirgsformationen  der  entferntesten  Gegenden  auch 
in  ihren  aufsern  Eigentümlichkeiten  eine  ziemliche  Ue- 
bereinstimmung  zeigen.  Auch  hier  ist  dies  der  Fall  and 
auf  eine  überraschende  Weise  findet  man  die  Keuper- 
berge  bei  Coburg  denen  bei  Arnstadt  und  den  drei  Glei- 
chen an  der  Nordseite  des  Thüriogerwaldes  ähnlich.  Da- 
bei dieselben  bunten  Mergel  und  auf  der  äußersten  Spitze 
die  weifsen  feinkörnigen  Sandsteine.  Die  Liasberge  cor- 
respondiren  mit  diesen  Verhältnissen  der  Keuper  berge 
und  scheinen  fast  eine  Wiederholung  zu  sein;  auch  bei 
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oben  auf  befinden  sich  die  rothen  Liassandsteiue.  . 

Von  Kloster  Banz,  welches,  auf  Liassaodstein  ru- 
hend ,  slolz  in  die  reizendste  Maingegend  hinabschaut, 
sieht  man  die  erste  Partbie  von  Jurakalk  am  Staffelberge 
bei  Staffelstein.    Kloster  Banz  bietet  übrigens,  aufser 
seinen  Naturschönheiten,  dem  Naturforscher  noch  einen 
überaus  reichen  Genufs  dar,  durch  das  daselbst  befind« 
liehe  Versteinerungs  -  Cabinet.    Für  das  Studium  der 
Liasformation  und  des  Jura  dürfte  es  sehr  wichtig  sein; 
insbesondere  sind  die  Reptilien  aus  den  Liasmergeln 
ausgezeichnet  schön,  und  mit  grofser  Sorgfalt  ist  bei 
vielen  Exemplaren  das  umgebende  Gestein  vorsichtig 
ausgearbeitet. 

Zweierlei  fällt  dem  Beobachter,  wenn  er  von  Bans 
aus  den  Staffelberg  betrachtet,  sogleich  auf;  erstens, 
dafs  das  Mainthal  die  beiden  Formationen,  Lias  und 
Jura,  völlig  trennt  (von  letzterm  kommt  keine  Spur  an 
den  rechten  Maiogehängen  vor)  und  dann  die  Form  des 
Staffelberges.  Man  glaubt  von  weitem  einen  Basaltberg 
vor  sich  zu  haben,  so  saulen-  und  ruinenartig  sind  seine 
äufsern  Umrisse,  und  dabei  bebt  er  sich  in  seinem  höch- 
sten Theile,  der  übrigens  oben  ganz  eben,  angebaut  und 
von  ziemlichem  Flächeninhalt  ist,  ganz  isolirt  heraus. 
Einige  Aehnlickeit  in  der  Form  mögte  er  mit  dem  Kö- 
uigstein  in  der  sächsischen  Schweiz  haben.  Der  Staf- 
felberg bat  für  den  Geognosten  eine  wahrhaft  anziehende 
Kraft  und  bietet  überdies  eine  herrliche  Aussiebt  dar. 
Untersucht  man  ihn  näher,  so  findet  man  an  seinem 
Fulse,  fast  noch  im  Niveau  des  Mainthaies,  Liasmer- 
gel uod  Sand;  höber  hinauf  besteht  er  aus  dichtem, 
gelblich  und  graulich  weifsem,  geschichtetem  Jurakalk, 
von  ganz  ebenem  Bruch  und  erdigem  Ansehn  auf  dem- 
selben, so  wie  voll  von  Versteinerungen,  unter  denen 
Ammoniten  am  häufigsten  sind.    An  der  westlichen  und 
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südlichen  Seite  des  Berges,  so  wie  etwa  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  Vierzehnheiligea  befinden  sich  mehrere 
Steinbrüche  in  diesem  Kalk,  welche  genaue  Beobach- 
tungen erlauben.  Die  Schichten  liegen  fast  ganz  söhlig. 
Wo  der  Staffelberg  anfangt  sich  schroff  herauszuheben, 
tritt  deutlich  der  Juradoloinit  hervor,  welcher  gleichsam 
aus  dem  geschichteten  Jurakalk  emporgestiegen  zu  sein 
scheint.  Wer  könnte  ihn  verkennen  ?  Man  ist  anf  ein- 
mal  in  einer  ganz  andern  Region  und  kann  eich  nicht 
überzeugen,  dafs  man  ruhige  Kalkniederschläge  aus 
Wasser  vor  sich  habe.  Alles  Zerstörung  und  Verände- 
rung !  Die  Frage  liegt  natürlich  am  nächsten  :  was  ist 
denn  eigentlich  das  Charakteristische  am  Dolomit?  Dar- 
über enthalte  ich  mich  alles  Urtheils,  da  selbst  die  ge- 
lehrten Forschungen  eines  L.  von  Buch  in  dieser  Hin- 
sieht  nicht  allgemein  überzeugend  gewirkt  haben; 
aber  das  mute  jeder  Unbefangene  zugeben,  dafs  ein  auf- 
fallender  Unterschied  in  dem  Jurakalk  und  Juradoloinit, 
obwohl  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörend,  so- 
wohl in  mineralogischer  als  geognostischer  Hinsicht, 
oder  in  der  Structur  und  in  der  Lagerung  vorhanden 
ist.  Schon  die  Dolomite  des  Camsdorfer  alten  Flötz- 
kalkgebirges  fuhren  zu  einer  solchen  Vorstellung;  am 
Staffelberge  werden  sie  zur  Ueberzeugung. 

Geht  man  von  Staffelstein  aus  über  Bamberg  nach 
Forchheim,  so  verliert  man  mit  dem  Jura  auch  die 
lebhaften  Eindrücke,  welche  die  Verhältnisse  seines  Do- 
lomits  bewirkt  haben;  jedoch  nur  um  desto  mächtiger 
hervorgerufen  zu  werden,  wenn  man,  von  Forchheim 
aus  das  anfänglich  heitre  Wiesenthal  aufwärts  über  Eber- 
mannstadt wandernd,  bei  Streitberg  wiederum  in  die 
wilde,  rauhe  und  hier  sehr  ausgebreitete  Felsenparthie 
des  Dolomits  von  Müggendorf  und  Gailenreuth  tritt« 
Dafs  diese  Gebirgsparthie  sich  nicht  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  befindet,  sieht  man  beim  ersten  Blick. 

•  t 
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Alles  scheint  zerstört  und  verändert,  Zerspaltungen  und 
Zerklüftungen  aller  Art,  namentlich  senkrechte,  welche 
th  u rmähnliche    Gestalten    hervorgebracht   haben,  sind 
häufig  und  die  Zerstörung  gehl  fort,  jedoch  nicht  auf 
gewaltsame  Weise,  sondern  nur  durch  Einsturz  von 
Felsen  und  Verwitterung.    In  der  Nähe  des  Wiesentbals 
nifd  einiger  Seitenthäler  ist  die  Verwüstung  am  deut- 
lichsten und  schrecklichsten,  gleichsam  als  wenn  von 
hier  aus  das  zerstörende  und  verändernde  Princip  aua- 
gegangen wäre»    Eine  Felsenruine,  verinuthlich  aus  dem 
Zusammensturze  mehrerer  Felsen   und  Einstürze  von 
Höhlen,  deren  Spur  man  noch  erkennt,  entstanden,  ist 
die  sogenannte  Riesenburg  bei  Müggendorf,  welche  zu 
besichtigen  sehr  lohnend  ist,  obgleich  man  fast  überall 
nichts  als  Trümmer  findet.    Ein  schreckliches  Bild  der 
Zerstörung  bietet  unter  andern  der   Wichsenstein  auf 
dem  Wege  von  Müggendorf  nach   Grafenberg  dar,  in 
dessen  Umgebung,  nahe  eine  viertel  Stunde  im  Um- 
kreise, nur  einzelne  Dolomit- Felsenstücke   wie  gesät 
herumliegen,  so  dafs  kaum  Platz  für  einen  Baum  übrig 
geblieben  ist,  während  der  Wichsenstein  selbst,  ein  trau« 
riges  Bild  seiner  ehemaligen  Gröfse,  kaum  noch  30  Fufs 
im  Durchmesser  an  seinem  obern  Ende,  auf  einer  mä- 
ßigen Anhöhe  steil  in  die  Höhe  schaut    Die  Folgen 
der  Zerstörung  scheinen  noch  jetzt  auf  den  Boden  zu 
lasten,  denn  wenig  bietet  er  dar  und  ärmliche  Dörfer» 
mit  kärglich  sich  nährenden  Bewohnern,  beleben  spar- 
sam die  übrigens  so  romantisch  schöne,  so  vielbesuchte 
und  belobte  Gegend. 

Die  schroffen  und  zerstörten  Gebirgsparthieen  be- 
stehen lediglich  aus  Dolomit,  die  tiefer  liegenden  Ge- 
birgsmassen  sind  Jurakalk;  dies  findet  ohne  Ausnahme 
«taü.  Hier  hat  sich  das  Charakteristische  des  Dolomit* 
noch  mehr  ausgedrückt,  als  am  Staffel  berge,  und  ich 
erlaube  mir  nur  darüber  Folgendes  hervorzuheben: 
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1)  Der  Dolomit  hat  meist  ein  krystallinisches  A.n~ 
sehn  auf  dem  unebnen,  fast  splittrigen  und  glänzenden 
Bruch 5  er  ist  drusig  und  hat  viel  gröfsere  und  kleinere 
Zwischenräume ,  gleichsam  Blasen,  die  durch  die  Zer- 
störung der  sie  umschlossen  habenden  Masse  hervorge- 
treten sind«  Oft  sieht  ein  Stück  Felsen  wie  ausgefres- 
sen, wie  ein  Steinscelett  aus.  Die  Theile  haben  keinen 
grofsen  Zusammenhang  und  es  lassen  sich  leicht  Stacke 
abschlagen,  ohne  dafs  jedoch  der  Dolomit  so  weich  wäre, 
wie  Jurakalk.  Von  Farbe  ist  er  meistens  weifs  und 
weifslichgrau. 

2)  Die  Schichtung  fehlt  ganz  und  die  massen  förmige 
Bildung  tritt  überall  deutlich  hervor* 

3)  Die  Versteinerungen  fehlen  fast  ganz  and  wo 
sie  vorkommen  sind  sie  zerstört  und  selten  zu  erken- 
nen. Die  Punkte,  wo  Versteinerungen  gewesen  zu  sein 
scheinen,  sind  meist  mit  Kalkspath  bekleidet,  so  wjö 
auch  die  Drusen  mit  kleinen  Kalkspathkrystallen  ausge- 
füllt sind. 

4)  Die  Zerklüftung  und  Zerspaltung  aller  seiner 
Theile  gehört  zu  den  hauptsächlichsten  Eigentümlich- 
keiten des  Dolomits,  jedoch  findet  sie  immer  mehr  im 
Grofsen,  als  im  Kleinen  statt. 

5)  Die  Höhlen)  welche  in  dem  fränkischen  Jurakalk 
Vorkommen,  sind  dem  Dolomit  vorzugsweise  eigen* 

6)  Der  Dolomit  nimmt  immer  nur  die  höchsten, 
schroffsten  Kuppen  und  Abhänge  ein»  und  eben  so  fin- 
det man  auch  die  Höhlen,  z.  B.  bei  Müggendorf,  Gai- 
lenreuth  und  Rabenstein.  Es  giebt  deren  ausserordent- 
lich viele;  Von  den  bekannten  gröfsern  zählt  man  nahe 
an  70  nur  in  höherem  Niveau  über  dem  Wiesenthaie. 

Von  den  Höhlen  welche  ich  wahrend  meines  kurzen 
Aufenthaltes  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  kann  ich  be- 
haupten dafs  sie  eine  Folge  von  ZerSpaltungen  sind 
welche  später  durch  Wasserfluten  und  Einstürze  noch 
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erweitert  worden  jsein  mögen.  Davon  zeugt  nicht  nnr 
ihre  mehr  senkrechte,  als  flache  Lage,  sondern  auch  ihre 
unverhältnifsmäfsige  Hohe  zu  ihrer  Weite  und  endlich, 
dafs  sie  in  Spalten  ausgehen,  welche  raeist  bis  an  die 
Oberfläche  hinaussetzen.  Mehrere  der  jetzigen  Eingänge, 
bequem  für  den  Besuchenden,  sind  erst  hineingebrochen 
worden.  Die  Einschwemmung  der  Thierüberreste,  wo- 
durch jene  Höhlen  so  berühmt  sind,  durch  Wasserfluten, 
ist  leicht  zu  erklären  und  bietet  daher  nichts  Befrem- 
dendes dar.  Die  berühmteste  Höhle  hinsichtlich  ihrer 
Gröfse  und  der  Menge  der  darin  abgelagerten  fossilen 
Knochen,  ist  gegenwärtig  die  Königinhöhle  bei  Rabenstein. 

Koch  mögen*  hier  einige  Thatsachen  folgen,  aus 
welchen,  was  mir  sehr  bemerken s^verth  scheint,  her- 
vorgehen dürfte,  daTs  die  Dolomite  im  Schwarburger 
Zechstein  ihren  innern  und  äufsern  Charakter  nach,  mit 
den  Juradolomiten  übereinstimmen,  woraus  die  coth- 
-wendige  Folgerung  hervorgeht:  dafs  jede  Kalkformation 
ihre  Dolomite  hat  und  dafs  sie  alle  durch  gleiche  Ur- 
eachen entstanden  sind. 

1)  Der  Dolomit  des  Schwarzburger  Zechsteins  nimmt 
ebenfalls  nur  die  äufsersten  Höhen  und  schroffen  Ab- 
hänge ein  und  erscheint  in  denselben  auffallenden 
äufsern  Formen,  wie  der  Juradolomit  ;  nur  sind  sie  nicht 
so  grotesk.  Davon  zeugen  der  Rotheberg,  der  Schlofs- 
berg  bei  Könitz,  die  Ranis,  die  [Altenburg  bei  Föse- 
neck  u.  s.  w. 

2)  In  diesen  sonderbar  geformten  und,  wie  man 
deutlich  sieht,  nicht  in  ihren  ursprünglichen  Lagerungs- 
verhältnissen mehr  befindlichen  Dolouiitmassen,  befinden 
sich  kleine  Höhlen,  welche  die  Form  der  fränkischen 
haben,  z.  B.  am  Könitzer  Schlofsberge,  bei  Saisla9  auf 
dem  Wege  von  Blankenburg  nach  Königsee* 

3)  Ein  Theil  des  Zechstein  Dolomits  ist  dem  frän- 
kischen in  Farbe,  Struktur  und  übrigen  Verhältnissen 
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lau  sehend  üb  ii  lieh.  Ich  liabe,  Stücke  von  hier  und  dort 
zusammengehalten,  welche  sich  gai*  nicht  unterscheiden 
liefsen.  Namentlich  sind  die  vielen  Drusen  mit  klei- 
nen glänzenden  und  spitzen  Rhomboedern  des  Kaik- 
spaths  abgefüllt,  für  den  hiesigen  sowohl,  als  fränkischen 
Dolomit  sehr  charakteristisch.  Auch  findet  man  dieselbe 
sandartige  Masse,  in  welche  manche  Schichten  des  Do- 
lomits  in  der  hiesigen  Gegend  so  leicht  durch  Verwitie- 
rung  zerfallen,  auf  dem  Staffelrberge  und  einigen  andera 
Funkten.  , 

Die  Schwarzburgischen  Dolomilfelsen  sind  häüfig 
durch  die  Arbeiten  des  Bergbaus  in  grösserer  Teufe  od- 
terfahren.  Wenn  auch, in  ihrer  Nabe  öfters  bedeuleotfe 
Klüfte  oder  Gänge  aufsetzen,  welche  zu  einer  Umände- 
rung des  Kalksteins  in  Dolomit  Veranlassung  gegeben 
haben  könnten:  so  bin  ich  es  doch  der  Wahrheit  schul- 
dig,  zu  sagen,  dafs  die  untere  Abiheilung  des  Flötzkall- 
gebirgs  oft  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Venn- 
dernng  an  sich  trägt.  Von  wo  ist  also  die  Umäcde- 
rungsursache  ausgegangen?  Das:  ist  das  zu  löseade 
Problem,  während  es,  meiner  Ansicht  nach,  mehnls 
wahrscheinlich  ist,  dafs  eine  (mit  gewaltsamen  Ereignis« 
sen  verbunden  gewesene)  Umänderung  der  ursprünglichen 
Lagerungs- Verhältnisse  des  hiesigen  und  fränkischen 
Dolomits  wirklich  statt  gefunden  hat. 


,«».'..     :  •  \\  i  *  .  t .  j 
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3. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Anthracit  auf  einem 

Gange  im  Granit. 

Von 

Herrn  Krug  von  Nidda. 

»  *  _  9 

Zu  den  geognostischen  Merkwürdigkeiten  des  Erzge- 
birges ist  das  Vorkommen  des  Anthracit  auf  einem  Gange 
im  Granit  zu  rechnen.  Die  Granit- Inseln  im  Goeus 
und  Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Schwarzenberg,  Jo- 
hann-Georgenstadt und  Eibenstock  sind  eben  so  bekannt, 
wie  die  Rotheisensteingä'nge,  die  gern  in  der  Nähe  der 
Gebirgsscheide  zwischen  Granit  und  Schiefergebirge  auf- 
setzen. Am  Rehhübel  zwischen  Johann  Georgenstadt 
und  Eibenstock  baut  eine  Grube  auf  einem  solchen  Roth- 
eisensteingange, der  jedoch  schon  entfernter  von  der  Ge- 
birgsscheide  im  Granit  — -  einem  ziemlich  grobkörnigen 
Gemenge  von  Albit  und  Orthoklas  mit  Quarz  und  we- 
nig Glimmer  —  aufsetzt.  Der  Gang  der  in  stehender 
Stunde  (1  —  3)  streicht  und  ziemlich  seiger  fallt,  ist  ge- 
wohnlich mehrere  Lachter  machtig;  seine  Ausfüllung 
besieht  aus  einem  thonigen  Rotheisenstein  und  einem 
Conglomerate  von  Schiefer  und  Granitbruchstücken,  die 
durch  einen  rothen  eisenschüssigen  Thon  verkittet  sind. 
Das  Cooglomerat  füllt  den  gröfseren  Theil  der  Gang- 
spalte  aus;  die  Mächtigkeit  des  Rotheisensteins  ist  ge- 
ringer, der,  wie  ein  zweiter  Gang  im  Conglomeratgange, 
bald  an  dessen  Saalbande,  bald  in  dessen  Mitte  auftritt. 
Die  Bruchstücke  des  Conglomerates   bestehen  votwal- 

Kanten  Arohir.  TOI.  B.  2  fl.  32 
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tend  aus  Gneus  und  Glimmerschiefer,  sie  sind  höchstens 
von  Faustgröfse,  oval  und  sehr  abgerundet;  die  Granit- 
bruchstücke  sind  seltener,  aber  gröfser,  meist  kopfgrofs, 
eckig.  Sie  stammen  von  dem  Nebengestein,  dem  grob- 
körnigen Granite  ab ;  ihr  Feldspath  ist  aufgelöst  und  \n 
Porcellanerde  verwandelt.  In  diesem  Cooglomerate  bat 
man  vor  einiger  Zeit  beim  Stölln  beiriebe  eine  schwarze, 
kohlige  Substanz  aufgefunden,  die  in  netzförmigem  Ge- 
webe durch  die  Masse  des  Cpngloinerates  sich  hindurch 
windet,  bald  einzelne  Geschiebe  umwickelt,  bald  zu  gre- 
iseren Nieren  und  Nestern  sich  vereinigt  und  dann  we- 
der in  einzelne  Bestege  sich  verläuft.  Als  ich  die  Grabe 
befuhr  |  konnte  man  die  Kohlenstreifen  auf  20  Lachfer 
Länge  rückwärts  vom  Stollnort,  wo  die  Masse  in  an- 
sehnlicher Menge  vorkam,  verfolgen.  Das  Stollnort  be- 
fand sich  gegen  35  Lachter  Seigerteufe  unter  Tage.  Die 
reinen  Stücke  dieser  Kohle  sind  schwarz,  stark  glän- 
zend und  von*  muschligem  Bruch ;  sie  sind  der  deut- 
lichste Anthracit. 

Nach  Untersuchungen  des  Herrn  K ersten  zu  Frei- 
berg bestehen  sie  aus  reinem  Kohlenstoff,  ohne  eioe 
Spur  von  Wasser-  und  Sauerstoff.  Ein  Gehalt  too  10 
Frocent  Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd  dürfte  eioe; 
mechanischen  Beimengung  zuzuschreiben  sein.  Die 
Muthmafsung,  welche  Herr  K ersten  zugleich  über  die 
Bildung  dieser  Kohle  in  der  Gangspalte  aufstellt,  näm- 
lich durch  gekohltes  Wasserstoffgas ,  welches  aus  der 
Tiefe  empor  gedrungen  sich  in  den  oberen  Gangräumen 
condensirt  habe,  ähnlich  wie  reiner  Kohlenstoff  in  Rs- 
torten  und  Röhren  derGasbeleuchtungs- Anstalten  gebil- 
det wird ,  scheint  ziemlich  gewagt  zu  sein. 

Mag  die  Ausfüllung  vieler  Gänge  aus  der  Tiefe 
durch  vulkanische  Kräfte  bewirkt  worden  sein ,  bei  die- 
sem  Gange  ist  die  Ausfüllung  ohne  Zweifel  von  oben 
erfolgt,  denn  das  Conglomerat  dieses  Ganges  ist  kein 
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Reibungs-Conglomerat;  die  Bruchstücke  bestehen,  mit 
Ausnahme  der  wenigen  Granitstücke,  aus  Schiefern,  die 
in  keinem  Fall  von  den  Wänden  der  Spalte,  die  im 
Granit  aufgerissen  ist,  herstammen  können.  Dieselben 
sind  zu  sehr  abgerundet,  um  zu  verkennen  dafs  sie 
lange  Zeit  von  den  Gewässern  hin  und  her  bewegt 
wurden,  ehe  sie  in  die  Spalte  hinabgeführt  wurden; 
eben  so  mag  auch  die  Kohlensubstanz  von  der  Ober- 
fläche von  organischen  Körpern  herstammen.  Das  Ganze 
hat  Aehnlichkeit  mit  einer  kleinen  S  t  ein  kohlen  for- 
mation. 

Die  Rotheisensteingänge  des  obern  Erzgebirges,  de- 
nen dieser  Gang  am  Rehhabel  beizuzählen  ist,  scheinen 
zu  einer  der  ältesten  Gangformationen  zu  gehören ,  die 
vielleicht  mit  dem  Empordringen  des  Granites  zusam- 
men föllt,  denn  soost  wäre  es  nicht  erklärbar,  warum 
diese  Gänge  die  Gebirgsscheide  des  Granites  und  des 
Schiefergebirges  so  oft  begleiten. 


4- 

Bemerkungen  über  die  Liverpooler  und  Man- 
chester Eisenbahn. 

*  i 

Von 

Herrn  D.  Stevenson.  *) 


Mittheilungen  über  Verbesserungen  bei  Eisenbahnen 
sind  jetzt  ein  Gegenstand  von  so  grofser  Wichtigkeit, 
dafs  alle  Bemerkungen  über  die  Gonstruktion  der 


* )  Wegen  des  besonderen  Interesse ,  welches  dieser  AnfsaU 
gewährt,  ist  derselbe  aus  Jaineson's  Edinburgh  new  phi- 
lo!. Journ»  XVIII.  322.  entnommen  worden. 
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nenwege,  oder  über  die  beste  Art,  Handelswaaren  tof 
ihnen  fortzufahren ,  besonders  wenn  dabei  wirkliche  Er- 
fahrungen zum  Grunde  liegen,  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  auf  sich  ziehen.  Ich  erlaube 
mir  daher,  Einiges  über  die  Liverpooler  und  Manchester 
.  Eisenbahn ,  das  merkwürdigste  Werk  dieser  Art  wel- 
ches bis  jetzt  ausgeführt  worden ,  und  zwar  über  den 
Schienenweg  selbst  und  über  die  Art  des  Transportes 
auf  demselben ,  hier  mitzutheilen«, 

Die  Liverpooler  und  Manchester  Eisenbahn  werde 
den  löten  September  1830  eröffnet  Die  Kosten  d« 
ganzen  Strafsenbaues,  mit  Eioschlufs  der  erforderlich  ge- 
wesenen Magazine,  Ablageplätze  und  Gebäude  aller  Art, 
sollen  etwa  eine  Million  Pfund,  also  etwa  33,300  Ffnd 
für  die  Meile  betragen  haben.  Weil  indefs  ein  grober 
Theil  des  Unternehmens  nicht  auf  dem  Grund  abge- 
schlossener Kontracte  ausgeführt  worden  ist,  so  kann 
diese  Eisenbahn  nicht  als  Maafsstab  für  die  Kosten  von 
Arbeiten  ähnlicher  Art  aufgestellt  werden,  vielmehr 
werden  diese  jetzt  schon  ungleich  wohlfeiler  zu  erhal- 
ten sein. 

Die  ganze  Länge  der  Bahn  ist  30  Meilen.  Sie  bil- 
det einen  doppelten  Weg  von  4  einzelnen  Gleisen,  von 
welchen  nach  beiden  Seiten  wieder  verschiedene  Zweige 
nach  Städten  und  Kohlengruben  abgeleitet  sind.  Diese 
Zweige  bestehen  grofstentheils  nur  aus  einem  einfachen 
Wege  mit  Ausweichungen«  Mit  der  Hauptbahn  stehen 
viele  wichtige  Ausführungen,  unter  andern  3  Tuoaels 
oder  Stollen,  33  Brücken  und  verschiedene  Einschnitte 
und  Aufschüttungen  von  grofser  Ausdehnung  in  Verbin- 
dung. Auch  verdient  es  nuch  Erwähnung,  dafs  der 
Schienenweg  über  Chatt  Moss  und  über  den  unfruchtba- 
ren und  kahlen  Landstrich  in  jener  Gegend  hat  fortge- 
führt werden  müssen.  Die  geneigten  Ebenen  bei  Whi- 
ston  und  Sutton  ausgenommen  ,   wo  die  Neigung  aal 
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96  Fufs  in  der  Horizontale  einen  Fufs,  oder  |ff  beträgt, 
giebt  es  keinen  Theil  des  Liverpooler  und  Manchester. 
Schienenweges ,  wo  sie  gröfser  als  1  auf  880  wäre,  und 
die  Curven  sind  nirgends  stärker  als  eine  Abweichung 
von  4  Zoll  auf  eine  Länge  Ton  66  Fufs.    Die  Neigung 
von  1  zu  880  wird  kaum  bei  den  Locoinotiven  bemerkt 
und  die  Krümmungen  sind  so  unbedeutend,  dafs  sie  fast 
als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  können.  Aber 
die    Neigung  von  1  zu  96  bei  den  eben  angegebenen 
Stellen  der  Hauptbahn,  und  verschiedene  Krümmungen 
bei  den  Nebenlinien,  verursachen  ganz  aufserordentliche 
Hindernisse,  indem  sie  die  Geschwindigkeit  der  Loco- 
motiven  bedeutend  vermindern  ,  und  sie  zuweilen  zum 
Stillstand  bringen«    Die  Entfernung  zwischen  den  Schie- 
nen ,  welche  die  Gleise  bilden,  beträgt  4  Fufs  8|  Zoll, 
und  eben  so  grofs  ist  auch  die  Entfernung  zwischen  den 
beiden  Wegen  oder  den  beiden  Schienenstrafsen.  Die 
Schienen  Taf.  X.  Fig.  7.  sind  von  der  Form,  welche 
technisch  fish  - bellied  (fischbauchige)  edge  rails  genannt 
wird;  sie  sind  aus  geschmiedetem  Eisen,  15  Fufs  lang, 
und  wiegen  etwa  35  Pfund  das  Yard.    Sie  haben  oben 
auf  der  Bahn  2  Zoll  Breite;  ihre  Höhe  beträgt  da ,  wo 
sie  auf  den  Stühlen  aufliegen,  2§  Zoll,   und  in  der 
Mitte  3 J-  Zoll.    Es  ist  beachtenswerth ,  dafs  wenn  die 
Schienen  zerbrechen,   der  Bruch  gewöhnlich  nur  einige 
Zoll  von  dem  Theil  erfolgt,  der  auf  dem  Stuhle  ruht, 
und  niemals  in  dem  stärksten  Theil  zwischen  den  Un- 
terlagen.    Diese  Erfahrung  hat  daher  Veranlassung  ge- 
geben,   jene  Schienenconstruktion    zu  verlassen,  und 
Schienen  von  gleicher  Höbe,  Fig.  8«,  anzuwenden,  so 
oft  die  zerbrochnen  Schienen  gegen  andere  ausgewech- 
selt werden  müssen,    Von  diesen  Schienen  wiegt  ein 
Yard  gerade  40  Pfund.    Alle  drei  Fufs  ruhen  die  Schie- 
nen auf  gegossenen  eisernen  Stühlen,  welche  mit  Ein- 
schlufs  der  Bolzen  zur  Befestigung  der  Schienen  16  Pfd, 
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wiegen.    Die  Stühle  liegen  auf  eingelassenen  Stelnblöl- 
ken,  wo  der  Boden  fest  ist,  und  auf  hölzernen  Schwel- 
len, wo  Aufschüttungen  erforderlich  waren,  wie  aus  den 
Zeichnungen  Fig.  9  und  10.  hervorgeht.    Die  Blöcke 
zu  den   steinernen    Unterlagen   enthalten    4  Cubikfufs 
räumlichen  Inhalt,  und  es  befinden  sich  darin  zwei  Ver- 
senkungen oder  eingebohrte  OefTnun gen  von  6  Zoll  Tiefe 
Und  Ii  Zoll  im  Durchmesser,  in  welche  Keile  von  Ei- 
chenholz  getrieben  sind,   auf  denen  die  Stühle  festgena- 
gelt werden.    Diese  Art,  die  Stühle  zu  befestigen,  lädt 
sich  am  besten  durch  die  Zeichnung  verdeutlichen.  In 
Fig.  1.  ist  a  der  Stuhl,  b  die  Schiene  und  c  der  stahr 
lerne  Keil  oder  Bolzen,   womit  sie  in  dem  Stuhl  befe- 
stigt wird.     Dem  Ausweichen  der  Schienen  nach  den 
Seiten  wird  durch  diesen  Keil,  wie  es  aus  der  Zeich* 
nung  hervorgeht,  vorgebeugt.    Fig.  2.  ist  eine  obere  An- 
sicht des  Stuhles,  bei  welcher  die  Schiene  nicht  mit  an- 
gegeben ist.    Fig.  3.  eine  Seitenansicht,   in  welcher a 
den  Stuhl  vorstellt,  e  den  Nagel  zur  Befestigung  des  ge- 
gossenen Stuhls  an  dem  eichenen  Keil  ä,    und  d  einen 
Theil  der  steinernen  Unterlage.    Die  hölzernen  Unterla- 
gen (sleepers)  sind  von  Eichen-  oder  Lerchenba  um  holz 
und  enthalten  ungefähr  l§Kubikfufs  Holzmasse,'  sie  ha- 
ben 9  bis  10  Fufs  Länge,   und  da  sie  quer  über  den 
Weg  gelegt  sind,  so  dient  jede  Schwelle  beiden  Schie- 
nen zur  Unterlage.    Wenn  nicht  steinerne,  sondern  höl- 
zerne Unterlagen  angewendet  werden ,  so  wird  der  Sit* 
für  dbo  Stuhl  hineingeschnitten  und  dieser  dann  ganz 
einfach  auf  der  Unterlage  festgenagelt.    Gewöhnlich  legt 
man  ein  in  Pech  getauchtes  Stück  Tuch  oder  Filz  zwi- 
schen «den  Stühlen  und  den  steinernen  Unterlagen,  um 
die  Befestigung  für  den  Sitz  dauerhafter  zu  machen. 
Die  SteinblöcLe  spalten  zuweilen,  wenn  die  Keile  nicht 
mit  gehöriger  Vorsicht  hineingetrieben  werden,  aber  die 
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hölzernen  Unterlagen  bedürfen  noch  häufiger  der  Aus- 
besserung oder  gänzlichen  Erneuerung. 

Die   kontraktmäßige  Ausbesserung  und  Unterhal- 
tung des  Weges  im  Jahre  1834  betrug  6000  Pfund,  wei- 
ches ungefähr  20Ö  Pfund  für  die  Meile  ausmacht.  Dia 
Contrabenten  liefern  die  Arbeit,  die  Stühle y  die  Keila 
oder  Bolzen  und  die  Nägel,  während  die  Schienenwegs- 
Gesellschaft  für  die  Anschaffung  der  Schienen  und  der 
eisernen  und  hölzernen  Unterlagen  zu  sorgen  hat.  Man 
rechnet,  dafs  täglich  auf  eine  Meile  ein  Stuhl  erneuert 
werden  mufs  und  nimmt  an,    dafs  jährlich  120  Pfund 
für  Bolzen  und  Nägel  ausgegeben  werden  müssen«  Dia 
Arbeiter,   welche  die  Schienen  auszubessern  und  den 
Weg  in  Ordnung  zu  halten  haben,  werden  plat- layers 
genannt;    Diese  Arbeit  ist,  bei  der  starken  Benutzung 
und  Abnutzung  des  Weges,  von  einem  so  grofsen  Um- 
fange, dafs  dazu  beständig  drei  Mann  für  jede  Meile  der 
Schienenbahn  erforderlich  sind.    Die  Aufschüttung,  wel- 
che die  steinernen   oder  hölzernen  Unterlagen  unigiebt, 
besteht  aus  Sand  und  zerbrochnen  Steinen  und  bildet 
eine  Schicht  yon  zwei  Fufs  Stärke.  „ 

Die  Schienenwegs- Gesellschaft  hatte  32  Locomotir 
Dampfwagen  anfertigen  lassen,  von  denen  5  oder  6  jetzt 
aufser  Gebrauch  sind,  und  viele  noch  jetzt  im  Gebrauch 
befindliche  fast  ganz  haben  erneuert  werden  müssen. 
Die  Wagen  sind  alle  nuinerirt  und  benannt.  No.  ~i, 
wird  „tbe  Rocket"  genannt.  Diese  Maschine  ist  von, 
den  Gebrüdern  Stephenson,  und  zwar  dieselbe,  für  wel- 
che sie  den  von  den  Direktoren  des  Liverpooler  und 
Manchester  Schienenweges  ausgesetzten  Preis  von  500 
Pfund  für  die  beste  Locoinotiv- Maschine  gewonnen  ha- 
ben *).  Die  Maschine  ist  wenig  benutzt  worden  und 
befindet  sich*  noch  in  gutem  Stande* 
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Dia  Locoraotiven  ,  welche  jelzt  auf  dem  Schienen- 
wege benutzt  werden,  sind  von  dreierlei  Art,  und  wer- 
den train-,  luggage-  und  bank  -  Maschinen  genannt.  Die 
Train-  Locomotiven  haben  etwa  30  Pferde  Kraft,  sie 
wiegen  ungefähr  8  Tonnen  und  kosten  etwa  900  Pfund. 
Die  Luggage  -  Maschinen  haben  gewöhnlich  35  Pferde 
Kraft  t  wiegen   ungefähr   9  Tonnen   und  kosten  etwa 
1000  Pfund.  Von  den  Bank -Locomotiven  sind  nur  zwei 
vorhanden  ,   der  Goliath  und  der  Samson»    Sie  dienen 
zur  Unterstützung  der  Wagenzüge  für  die  Passagiere, 
ausserdem  aber  auch  zur  Hülfe  für  die  Transporte  auf 
den  geneigten  Ebenen  bei  Whiston  und  Suttoo.  Sie  ha- 
ben ungefähr  50  Pferde  Kraft,  wiegen  etwa  12  Tonnen 
und  kosten  gegen  1100  Pfund.   Die  Cy linder  von  diesen 
verschiedenen  Maschinen  haben  11  bis  14  Zoll  im  Durch- 
messer.    Die  Hubhöhe  ist  abweichend  von  16  bis  20 
Zoll.    Die  Wagen,   welche  zum  Transportiren  des  für 
die  Maschinen  erforderlichen  Wassers  und  Brennmate- 
rials dienen,  werden  tenders  (Aufwärter)  genannt;  sie 
haben  vier  Räder  und  werden  hinter  der  Maschine  her- 
gezogen.    Ihr   Gewicht    beträgt,    wenn    sie  beladen 
sind,  ungefähr  4  Tonnen;  sie  kosten  jeder  etwa  150 
Pfund. 

Die  technischen.  Benennungen  für  die  verschiedenen 
Theile  dieser  Maschine  lassen  sich  am  besten  aus  den 
Zeichnungen  Fig.  9  und  10  verdeutlichen,  welche  zwei 
verschiedene  Ansichten  von  den  Lecomotiven  des  Herrn 

Brailhwaite  und  Ericsson  zu  London,  deren  Dampfwigen, 
„tbe  Noveliy'»  wog    .      .      ,      2  Tonn.  15  Ct.  O  Qu. 

T.  Hack worth  tu  Darlington  „Sans 
:        Pareil"       .      .      ,      .      .      4    —      8  —  2  - 

R.  Stephenion  iu  Newcaitle  ,,the 
Rocket"      .      .      „     „      .      4     —      3  —   O  - 

T.  Burstall  tu  Edinburgh  „Perte- 
vertnce"  2     —     17        0  - 
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Stephonson  von  40  Pferde  Kraft  darstellen.  Hier  ist  a 
der  Feuerungsraum,  b  der  Kessel,  o  der  Rauch  kästen, 
d  die  Feueresse,  /  der  Hulh  welcher  aus  Kupfer  ge- 
macht ist  und  das  Ende  der  Dampfröhre  aufoimmt  die 
mit  dem  Dampfcylinder  in  Verbindung  steht;  g  das 
Fahrloch  für  den  Feuerungsraum,  k  die  Thüre  welche 
die  Heil  zolin  ung  verschliefst;  m  das  Wagengestelle;  h 
die  Räder  und  x  die  Achsen.  Aus  den  Zeichnungen 
Fig.  4  uod  5  ergiebt  sich  das  einfache  aber  sehr  wirk- 
same Frincip,  nach  welchem  die  Kessel  construirt  sind. 
Diese  Kesseleinrichtung  soll  die  Schienenwegs- Gesell- 
schaft ihrem  Schatzmeister  Herrn  Booth  verdanken. 
Die  Wände  des  Kessels  bestehen  aus  J  Zoll  starken 
geschmiedeten  Eisenblechen.  Die  j-  Zoll  starken  metal- 
lenen (kupfernen)  Feuerröhren  haben  1  bis  3  Zoll  im 
Durchmesser  und  sind  an  den  beiden  kurzen  Seiten  des 
Kessels  befestigt.  Weil  sie  an  beiden  Enden  ofTen  sind, 
so  kann  die  Flamme  frei  hindurch,  wie  die  Pfeile  im 
Längendurchschnitt  Fig.  4  ergeben.  Auf  diese  Weise 
steht  immer  eine  sehr  grofse  Wasserfläche  in  dem  Kes- 
sel mit  den  erhitzten  Wänden  der  Röhren  in  Berührung 
und  die  Dampferzeugung  geht  ungleich  schneller  von 
statten,  als  in  den  gewöhnlichen  Kesseln. 

Auf  dem  Querdurchshnitt  des  Kessels  in  Fig.  5,  ist 
die  Lage  der  metallenen  Feuerröhren  durch  i  angedeu- 
tet. Aus  Fig.  6  ergiebt  sich,  nach  einem  vergröfserteo 
Maafsstabe,  die  Art  und  Weise  wie  die  Feuerröhren  in 
den  Kesselwänden  eingesetzt  sind.  Hier  ist  l  eine  von 
den  kurzen  Seiten  des  'Kessels,  m  das  Eode  der  ine- 
tallnen  Röhre  und  n  ein  stählerner  Ring  von  etwa  £ 
Zoll  Dicke,  1  Zoll  Breite,  und  etwas  kegelförmig.  Die- 
ser Ring  wird  in  die  Metallröbre  hinein  getrieben  nach- 
dem sie  in  das  Kesselloch  eingepafst  ist,  wodurch  die 
Röhre  gegen  das  Blech  geprefst,  und  dadurch  wasser- 
und  dampfdicht  gemacht  wird.     Die  Röhren  werden 


mit  einer  Wasserpresse  von  50  Pfd.  Kraft  auf  den  Qui- 
dratzoll  geprüft  und  dennoch  bersten  sie  oft*  Wenn 
sich  ein  solcher  Unfall  ereignet,  so  müssen  die  Mascbie- 
nenwärter  die  beiden  Enden  der  unbrauchbar  geworde- 
nen Röhre  mit  hölzernen  Pflocken   verspunden.  Zum 
Gebrauch  auf  den  Schienenwegen  haben  die  weiten  Röh- 
ren von  3  Zoll  im  Durchmesser,  den  Vorzug  vor  den 
engern,  weil  diese  leichter  durch  Rufs  und  Asche  ver- 
stopft werden.    Die  Kessel  sind  gewöhnlich  7  Fufs  laog 
4  Fufs  im  Durchmesser  und  enthalten  etwa  70  oder  80 
von  den  kleinen  Feuerröhren.  Der  Kessel  ist  mit  ein«» 
hölzernen  Mantel  von  \  Zoll  starken  Bohlen  umgeben, 
die  durch  eiserne  Reifen  zusammen  gehalten  werden, 
wie  aus  der  Zeichnung  Fig,  9  hervorgeht.    Weil  toi 
Holz  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  vermindert  es 
den  Wärme verlust  und  erleichtert  die  Erzeugung  des 
Dampfes,  besonders  bei  Frostwetter  oder  bei  einem  seht 
feuchten  Zustande  der  Atmosphäre.    Die  Zeit  welche 
erforderlich  ist  den  Dampf  zu  erzeugen,  beträgt,  wenn 
alle  Theile  der  Maschine  sich  im  kalten  Zustande  be- 
finden, selbst  bei  den  bewährtesten  Kesseln,  über  eine 
Stunde«    Auf  dem  Glasgow  und  Garnkirk  Schienenwege 
will  man  schon  nach  Verlauf  von  20  Alinuten  Dampf 
erhalten.    Ich  bemerke  daher,  dafs  sich  der  oben  ange- 
gebene Zeitraum  von  einer  Stunde,  auf  den  Zeitpunkt 
bezieht,  wo  das  Feuer  zuerst  auf  den  Rost  gebracht 
wird,  und  dafs  jene  Aogaba  das  Resultat  vieler  Beob- 
achtungen ist,   die  ich  zu  Liverpool  angestellt  habe. 
Die  Parliamentsacle  verlangt  wegen  des  Rauches,  wei- 
cher durch  Steinkohlen  verursacht  wird,  die  ausschließ- 
liche Anwendung  von  Koaks  wodurch  sich  die  Ausgate 
für  Brennmaterial  ungefähr  um  40  Frocent  erhöhet.  ' 

Mit  Ausnahme  von  zweien  sind  bei  allen  Locomo- 
tiven  liegende  Cylinder  angewendet;  nur  bei  jenen  hat 
man  skh  der  stehenden  bedient,  abet  auch  gefunden 
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dafs  sie  dem  Zwecke  nicht  so  gut  entsprechen  und  häu- 
figere Reparaturen  erfordern,  welches  sich  sehr  leicht 
auf  folgende  Art  erklären  lafst.  Bei  stehenden  Cylindem 
kann  die  Maschine  dem  Auf-  und  Niedergange  des  Kol- 
ben nicht  nachgeben,  sie  mufs  folglich  den  ganzen  Stöfs 
ertragen,  während  bei  den  liegenden  Cy lindern  die  Be- 
wegung des  Kolbens  dazu  beiträgt,  die  Wagen  an  die 
Schienen   anzutreiben,  wodurch  der  Stöfs  aufgehoben 

«Iii  •  9  ^—  *  •  •  •»  i 

wird,  und  keine  so  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Ma- 
schine hervorbringt.    Oer  Einwurf  gegen  die  Anwen- 
dung liegender  Cy  linder,  dafs  sie  eine  schnellere  Ab^ 
nutzung  der  untere  Kolbenfläche  herbeiführen,  hat  sich 
in  der  Praxis  nicht  von  grofsem  Gewicht  gezeigt*  Bei 
einigen  Wagen  sind  die  Kolbenstangen  mit  den  nach 
aufsen  gekehrten  Seiten  der  beiden  Vorderräder  verbun- 
den; bei  den  verbesserten  Maschinen  stehen  sie  durch 
Krummzapfen  mit  den  Achsen  des  Wagens  in  Verlan-  . 
dung  und  dann  befindet  sich  der  Dampfcylinder  unter 
dem  Kessel,  so  dafa  er  gar, nicht  sichtbar  ist  (Fig.  9)* 
Bei  diesen  Maschinen  sind  auch  die  Räder  .selbst  durch 
ein  Gestänge  mit  einander  verbunden,  so  dafs  die  bewe- 
gende Kraft  ihre  Wirkung  nicht  eu^  zwei,  sondern,  aui 
vier  Räder  äufsern  kann,  wodurch  die  Adhaesion  der 
Wagen  an  den  Schienen  verdoppelt  wird«   Die  parallele 
Bewegung  wird  durch  ein  am  Ende  der  Kolbenstange 
befestigtes  Kreuz,  welches  in  eine ,  Schlinge  eingreift 
hervorgebracht.    Bemerken  mufs  ich  iqdefs  noch,  dafa, 
auf  dem  Liverpooler   und  Manchester  Schienen  wegg} 
einige  Versuche  mit  Lord  Dundopald's  rotirendeo  Ma7 
schinen  angestellt  worden  sind,  welche  so  günstige  JJ.e^ 
sultate  lieferten,  dafs  die  Schienenwegs-Gesellschaft  da-, 
durch  veranlafst  wurde,  einen  Locomotiv wagen  nach  die- 
sem Vrincip  anfertigen  zu  lassen.    Ich  habe  indefs  nicht 
gehört,  ob  die  Absicht :  das  rotative  System  einzuführen, 
wirklich  einen  günstigen  Erfolg  gehabt  haben  mafc  ,,,t 
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Der  Peuerungsraum  Fig.  9  a  besteht  aas  einem 
doppelten  Kasten  von  Metall  mit  einem  Zwischenraum 
von  4  Zoll.    Dieser  Zwischenraum  ist  mit  Wasser  an- 
gefüllt, und  hat  eine  freie  Verbindung  mit  dem  Kessel, 
so  dafs  er  eigentlich  einen  Tbeil  desselben  ausmacht« 
Der  innere  Kasten  ist  mit  einem  rostformigen  oder  ge- 
rippten Boden,  von  ungefähr  9  Quadratfufs  Oberfläche, 
cur  Aufnahme  des  Brennmaterials  versehen«  Der  Rauch- 
kasten c  und  die  Esse  d  sind  aus  Eisenblech.  Beide 
können  nicht  entbehrt  werden,  weil  sie  den  Staub  und 
die  heifse  Asche,  welche  durch  die  Heitzrohren  getrie- 
ben  werden,  auffangen,   auch  den  Rauch  und  Dampf 
fortleiten,  und  auf  diese  Weise  den  Zug  zur  Verbren- 
nung des  Brennmaterials  herbeifuhren  müssen.    Bei  den 
Verbesserten  Maschinen  wird  der  ausgeblasene  Dampf 
auf  eine  sinnreiche  Art  in  den  Aufwärter  geleitet,  um 
das  Nahrungswasser  für  den  Kessel  zu  erhitzen.  Da 
Gestell  m,  ist  in  einigen  Fällen  aus  Gufseisen,  gewöhn- 
lich aber  aus  Holz.    Es  ruhet  auf  den  Achsen ,  uod 
trägt  die  ganze  Maschine,  so  wie  den  Kessel  und  alles 
was  dazu  gehört.   Mit  demselben  in  Verbindung  stehen 
auch  die  Federn,  om  die  Bewegung  so  sanft  als  mög- 
lich für  die  Maschine  zu  machen. 

Die  Wagen  sind  gewöhnlich  mit  4  Rädern,  der 
„Atlas"  aber  und  noch  einige  mit  6  Rädern  versehen. 
Bei  einigen  Wagen  sind  alle  Räder  von  gleicher  Große, 
etwa  5  Fufs  im  Durchmesser;  andere  haben  indefs  zwei 
kleinere,  ungefähr  4  Fufs  im  Durchmesser.  Die  Naben 
und  Kränze  sin  d  Von  Gufseisen,  die  Speichen  aber  von 
geschmiedetem  Eisen.  Zuweilen  wendet  man  indefs  für 
die  mehrsten  Theile  der  Räder,  ebenso  wie  zu  dem 
Gestelle,  nur  Holz  an.  - 

Man  betrachtete  es  noch  vor  Kurzem  als  eine  Ver- 
besserung der  Locowotiv  Wagen,  die  Maschine  langsa- 
mer arbeiten  zu  lassen,  und  dieselbe  oder  eine  noch 
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grüfsere  Geschwindigkeit  durch  Anwendung  grofserer 
Räder  hervoi zubringen,  weshalb  man  bei  einer  Maschine 
den  Versuch  machte  Räder  von  6  Fufs  im  Durchmesser 
zu  gebrauchen.  Es  zeigte  sich  iodefs  sehr  bald,  dafs 
diese  hohen  Räder  eine  ungleiche  Bewegung  hervorbrin- 
gen, auch  zum  Abgleiten  des  Wagens  von  den  Schienen 
viel  leichter  Veranlassung  geben,  und  deshalb  wurden 
sie  sogleich  wieder  abgeschafft.  Die  Schienen  wegs-Ge- 
sellscbaft  gestattet  jetzt  keine  höheren  Räder  als  die  von 
5  Fufs  im  Durchmesser  zum  Gebrauch  auf  Schienenwe- 
gen, Die  gröfste  Geschwindigkeit,  welche  die  Maschinen 
auf  einer  horizontalen  Bahn  erreicht  haben,  war  60  Mei- 
len in  der  Stunde  ohne  Belastung.  Der  „Planet"  mit 
seinem  Aufwärter  fuhr  in  45  Minuten  von  Liverpool 
nach  Manchester,  legte  also,  was  in  der  That  Erstaunen 
erregt,  einen  Weg  von  40  Meilen  in  der  Stunde  zurück. 
Die  Zeit  für  den  Aufenthalt  und  für  das  Aufsteigen  auf 
der  geneigtem  Ebene  mit  eingerechnet:  . 

Bei  nassem  Wetter  hängen  die  Maschinenräder  besser 
an  den  Schienen,  als  bei  trocknem.  Wenn  die  Schienen 
aber  nur  feucht  oder  „fettig11  sind,  so  haben  die  Räder 
eine  Neigung  zu  glitschen  anstatt  zu  rollen,  und  das 
Fortbringen  der  Lasten  wird  dann  sehr  erschwert. 

Nach  Herrn  Booth's  Versuchen  ist  die  Adhaesion 
der  Räder,  bei  dem  ungünstigsten  Zustande  der  Schie- 
nen, gleich  2%  der  Last  welche  sie  tragen.  Bei  Frost- 
Wetter  wird  ein  beladner  Wagen  vor  dem  Maschinen- 
Wagen  vorauf  geschickt  um  das  Eis  oder  den  Reif  wel- 
cher sich  an  den  Schienen  festgesetzt  hat,  abzustreifen. 
Wenn  der  Dampf  ausgeblasen  wird  und  die  Bremse 
schon  angelegt  ist,  um  den  Wagen  in  Stillsland  zu 
setzen,  verlliefsen  doch  noch  40  bis  60  Sekunden,  ehe 
die  Bewegung  ganz  aufhört;  indefs  ist  dies  von  dem 
Zustande  der  Schienen  und  von  der  Geschwindigkeit 
abhängig,  welche  dem  Wagen  zugetheilt  worden  war. 

Karsten  Archi*  VW.  B.  H.  2.  33 
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Gewöhnlich  sind  8  bis  10  Maschinen  auf  dam  Wege  in 
Thätigkeit,  von  denen  täglich  eine  jede  4  mal  die  Reist 
zwischen  Liverpool  und  Manchester  macht.  Wenn  sie 
des  Abends  zurück  kommen  wird  der  Dampf  ausgebla- 
sen und  die  Maschine  vollständig  gereinigt.  ■  An  beiden 
Endpunkten  des  Weges  besitzt  die  Gesellschaft  eine 
Werkstätle,  in  denen  die  Maschinen  ausgebessert  werden. 
Zu  diesem  Geschäft  sind  nicht  weniger  als  200  öleo- 
scben  erforderlich«  Die  Wagen  bedürfen  täglich  kleiner 
Ausbesserungen,  aber  sie  werden  etwa  18  Monat  lang 
benutzt,  ehe  sie  neu  gebaut,  oder  gänzlich  ausgebessert 
werden  müssen.  Der  „Vulkan"  ein  fcugwageo,  legte 
47,000  Meilen  zurück,  ehe  man  not  big  hatte  ihn  in  die 
Werkstatt«  zu  bringen  um  ihn  auszubessern,  und  det 
„Firefly"  sogar  50,000  Meilen.  Ich  habe  niemals  einen 
-vollständigen  Bericht  über  die  Arbeit  an  den  verschie- 
denen Wagen  und  über  die  erforderlich  gewesenen  Aus- 
besserungen erhalten  können.  Nach  den  Angaben  det 
Schienenwegs-Gesellschaft  belaufen  sich  jedoch  die  mit 
der  ganzen  Bewegungskraft  verknüpften  Ausgaben,  die- 
jenigen für  neue  Maschinen  nicht  mit  gerechnet,  un- 
gefähr auf  die  sehr  bedeutende  Summe  von  28,000 
Tfund  des  Jahres. 

Als  ich  den  Schienenweg  zwischen  Stockton  und 
Darlington  in  dem  letzten  Monat  November  besuchte, 

* 

erfuhr  ich  durch  die  Herrn  Pease  von  denen  jenes  Un- 
ternehmen besonders  ausgegangen  ist,  dafs  die  Maschi- 
nen welche  auf  diesem  Wege  in  Thätigkeit  sind,  selten 
einer  Ausbesserung  bedürfen,  obgleich  sie  in  der  Con- 
struktion  und  in  ihrer  ganzen  Einrichtung  mit  denen 
welche  auf  dem  Liverpool  und  Manchester  Schienen- 
wege in  Gebrauch  Sind,  fast  ganz  übereinstimmen.  Aber 
zu  Darlington  beträgt  die  Geschwindigkeit  bei  der  Fahrt 
nur  8  Meilei  in  der  Stunde,  während  zu  Liverpool  als 
die  gewöhnliche  Geschwindigkeit  25  Meilen  in  der  Stunde 
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>elrachtet  werden.  Es  unterliegt  d*aher  keinem  Zweifel, 
lafs  die  grofse  Abnutzung  welche  auf  dein  Liverponler 
md  Manchester  Schienenwege  stattfindet,  nur  allein  der 
>chneliigkei*  mil  welcher  die  Maschinen  arbeiten,  bei- 
zumessen ist.  Ungeachtet  der  glatten  Oberfläche  auf 
■reicher  sich  die  Wagenrader  bewegen,  und  der  vor- 
trefflichen Einrichtung  und  geschickten  Anwendung  von 
Sprungfedern,  ist  das  Beben  oder  die  Erschütterung  bei 
den  Maschinen  doch  sehr  bedeutend  und  wird  durch 
durch  die  grofse  Geschwindigkeit  noch  sehr  verstärkt. 
Bei  der  Geschwindigkeit  von  etwa  25  oder  30  Meilen 
in  der  Stunde,  wird  die  zitternde  Bewegung  der  Ma- 
schine für  diejenigen  welche  nicht  darau  gewohnt  sind, 
fast  unerträglich. 

Die  Zugmaschinen  (luggage  angines)  verrichten 
sehr  viel  Arbeit  und  fuhren  gewöhnlich  20  beladene 
Wagen  von  denen  jeder  3^  Tonnen  Gewicht  bat.  Mit 
dieser  Last  bewegen  sie  sich  auf  jedem  Theil  des  Schie- 
nenweges ungefähr  20  Meilen  in  der  Stunde,  ausgenom- 
men auf  den  inklinirten  Plänen  bei  Whiston  und  Sut- 
ton,  wo  die  Wirkung  der  Schwere  ihren  EiFeckt  um  ■§ 
vermindert  und  die  Nothwendigkeit  herbeiführt,  die 
Fracht  auf  zwei,  ja  zuweilen  auf  drei  Reisen  einzutei- 
len, obgleich  die  Zugmaschinen  von  den  bank-engines 
unterstützt  werden.  Dennoch  legen  sie  den  Weg  zwi- 
schen Liverpool  und  Manchester  in  etwa  2  Stunden 
«urück.  Einmal  sah  ich  die  „Fury"  mit  12  beladenen 
Wagen,  jeden  mit  3J  Tonne  belastet,  die  geneigte  Ebene 
bei  Whiston  ohne  Hülfe  der  bank-engine  aufsteigen. 
Die  Geschwindigkeit  auf  der  horizontalen  Bahn  betrug 
•twa  30  Meilen  in  der  Stunde;  als  die  Maschine  aber 
die  Hohe  des  inklinirten  Tlanes  erreicht  hatte,  fand  sich 
Geschwindigkeit  bis  auf  2  oder  2£  Meile  in  der 
Stunde  verringert.  Die  geneigte  Ebene  ist  lf  Meile 
kn&  und  das  Ansteigen  beträgt  etwa 
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Von  der  Last  welche  die  Maschinen  fortzuschaffen 
fähig  sind,   so  wie  von   dem  Betrage   der  Ausgaben 
welche  sie  veranlassen  und  von  dem  Aufwand  an  Brenn- 
material den  sie  erfordern,  wird  man  sich  einigermafsen 
einen  Begriff  machen  können,  wenn  ich  bemerke,  dafs 
während  meiner  Anwesenheit  in  Liverpool,  der  „Atlas" 
47  Wagen,  oder  überhaupt  eine  Last  yon  160  Tonnen 
fortschleppte,  welches  der  Gesellschaft  70  Pfund  Ster- 
ling, oder  für  den  Wagen  1  Pfund  10  Shilling  an  Un- 
kosten verursachte.    Man  hat,  glanbe  ich,  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  bei  der  auf  dieser  Schienenbahn  statt  fin- 
denden Geschwindigkeit,  durch  das  Verbrennen  von  f 
Pfund  Koaks,  so  viel  Dampf  erzeugt  wird  9   um  eine 
Last  von  einer  Tonne,  eine  Meile  weit  forthuschten, 
so  dafs  die  Versendung  einer  Tonne  von  Liverpool  nach 
Manchester  ungefähr  15  Pfd.  Koak  erfordert,  wovon  die 
Kosten  etwa  2  Pens  betragen.  Die  Ausgaben  iür  Brenn- 
material um  160  Tonnen  von  Manchester  nach  Lnw- 
pbol  zu  schaffen,. lassen  sich  folglich  nach  dieser  Berech- 
nung zu  1  Pfund  10  Shilling   annehmen.     Weil  oon 
die  Unkosten  der  Gesellschaft  für  den  ganzen  Transport 
70  Pfund  betrugen ,  so  müssen ,   aufser  den   in  jener 
Summe  schon  mit  berechneten  Zinsen  für  das  Anlage- 
kapital, die  Hauptausgaben  in  Kosten  für  Reparaturen 
der  Maschine  und  des  Schienenweges  bestehen. 

Der  zweite  Wagenzug  macht  die  Reise  in  2  Stun- 
den und  besteht  gewöhnlich  aus  8  oder  10  offenen  Wa- 
gen. In  jedem  ist  Platz  für  24  Personen.  Auf  der 
ganzen  Bahnlänge  befinden  sich  19  Stationen  auf  denen 
der  Zug,  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden,  regelmäf»/,' 
anhält,  und  auf  jeder  Station  ist  ein  Wächter  angestellt, 
welcher  in  dem  Fall  weuo  der  Zug  auf  der  Station  an- 
halten will,  ein  Zeichen  giebt.  Die  Zeichen  werden  bei 
Tage  durch  rothe  Kähnen  und  nach  Sonnenuntergang 
durch  Licht  gegeben.    Der  erste  Wagenzug  halt  uur  io 
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Newton  an ,  um  Brennmaterial  und  Wasser  aufzuneh- 
neo  und  legt  den  Weg  "von  30  Meilen  in  1J  Stunde 
:urück.    Die  Kutschen  dieses  Zuges  sind  wie  hübsche 
leisewagen   mit  Verdecken  gebaut  und  haben  Platz  für 
18  Passagire  mit  Ausnahme  der  Schienenwegs-Briefpost 
welche  den  Zug  erster  Klasse  beschliefst  und  nur  für 
12  Personen  eingerichtet  ist.    Für  die  Reise  nach  Li- 
verpool nach  Manchester  in  der  Klasse  des  ersten  Zu- 
ges, haben  die  Reisenden  welche  sich  des  Briefpostwa- 
gens bedienen  6  Shilling    6  Pens  und  in  den  andern 
Wagen  5  Shilling  6  Pens  zu  bezahlen.    Für  die  zweite 
Ciasse  beträgt  das  Passagirgeld  in  den  bedeckten  Wagen 
5  Shilling  6  Pens,  und  in  den  offenen  Wagen  4  Shil- 
ling.   An  Gepäck  kann  jeder  Reisende  60  Pfd.  mit  sich 
fuhren.    Der  Cenlner  Uebergewicht  wird  mit  3  Shil- 
ling bezahlt. 

Die  Transportkosten  für  einen  4  rädrigen  Reisewa- 
gen betragen  20  Sh.  für  einen  2  rädrigen  15  Sh.  Für 
ein  Pferd  worden  10  Sh.  für  zwei  Pferde  18  Sh.  und 
für  drei  Pferde  22  Sh.  bezahlt.  Täglich  werden  etwa 
1020  Reisende  und  640  Tonnen  Frachtgüter  auf  diesem 
Wege  fortgeschafft.  / 

Jede  Maschine  hat  zu  ihrer  Wartung  zwei  Männer, 
einen  Maschinenmeister  und  einen  Schürer,  Ton  denen 
jener  täglich  5  Shilling  und  dieser  2  Sb.  6  Pens  be- 
kommen. Um  die  Maschinenmeister  zur  Ordnung  an- 
zuhalten, ist  eine  Geldstrafe  von  2  Shilling  6  Pens  für 
jede  Viertelstunde  welche  sie  zu  früh  ankommen  festge- 
setzt. Bei  dem  Fracht  Wagenzuge  befindet  sich  ein 
Wächter,  und  zwei  derselben  sind  bei  dem  Personen 
Wagenzuge  angestellt. 

Zufällige  Hindernisse  treten  nicht  so  häufig  ein  als 
wan  vielleicht  glauben  mögte,  indem  die  grofse  Last 
der  Wagen  selbst,  das  Mittel  ist,  das  Abgleiten  dersel- 
ben vou  den  Schienen  zu  verhindern.    Ueberhaupt  ist 
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das  aas  dar  schnellen  Bewegung  der  sehr  ansehnlichen 
Lasten  entspringende  Moment  so  grofs,  dafs  die  Wagen 
leicht  über  bedeutende  Hindernisse  fortkommen.  Sogar 
bei  solchen  traurigen  Ereignissen,  welche  den  Tod  eines 
Verunglückten  dadurch  herbeiführten,  dafs  die  Wagen- 
räder über  den  Körper  desselben  hinweg  gingen,  ward 
die  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung  nur  wenig  gesiorl 
und  die  in  dem  Wagen  befindlichen  Reisenden  Wen 
es  kaum,  dafs  irgend  ein  Hindernifs  auf  dem  Wege 
vorhanden  war.  Um  die  Unglücksfalle  möglichst  N 
verhüten,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  oordlicbe 
Schienenbahn  von  den  Wagen  welche  nach  Manchester 
gehen  und  die  südliche  von  denen  die  nach  Lnirpi 
bestimmt  sind,  befahren  «wird. 

,  Die  Schienenwegs- Geschäfte  werden  durch  12  Di- 
rektaren geleitet,  welche  einen  halbjährigen  Bericht  über 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  erstatten.  Zu  ihrer  Sala- 
rirung  ist  eine  Dividende  von  9  Procent  jährlich  be- 
stimmt« Jetzt  wird  der  Schienenweg  nur  bei  Tage  be- 
nutzt. Durch  Versendungen  der  Frachtgüter  während 
der  Nacht  würde  es  möglich  gemacht  werden  kooieo, 
den  Verkehr  auf  der  Bahn  ungemein  zu  vergrößern, 
ohne  dadurch  Ausgaben  für  neue  Anlagen  zu  veranlassen. 
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Ankündigung 
erkäuflicher   Hüttenprodukten  -  Sammlungen« 


des  wissenschaftlichen  Studiums 
sr  Hüttenkunde,  und  um  manchen  geäufserlen  "VVün- 
chen  entgegen  zu  kommen,  erbietet  sich  die  hiesige 
[ineralieo- Niederlage,  mit  Genehmigung  Eines  Königl. 
ächsiscben  Ober- Bergamtes ,  Sammlungen  von  Hütten- 
rodakten  zum  Verkauf  zusammen  zu   stellen ,  sobald 

af  diese  Bekanntmachung  eine  hinlängliche  Anzahl  Be- 

-  * 

eilungen  wird  eingegangen  seyn ,   um  die  Kosten  des 

nternehmens  zu  decken.    Es  werden  daher  zuvorderst 

uf träge  abgewartet: 

1)  auf  Lokal -Sammlungen,  oder  Zusammenstellnil- 

en  der  Produkte  eines  Hüttenwerkes,  und  zwar: 

der  Freiberger  Silberhütten  nebst  dem  r 
Amalgamirwerke ,  zn  etwa  160  Num-  ' 
mern  für    ....  3(Tbi8  35  Thlr. 

der  Saiger-  Hüttenprodukte  von  Gran- 
thal, 100  Nummern    .      .      .      15  bis  16  Thlr« 

der  Produkte  eines  Eisenhüttenwerkes, 


80  Nummern 
der  Produkte  eines  Zinnwerkes 

-  Schwefel  werkes 

-  Vitriolwerkes 

-  Alaunwerkes 


10  Thaler 
6  Thaler 
4  Thaler 

3  bis  4  Thlr. 

3  bis  4  Thlr. 


1 

2)  Auf  Sailen  Sammlungen ,  in  welchen  die  Pro. 
duk(e  verschiedener  Hütten  nach  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit sich  aufgestellt  befinden.  Je  nach  dem  Um- 
fange derselben,  und  je  nachdem  auch  ausländische  Pro- 
dukte verlangt  werden,  kann  ihr  Preis  von  5  bis 50 
Thaler  variiren.  • 

3)  Auf  einzelne,  für  Metallurgie,  Chemie  und  Gsi- 


.  gnosie  interessante  Stucke,  deren  Preis  im  Voraus  sich 
nicht  bestimmen  läfst. 


'  !  r. 


.*:  Aufträge  werden  portofrei  erbeten,  und  die  Koslea 
für  Emballage  werden  besonders  berechnet. 

Wenn  übrigens  binnen  Jahresfrist  eine  hinreichende 
Anzahl  Bestellungen  eingehen ,  dann  wird  zur  Zusam- 
menstellung der  bestellten  Sammlungen  vorgescbnitto, 
und  zu  seiner  Zeit  anderweit  bekannt  gemacht  werden, 

■ 

wann  solche,  gegen  Einzahlung  der  Preise,  verabfolgt 
werden  können.  '  : 

,    Freiberg,  am  16ten  Mai  1835. 

~  J  Die  bergakademische  Mineralienniederk^ 

leiöbl"?'»»  .  ■      : »  V   «?    *        4%  '#  :»v  » 
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